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  Rainer M. Schröder, Jahrgang 1951, lebt nach vielseitigen Studien und Tätigkeiten in mehreren Berufen seit 1977 als freischaffender Schriftsteller in Deutschland und Amerika. Seine großen Reisen haben ihn in viele Teile der Welt geführt. Rainer M. Schröder ist einer der erfolgreichsten deutschen Autoren historischer Romane.


  Sein Werk wurde vielfach ausgezeichnet – unter anderem im Oktober 2005 mit dem »Buxtehuder Bullen«.


  http://www.rainermschroeder.com/


  Das Buch


  



  Auf den Bahamas hat sich der junge Dean Stanford gerade eine kleine Transportfirma aufgebaut und eine zarte Liebe zu der jungen Fotografin Sabrina entwickelt. Doch sein beinah idyllisches Leben wird jäh durch ein alptraumhaftes Ereignis unterbrochen: Auf einem Transportflug wird Dean mitsamt seinem Flugzeug und einer Passagierin auf eine einsame Insel entführt. Zwar kommt er mit dem Leben davon, doch muss er feststellen, dass er ins Visier skrupelloser Drogenhändler geraten ist ...


  Als kleiner Lufttransportunternehmer gerät Dean unvermittelt in das Visier rivalisierender, skrupelloser Drogenbosse. Durch einen erzwungenen Flugzeugabsturz um seine Existenzgrundlage gebracht und später auch noch mit seiner Freundin Sabrina - die sogar gefoltert wird - genötigt, Informationen über den Verbleib des transportierten und verschwundenen Kokains weiterzugeben, die er zu diesem Zeitpunkt noch nicht hat, schwört Dean, sich wiederzuholen, was ihm genommen wurde, und Rache zu üben. Mit Hilfe von vier guten alten Freunden entsteht schließlich ein Plan...


  


  


  


  


  


  


  Für Graham Thomas, der meinem Leben neuen Schwung gab und mich durch das Tal der Demut führte.


  


  1


  Es war ein Tag, der so friedlich begann und der mit einem Verbrechen endete. Mit einem rätselhaften Mord, der meinem Leben eine neue Richtung geben sollte.


  Es war erst kurz nach fünf und noch dunkel über Nassau auf New Providence Island, als mich ein veränderter Klang im vertrauten Klappern der Klimaanlage weckte. Ein Streifen Metall schien sich im Gehäuse der alten Amana-Aircondition losgerissen zu haben. Es schepperte nun hell im Gebläse, das auf vollen Touren lief.


  Ich richtete mich halb auf, fuhr mir mit der Hand über das Gesicht und überlegte, ob ich aufstehen und die Anlage abstellen sollte. Doch ich verspürte wenig Lust dazu, und noch weniger, als mein Blick auf Sabrina fiel.


  Sie lag auf der Seite, das Gesicht mir zugewandt und die Beine leicht angewinkelt. Ihr Körper war sonnengebräunt, blieb ihr doch als Hotelfotografin hier im BRITISH COLONIAL tagsüber Zeit genug, um am Strand oder am Pool in der Sonne zu liegen. Aber zu der Bräune gesellte sich bei ihr noch eine sanfte Naturtönung der Haut, wie man sie nur bei Bahamanern findet, die im Stammbaum ihrer Vorfahren nicht nur Weiße führen.


  Ich küsste sie zärtlich und ein Lächeln auf ihren dunkelroten Lippen verriet mir, dass sie wach war, noch bevor sie die Augen öffnete und mich ansah. Das geschah erst viel später, als sie sich schon längst mit einem wohligen Seufzer auf den Rücken gedreht hatte.


  »Dean?«


  »Mhm...«


  »Was hältst du davon, wenn wir uns ein langes Wochenende gönnen?«


  »Viel«, sagte ich und dachte an die Gemüsekisten, die in Miami für mich bereitstanden und auf den Biminis, Walker’s Cay und Abaco erwartet wurden.


  »Wir könnten nach Harbour Island hinüberfliegen, ein Katzensprung von einer halben Stunde mit der HURRICANE, hast du mal gesagt, und durch Dunmore Town schlendern, solange es nicht zu heiß ist«, schlug sie vor.


  »Dann bleibt uns nicht mehr viel Zeit. Es wird heiß sein, sowie die Sonne zwei Handbreit über dem Horizont steht.«


  Sie ignorierte meine trocken-sachliche Feststellung, weil es nicht wirklich darum ging, wie schnell es wie heiß im September auf den Bahamas werden kann. Das wusste sie genauso gut wie ich.


  »Wir hätten um diese Jahreszeit den Pink Sand Beach ganz für uns und könnten für zwei Nächte im CORAL SAND HOTEL bleiben. Brett King wird uns bestimmt einen Sonderpreis machen.«


  »Klingt wirklich verlockend«, räumte ich ein, obwohl ich wusste, dass daraus nichts werden würde. Ich hatte Aufträge nicht nur für den Freitag, sondern auch für Samstag standen einige Flüge auf meiner Liste und ich war dankbar dafür. Es konnte ein passabler September für mich werden, vorausgesetzt, der Reifen für das Bugrad hielt noch eine Weile. Es war unverschämt, was der Händler für einen neuen verlangte.


  »Und wenn du genug von mir hast, kannst du ja mit Brett an der YELLOW BIRD COCKTAIL BAR übers Fliegen fachsimpeln«, sagte sie scherzhaft.


  »Keine Sorge, ich wusste schon etwas Besseres mit so einem langen Wochenende auf Harbour Island anzufangen«, versicherte ich und wäre glücklich gewesen, wenn ich ihr den Wunsch erfüllen hätte können - und nicht nur diesen.


  »So? Und das wäre?«


  »Nun, Geschäftspapiere aufarbeiten zum Beispiel oder Angebote für neue Kunden kalkulieren«, flachste ich.


  Sie richtete sich auf und sah mich ernst an. »Aber es wird nichts daraus, Dean, nicht wahr? Du kannst nicht, stimmt’s?«, fragte sie traurig.


  »Ja, ich kann nicht. Mein Boss hätte ganz sicher etwas dagegen«, erklärte ich und versuchte die Sache ein wenig ins Scherzhafte zu ziehen.


  »Ich dachte, du wärst dein eigener Boss, Dean?« Der Anflug eines Vorwurfs schwang in ihrer Stimme mit.


  »Ich bin so lange mein eigener Boss, wie ich meine Versicherung, die Bankraten, meinen Mechaniker und die Treibstoffrechnungen bezahlen kann. Lange Wochenenden auf Harbour Island kommen da leider erst an letzter Stelle, vor allem dann, wenn ich ein paar lukrative Flüge auf meiner Liste stehen habe«, sagte ich und bereute augenblicklich den letzten Satz, der gänzlich überflüssig war und sie ja nur verletzen musste, was nicht in meiner Absicht lag.


  Ich rechnete mit verständlicher Gekränktheit, doch Sabrina überraschte mich einmal mehr mit ihrer Reaktion. Sie steckte immer voller Überraschungen, in jeder Hinsicht. Und meistens war ich es, der dabei besser wegkam. »Tut mir Leid, dass ich davon angefangen habe, auch wenn ich nur laut vor mich hin geträumt habe. Ich wusste ja von vornherein, dass es nicht geht. Natürlich sind ein paar lukrative Flüge zehnmal wichtiger als alles andere. Bitte sei mir nicht böse«, entschuldigte sie sich, gab mir einen Kuss und lächelte mich an, als müsste ich ihr verzeihen.


  »Ich bin ja wohl der Letzte, der hier Grund hätte, böse zu sein«, sagte ich und hatte Gewissensbisse. Sabrina gab mir so viel und ich ihr so wenig. Und dabei meinte ich nicht nur die Tatsache, dass sie mich in ihrem Zimmer im BRITISH COLONIAL aufgenommen hatte, als ein gar nicht mal so heftiger Sturm das Dach des viertklassigen Apartmenthauses abgedeckt hatte, in dem ich in den letzten Jahren mehr schlecht als recht zwei Zimmer bewohnt hatte - immerhin mit Blick aufs Meer.


  Bulldozer und Abrissbirne hatten das zweistöckige Gebäude schon fünf Tage später dem Erdboden gleichgemacht und eine Baufirma zog mittlerweile einen neuen, modernen Komplex mit Luxusapartments hoch, deren Miete bei weitem das übertraf, was ich im Laufe eines guten Monats erwirtschaftete.


  Die Bahamas sind zwar ein Sonnen- und Steuerparadies, doch auch dieses Paradies hat seine Schönheitsfehler. Die hohen Lebenshaltungskosten gehören zu den Schattenseiten, ganz besonders aber die astronomischen Mieten am schmalen goldenen Rand der Insel, wo der Blick ungehindert über weite mehlweiße Strände und grünblaues Meer geht und nicht hinüber ins Gestrüpp oder auf die schäbigen Siedlungen im Inland, wo der größte Teil der dunkelhäutigen Bevölkerung lebt.


  Sabrina streckte sich neben mir und holte mich aus meinen Gedanken. »Es ist noch so früh, Dean. Lass uns noch etwas schlafen«, sagte sie und rollte sich wie eine Katze zusammen. Wenige Momente später atmete sie tief und gleichmäßig, die Augen fest geschlossen, ein kaum merkliches Lächeln auf den Lippen.


  Sie besaß die bewundernswerte Gabe, sich von allen Sorgen und Zweifeln frei zu machen, das Dunkel der Welt einfach wie einen hässlichen Putzlappen wegzulegen, in einen Schrank zu sperren, und das Schöne des Augenblicks ungetrübt zu genießen. Sie quälten keine Wünsche, deren Erfüllung verbissenen Ehrgeiz, große Anstrengungen und eisernes Durchsetzungsvermögen erforderlich gemacht hätten. Sie war eine ausgezeichnete, ja sogar höchst talentierte Fotografin, doch ihr fehlte der Ehrgeiz, etwas aus ihrer Begabung zu machen. Sie war zufrieden damit, im B.C. wie das BRITISH COLONIAL von Einheimischen und langjährigen Bahamas-


  Touristen genannt wurde, abends in der Bar oder am Pool Hotelgäste zu fotografieren und so ihr sicheres Auskommen zu haben, das neben freier Kost und Logis aus einem besseren Taschengeld bestand - zumindest verglichen mit dem, was sie hätte verdienen können, wenn sie ihr Talent genutzt und ihren Beruf unabhängig und auf eigene Rechnung ausgeübt hätte.


  Ich konnte doch nicht wieder einschlafen. So stand ich vorsichtig auf, trat an eines der beiden großen Fenster, die zum Meer hinausgingen, und drehte die Jalousien in die Waagerechte. Unten im Palmengarten waren schon die Gärtner damit beschäftigt, abgefallene Palmwedel aufzuheben und die Plattenwege zwischen den üppigen Büschen und Blumenbeeten zu fegen. Hellblau schimmerte das Rechteck des Pools im Licht der Unterwasserstrahler zwischen den hohen Palmen, während die Wellen, die sanft gegen den sichelförmigen Privatstrand des Hotels anrollten, und die dahinter liegende Fläche der See noch in graue Dunkelheit getaucht waren. Erst im Licht der Sonne würden die faszinierende Brillanz und Vielfalt der grünblauen Farbtöne, die für die Inselwelt im blauen Golfstrom so bezeichnend sind, zur Entfaltung kommen.


  Linker Hand blinkte das Signal des kleinen Leuchtturms, der auf der äußersten westlichen Spitze von Paradise Island steht und den Kreuzfahrtschiffen die Einfahrt in den Hafen von Nassau anzeigt.


  Es war noch zu früh für mich, um nach Paradise Island hinüberzufahren, von wo aus ich meine ISLAND CARGO AIR betrieb. Deshalb beschloss ich mein morgendliches Lauftraining, das ich in den letzten Wochen so sträflich vernachlässigt hatte, wieder aufzunehmen. Ich bezweifelte, dass ich noch in der Lage war, einen Marathon unter drei Stunden zu schaffen, geschweige denn meine frühere Bestzeit von zwei einundvierzig zu erreichen.


  Aber wichtiger als magische Zahlen war das Gefühl, endlich wieder etwas für mich zu tun und meinen Körper beschäftigt zu wissen, während meine Gedanken ihre eigenen Wege gingen.


  Leise zog ich meinen Trainingsanzug über, verließ das Zimmer und fuhr mit dem Fahrstuhl in die ausgestorbene Lobby hinunter.


  Träge drehten sich die Ventilatoren unter der Decke über hochlehnigen Korbsesseln. In einem Seitengang lärmte ein Staubsauger.


  Als ich die stille Bay Street, die Haupteinkaufsstraße und das Herz Nassaus, nach Osten hinunterlief, war die Luft warm und schwer von Feuchtigkeit, obwohl die Sonne gerade erst aufgegangen war.


  Ich lief unter den Arkaden der alten, hölzernen Häuser entlang, die die Bay Street säumen und zum Teil noch aus dem vorigen Jahrhundert stammen. Zweistöckige Häuser mit überdachten Veranden im Obergeschoss und in den verschiedensten Pastellfarben gehalten, von dezentem Gelb über Grün und Hellblau bis hin zu Rot und Violett. Viele hätten längst eine gründliche Renovierung nötig gehabt, zumindest jedoch einen neuen Anstrich. Doch was anderswo einfach nur schäbig wirkt, besitzt im Licht der karibischen Sonne und in der Umgebung von Palmen und subtropischen Gewächsen immer noch einen gewissen, wenn auch brüchigen Charme.


  Ich blieb auf der Bay Street und folgte ihrer Verlängerung, der East Bay Street, immer parallel zum Wasser, bis hin zur High Bridge, und ich fühlte mich gut. An der Brücke, die wie ein stark gespannter Bogen die nur knapp dreiunddreißig Kilometer lange und zwölf Kilometer breite Insel New Providence mit der sehr viel kleineren Paradise Island verbindet, auf der sich die meisten der exklusiven Hotels drängen und die schönsten, meilenweiten Strände zu finden sind, gönnte ich mir eine kurze Atempause.


  Die Sonne hatte schon Kraft und ich war verschwitzt, als ich ins B.C. zurückkehrte. Dabei war es erst kurz nach sieben. Der Freitag versprach ein sehr heißer Tag zu werden.


  Sabrina schlief noch tief und fest. Sie war es gewöhnt, erst gegen Mittag aufzustehen. Manchmal beneidete ich sie darum. Ich hasse wie sie das Aufstehen, liebe jedoch die Morgenstunden.


  Ich duschte und zog mich an.


  »Bis heute Abend, und pass auf dich auf, Dean«, sagte Sabrina schläfrig, als ich mich über sie beugte und ihr einen Kuss gab.


  »Du auch«, erwiderte ich automatisch. Doch worauf sollte sie schon groß aufpassen? Dass sie nicht die falsche Blende einstellte oder das falsche Hintergrundmotiv wählte? Diese Handgriffe beherrschte sie schon seit Jahren im Schlaf.


  Ich nahm meinen abgewetzten Pilotenkoffer, der meine Papiere, Flips und Karten enthielt, und verließ das Zimmer. Blendender Stimmung trat ich hinaus in den strahlenden Morgen, ging zu meinem 72er Ford Mustang hinüber, klappte das Verdeck zurück und fuhr über die Shirley Street nach Osten. Als ich die gebührenpflichtige High Bridge nach Paradise Island überquerte, liefen schon einige schneeweiße Yachten und Charterboote mit schäumender Bugwelle und quirligen Heckseen aus den zahlreichen Marinas zu meiner Rechten, in denen es von Booten aller Art und Größe nur so wimmelte. Links von mir lag der farbige Flickenteppich der Häuserzeilen von Nassau.


  Hinter dem Kassenhäuschen bog ich gleich links in den Paradise Beach Drive ein, passierte die Brücke über den Kanal, der zum Paradise Lake führt, und hatte dann nur noch knapp fünfhundert Yards zum Firmengelände meiner ISLAND CARGO AIR. Zwei Jahre hatte ich schon in meine kleine Firma gesteckt.


  Das Gelände war eigentlich nicht mehr als ein großer, nachlässig betonierter Platz direkt am Ufer mit einer Betonrampe, die sanft ins Wasser führte. Neben meiner bauchigen Mallard, der HURRICANE, mit ihren hoch angesetzten Tragflächen, deren Spannweite über Sechsundsechzig Fuß betrug, stand auf diesem Platz nur noch ein flacher blaugrauer Wellblechschuppen, und zwar am linken Rand, wo hohe Kiefern ein wenig Schatten spendeten. Der lang gestreckte Schuppen beherbergte mein Büro, ein dahinter liegendes Zimmer, das etwas privater eingerichtet war und wo auch eine Schlafcouch stand, sowie eine kleine Werkstatt und zwei große Lagerräume. Vor dem flachen Gebäude, gleich neben der Tür zum Büro, standen ein runder, steinerner Gartentisch mit einem Sonnenschirm in der Mitte und zwei halbrunde Bänke aus Beton.


  Vor dem Schuppen parkte ein rostiger Chevy Pick-up. Nelson war also schon da, was mich überraschte. Schließlich war ich eine gute halbe Stunde zu früh.


  Nelson Darville, ein hagerer, dunkelhaariger Mischling von gerade zwanzig Jahren, war mein einziger Angestellter, mein Mädchen für alles sozusagen. Er be- und entlud die Maschine, transportierte mit seinem Pick-up Fracht vom und zum Flugfeld, wenn keine anderen Arrangements getroffen waren, erledigte einen Teil des Bürokrams, nahm Anrufe entgegen und vertröstete verärgerte Kunden, wenn mein Flugplan mal wieder durcheinander geriet, weil ich in Miami festsaß oder sich das Entladen auf einer der abgelegenen Out Islands verzögerte. Er hielt auch meinen alten Mustang in Schuss und wartete fachmännisch die HURRICANE.


  Kurzum, er war eine wahre Perle, eigentlich unbezahlbar, und hätte ein Vielfaches der hundertachtzig Dollar, die er wöchentlich von mir bekam, verdienen können. Als gelernter Flugzeugmechaniker hätte er einen gut bezahlten Job bei einer der großen Fluglinien drüben auf dem NASSAU INTERNATIONAL AIRPORT haben können - wenn er nicht diesen fatalen Hang zum Alkohol gehabt hätte. Nicht dass er täglich an der Flasche hing oder betrunken zum Dienst kam. Nicht einmal habe ich ihn bei der Arbeit einen Tropfen Alkohol anrühren sehen. Wenn er zum Dienst erschien, dann so stocknüchtern wie ein streng gläubiger Baptist.


  Es konnte Wochen gut mit ihm gehen. Doch dann kam irgendwann unweigerlich der Tag, an dem ich vergebens auf ihn wartete, weil er im nächsten Schnapsladen den halben Rumbestand aufgekauft hatte. Ich brauchte mir gar nicht erst die Mühe zu machen, nach ihm zu suchen. Wenn der Rum ihn in seinen Fängen hatte, hielt er sich nicht zu Hause auf. Er versackte irgendwo in den Slums der Schwarzen und war dann »over the hill«, wie er es nannte.


  Over the hill - so heißen in Nassau die schäbigen Schwarzenviertel, die jenseits einer Hügelkette liegen, sodass die Touristen, die sich nur am schmalen paradiesischen Küstenstreifen, in den Marinas und Luxushotels aufhalten, diese hässliche Seite der Insel nicht zu Gesicht bekommen.


  Als ich den Mustang neben seinem Chevy abstellte, kam Nelson gerade von der Mallard zum Schuppen herüber. Er trug eine ausgefranste Jeans, deren Hosenbeine er kurz über den Knien abgeschnitten hatte, und ein verblichenes T-Shirt, dessen Aufdruck IT’S BETTER IN THE BAHAMAS kaum noch zu lesen war.


  »Hi, Boss!«, grüßte er.


  »Tag, Nelson.«


  »Ich hab die Türen schon mal aufgerissen, damit ’n bisschen frische Luft in die Maschine kommt, bevor Sie reinmüssen.« Er deutete mit dem Kopf zur HURRICANE hinüber.


  »Wird wohl heute nicht viel bringen«, meinte ich und blickte zum Windsack hinüber, der schlaff vom hohen Fahnenmast neben der Rampe herunterhing und sich nur ab und zu einmal träge bewegte. Es war fast windstill. »Aber dennoch danke, dass du daran gedacht hast.«


  »Klar doch, Boss.« Er grinste zuversichtlich. »Wird schon noch aufkommen. Gibt’s doch gar nicht, dass der Südost einmal ganz einschläft.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr.« Mir klebte schon jetzt das Hemd am Leib. »Irgendwelche Post?« Individuelle Postzustellung gibt es auf den Bahamas nicht und es gehörte zu Nelsons Aufgaben, morgens gleich auf seinem Weg die Post aus dem Schließfach zu holen.


  »Liegt drinnen auf der Theke«, sagte er und fügte dann mit einer gewissen Schadenfreude hinzu: »Einiges sieht mir ganz nach Rechnungen aus.«


  »Du scheinst mir keine glückliche Hand zu haben, Nelson! Ich sollte mich vielleicht doch nach einem anderen umsehen, was meinst du?« Ich bedachte ihn mit einem spöttischen Blick, wurde aber schlagartig ernst, als ich bemerkte, dass er gar nicht gut aussah. Er hatte Schatten unter den Augen und sein hageres Gesicht war angespannt und blasser als sonst.


  »Ist dir heute nicht gut?«


  »Mir? Warum soll mir nicht gut sein?«, fragte er zurück und sah mich dabei an, als müsste er vor etwas auf der Hut sein.


  »Ganz einfach: Weil du so aussiehst wie sonst nur nach einem Drei-Tage-Trip over the hill, mein Freund!«


  Er lachte gequält. »Keine Angst, Boss. Ich hab keinen Schluck getrunken.«


  Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Musste ich damit rechnen, dass er bald wieder für ein paar Tage ausfiel? »Aber vielleicht bist du scharf darauf, es zu tun!«


  Er schüttelte heftig den Kopf. »Das wird so schnell nicht wieder passieren!«, versicherte er.


  Ich blieb skeptisch. »Und wieso siehst du so aus, als hättest du einen Gang durch die Leichenhalle hinter dir?«


  »Das kommt von der schlechten Luft und der Wärme in der Maschine, Boss!«


  »Ach nein«, sagte ich gedehnt.


  »Ich hab nämlich schon die Kisten verladen, die nach Miami rübermüssen. Hat ’ne Weile gedauert, und Sie wissen ja, dass ich den Mief da drin morgens nicht abkann«, beteuerte er und fingerte nervös an seiner schweren, goldenen Halskette mit dem Adlerkopf als Anhänger, der so groß war wie mein Handteller.


  »So, du kannst also den Mief nicht ab. Nun, da bist du nicht der Einzige«, sagte ich, nicht völlig überzeugt, dass seine Blässe wirklich davon kam, ließ es aber dabei bewenden. Ich konnte es ja doch nicht verhindern, auch wenn ich gewusst hätte, dass er schon wieder den Drang zur Rumflasche verspürte.


  Wir gingen ins Büro. Ein Raum sechs Schritte im Quadrat. Unter einem vergitterten und mit Moskitodraht verhängten Fenster ein alter stählerner Schreibtisch, auf dem es trotz bester Vorsätze meinerseits immer so aussah, als hätte gerade jemand die vier Aktenschränke, die rechts und links davon standen, auf ihm geleert. Dazu ein kleiner Rolltisch mit einer knallroten IBM-Schreibmaschine, zwei Stahlrohrsessel mit Kunstlederbezug, der Brandlöcher und mit Plastikfolie überklebte Risse aufwies, ein weißer, mit Messingbeschlägen verzierter Ventilator unter der Decke, der seine Mucken hatte, ein Klotz von einem Eisschrank, der schon so uralt war, dass er auf einem Antiquitätenmarkt sicher einen guten Preis gebracht hätte, daneben ein weiterer Aktenschrank, auf dem die Kaffeemaschine und ein Durcheinander von Filtertüten, Zuckerbeuteln, Bechern und Dosen verschiedensten Inhalts standen, und gleich zwei Schritte hinter der Tür eine brusthohe Theke als Raumteiler. An den Wänden alte Kalenderblätter von Piper und Grumman sowie ein paar verblichene Poster vom bahamanischen Fremdenverkehrsamt.


  Nelson hatte die Kaffeemaschine schon angestellt, und die Kanne war inzwischen voll gelaufen. Ich füllte meinen Becher, verzichtete nach kurzem Zögern auf den Zucker und verrührte einen Löffel Trockenmilch, während ich an die Theke trat und die Post im Stehen durchging. Es waren wirklich mehrere Rechnungen darunter.


  »Na, prächtig. Da hat man doch gleich viel mehr Freude am neuen Tag.« Ich sortierte die Rechnungen aus. Später, wenn ich meine Flüge hinter mir hatte, wollte ich sie mir vornehmen. Nelson zündete sich eine Zigarette an. »Ich hab auch den Anrufbeantworter schon für Sie abgehört«, sagte er und schlürfte seinen Kaffee.


  »Und?«, fragte ich, während ich den Brief eines potenziellen Kunden, der eine große Ferienanlage auf Cat Island hochzog, aufriss. Er schrieb, dass er sich noch nicht entschieden habe, ich jedoch noch mit im Rennen um den Auftrag läge. Keine Zusage, aber auch keine Absage.


  »Es war ’n Anruf von Ihrer Schwester drauf.«


  »Und? Was wollte Lilian?«, fragte ich und schlitzte den nächsten Brief auf.


  »Sich beschweren, dass Sie nie zu erreichen sind, höchstens so früh am Morgen, wenn zivilisierte Leute noch im Bett liegen«, sagte Nelson mit einem breiten Grinsen. »Und Ihre Blechstimme auf dem Anrufbeantworter mache jedes Mal die Bemühungen ihres Psychiaters zunichte, dem sie zweimal die Woche hundert Dollar für seine Aufmunterungen zahle, sich nicht mehr über Sie zu ärgern.«


  »Vorsicht, mein Freund!«


  »Das hat sie gesagt, sogar fast wörtlich.«


  »Das hast du aber schön behalten, Nelson.«


  »Hab’s mir ja auch ’n halbes Dutzend Mal angehört, Boss.«


  »Ich glaub’s dir. Klingt wirklich Originalton Lilian. Sie sollte es mal spät am Abend versuchen. Aber dann hetzt sie ja von einer Vernissage zur anderen High-Society-Party«, spottete ich. »War das alles, was sie wollte?«


  »Nein. Sie sagte noch, dass sie eine Abrechnung fertig hätte und Sie gefälligst kommen sollten, um sich das Geld abzuholen, falls das von einem halb bankrotten Inselspringer nicht zu viel verlangt sei«, zitierte Nelson Darville genussvoll. »Sollten Sie aber nicht mehr genug Geld oder Kredit haben, um die paar Gallonen Sprit für den Flug nach Miami bezahlen zu können, wäre sie unter Umständen bereit, für Sie den Geldkurier zu spielen.«


  Ich seufzte. »Wie rücksichtsvoll und besorgt sie ist, nicht wahr?«


  »Ja, klang mir auch so, Boss.« Er zeigte seine fleckigen Zähne. Doch der unruhige Blick seiner Augen passte irgendwie nicht zu dem leicht spöttischen Tonfall, der gewöhnlich zwischen uns herrschte.


  »Ich werde Lilian anrufen, wenn ich in Miami bin«, sagte ich und schmiss die Reklamesendungen, die einem den Ausverkauf der Welt in bequemen Teilzahlungsraten schmackhaft zu machen versuchten, gleich ungelesen in den Papierkorb.


  Meine ältere Schwester Lilian half mir dabei, ein paar Hunderter nebenbei zu verdienen. Ich versorgte sie mit naiver bahamanischer Holzschnitzkunst, die sie in der von ihr gemanagten Galerie im Miami-Nobelviertel Coconut Grove verkaufte. Damit tat sie mehr mir einen Gefallen als ich ihr, denn die nette Provision, die ich einstrich, hätte sie sich sparen können. Sie hätte bloß alle paar Monate einmal auf die Bahamas fliegen und den Einkauf bei den einheimischen Künstlern persönlich tätigen müssen. Aber sie beharrte darauf, vor mir die Illusion aufrechtzuerhalten, dass unsere jetzige Regelung für beide Seiten von Vorteil war. Es fragte sich nur, wo für sie der Vorteil lag. Dass sie mich nicht aus den Augen verlor? Wie auch immer, ich konnte das Geld auf jeden Fall gut gebrauchen.


  »Sonst noch was?« Es wurde Zeit, dass ich mich hinter den Steuerknüppel meiner HURRICANE klemmte und in die Luft kam.


  »Ja! Das hätte ich doch fast vergessen!« Nelson zündete sich an der Glut der alten eine neue Zigarette an und hustete. »Dieser Mister Cranston hat angerufen, Sie wissen doch, der mit den Elektrowagen für die Golfplätze.«


  Ich horchte auf. »Na, komm schon, lass dir nicht immer jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen! Was hat er gesagt?«


  »Die Sache geht klar. Sie müssen aber schon heute die ersten sechs Wagen in Miami abholen und nach Great Abaco bringen.«


  »Du hast ihm doch hoffentlich gesagt, dass das kein Problem ist, oder?« Sechs in ihre Einzelteile zerlegte und in Kisten verpackte Golfwagen waren für den Frachtraum der HURRICANE kein Problem. Und diese sechs sollten erst der Anfang sein.


  »Klar hab ich das, Boss!«, versicherte Nelson. »Mister Cranston schickt um halb drei einen Mister Benson hierher, der offensichtlich so etwas wie seine rechte Hand ist. Er wird mit Ihnen nach Miami fliegen und sehen, wie alles klappt.«


  »Ruf ihn an und sag ihm, dass er sich seinen Aufpasser sparen kann. Er wird zufrieden sein. Zerlegte Golfwagen sind bestimmt nicht so empfindlich wie Tomaten.«


  »Er hat darauf bestanden, Boss.«


  »Davon ist vorher aber nie die Rede gewesen.«


  »Na und? Ich meine, wenn er dafür bezahlt, soll es Ihnen doch egal sein, ob Ihnen beim ersten Transport jemand auf die Finger schaut, oder?«


  Ich zögerte.


  »Außerdem hat dieser Benson auch die Papiere für den Zoll«, fügte Nelson hinzu. »Wird Ihnen wohl nichts anderes übrig bleiben, als ihn mitzunehmen. Vielleicht ist der Typ ja auch ganz in Ordnung.«


  »Du hast Recht, Nelson, mir soll’s letztlich egal sein, wenn ich dafür den fetten Auftrag an Land ziehen kann«, sagte ich, regelrecht beschwingt von der Aussicht, mit Mister Cranston ins Geschäft zu kommen.


  »Also denken Sie daran, Boss: Mister Benson will noch vor drei hier abfliegen. Würde sich nicht gut machen, wenn Sie ihn ’ne Stunde warten ließen, um dann drüben in Miami vielleicht auf verschlossene Lagerhallen zu stoßen.«


  »Danke für die Erinnerung, Nelson. Ich werde pünktlich zurück sein«, versprach ich, leerte meinen Becher und ging aufs Rollfeld hinaus.


  Es war ein leichter Wind aufgekommen, ganz wie Nelson gesagt hatte. Noch waren kaum Wolken am Himmel, doch das würde sich ändern. In ein paar Stunden bildeten sich bei diesen Temperaturen über der Landmasse der größeren Inseln Kumuluswolken und gegen Mittag war mit diesigem Himmel und verminderter Sicht zu rechnen.


  Nachdem ich, wie vor jedem ersten Flug des Tages, den Außencheck der Maschine hinter mich gebracht hatte, stieg ich die acht Metallstufen der kleinen, rollbaren Gangway hoch und betrat die


  HURRICANE durch die Ladeluke am Heck und der ganz eigene Geruch meines »Broccoli-Bombers« schlug mir entgegen.


  Das war noch einer der wohlwollenden Spitznamen, die andere Piloten meiner Mallard verpasst hatten. Wie sehr ich mich auch bemühte den Frachtraum so sauber wie möglich zu halten, es roch doch meist nach verfaulten Obst- und Gemüseresten dort. Daher der Name.


  Dagegen klang HURRICANE - so hatte ich sie getauft - sehr übertrieben. Dabei hatte sie sich diesen Namen meiner Meinung nach redlich verdient, hatte sie doch einen ausgewachsenen Hurrikan überstanden, wenn auch nicht ganz ohne Blessuren. Die Firma, für die sie bis dahin geflogen war, hatte es vorgezogen, die Kosten für die Reparaturen zu sparen und sie äußerst preiswert zum Verkauf anzubieten. Das war für mich die Chance für ein eigenes Unternehmen.


  »Guten Flug, Boss!«, rief Nelson mir zu und zog dann die Treppe von der Maschine an den Rand des Rollfelds.


  Ich nickte ihm zu und verriegelte die Ladeluke. Als die HURRICANE noch im reinen Passagierflugdienst eingesetzt gewesen war, hatten in ihr zweiundzwanzig zahlende Fluggäste und im Cockpit ein Team aus Pilot und Copilot Platz gefunden. Bis auf die erste Sitzreihe gleich hinter der Flugkanzel hatte ich alle Sitze herausgerissen. An ihrer Stelle hatte ich den Raum in verschieden große Frachtkäfige aus Stahldraht aufgeteilt. Diese wiederum wurden von leichten horizontalen Alu-Gittern unterteilt. Auf diese Träger schob ich die Kisten mit Obst und Gemüse, ohne befürchten zu müssen, dass die Kisten und Kartons bei Turbulenzen verrutschten oder in kritischen Flugsituationen als lebensgefährliche Geschosse durch die Kabine flogen. Hatte ich sperrige Fracht zu transportieren, bedurfte es nur weniger Minuten, um die Gitter und Zwischenteiler auszuhängen und so Raum zu schaffen.


  Ich freute mich auf den Tag, der vor mir lag, und konnte es nicht erwarten, vom Boden zu kommen. So klemmte ich mich hinter den Steuerknüppel, nahm die Checkliste zur Hand und ging gewissenhaft alle Positionen durch. Es war manchmal nervend, wenn auch unerlässlich und ich zwang mich stets dazu, keine Positionen zu überschlagen, nur weil ich zu wissen meinte, es sei ja alles in Ordnung, da stets bestens gewartet. Ich habe einige Piloten gekannt, hervorragende sogar, die das Opfer ihrer eigenen Erfahrung und einer damit oftmals Hand in Hand gehenden Nachlässigkeit geworden waren.


  Schließlich ließ ich die beiden Motoren an, erst den linken, dann den rechten. Zweimal sechshundertachtzig PS röhrten los, ließen die HURRICANE erzittern und waren Musik in meinen Ohren. Ich setzte die Kopfhörer auf, und während die Motoren warm liefen, gab ich meinen Flugplan über Frequenz 128,0 auf und holte mir dann von der ATIS, dem Airport Terminal Information Service, auf 118,3 die Informationen über das Wetter am Platz. Der Wind blies jetzt mit zwei Knoten aus Ostsüdost.


  Schließlich war ich bereit. Nelson hatte schon die Bremsklötze weggenommen, stand in sicherer Entfernung von den Propellern und streckte mir die geballte Faust mit hochgestelltem Daumen entgegen. Ich erwiderte das Okay-Zeichen, löste die Bremsen und schob die Gashebel ein wenig vor.


  Die HURRICANE bewegte sich schwerfällig wie eine übermästete, fette Gans über das Betonfeld, rollte dann die Rampe hinunter und glitt sanft ins kristallklare Wasser. Hier war das Flugboot in seinem Element.


  Ich fuhr das Fahrwerk ein und lenkte die HURRICANE dann in die Mitte der Wasserstraße, drehte die Nase in den Wind, in Richtung Hochbrücke, sodass Paradise Island nun zu meiner Linken und Nassau und der Yachthafen zu meiner Rechten lag. Ich musste einen Augenblick warten, weil zwei Glasbodenboote die Fahrrinne kreuzten und ein kleiner Frachter auf Potters Cay zuhielt. Dann jedoch war die grünblaue Startbahn klar für mich und ich schob beide Gashebel bis fast zum Anschlag vor.


  Das Dröhnen der Motoren schwoll an und der leicht nach innen gewölbte, einem Boot nachempfundene Rumpf der HURRICANE schnitt elegant durch das Wasser, von den beiden Schwimmern an den Spitzen der Flügel stabilisiert. Ein Rucken, begleitet von einem trockenen Schlagen, ging durch die Maschine, als sie die Heckseen des Frachters teilte.


  Sechzig, siebzig, fünfundsiebzig Knoten. Mit rasch zunehmender Geschwindigkeit raste die HURRICANE zwischen den hoch aufragenden Stützpfeilern der Brücke hindurch.


  Die Nadel passierte die Achtzig-Knoten-Marke. Ich hatte nicht viel geladen, also zog ich den Steuerknüppel sanft an und augenblicklich, als wäre sie selbst begierig sich in die Lüfte zu erheben, löste sich die HURRICANE vom Wasser, reckte die Nase in den blauen Himmel und stieg leicht wie eine Feder im Wind empor.


  Ich zog die Maschine in eine weite Kurve um Paradise Island herum, während ich mit fünfhundert Fuß pro Minute meinen Aufstieg fortsetzte.


  Schnell fielen Paradise Island und New Providence mit Nassau unter mir zurück, schrumpften zu lang gestreckten dunklen Flächen mit hellen Rändern, wo weiße Strände die Küsten säumten.


  Es war noch früh am Tag und die Sicht dementsprechend gut. In allen nur denkbaren Variationen von Grün und Blau schimmerte das Meer unter mir. Deutlich waren Sandbänke und Riffe, an denen sich die Wellen mit schäumender Gischt brachen, zu erkennen. Dort, wo das Wasser in dunkle Tiefen abfiel, war es von einem außergewöhnlichen Königsblau, während es in flachen Lagunen smaragdgrün und türkis leuchtete. Und in diesem sonnenüberfluteten Meer intensivster Grün- und Blautöne, das sich von Horizont zu Horizont erstreckte, schwammen hunderte von kleinen und großen, meist unbewohnten Inseln. Manche von Palmen, Kiefern und Mangroven bewachsen und mehrere Meilen lang, andere unwirtlich kahl und kaum größer als ein Tennisfeld. Und überall Riffe, die einige dieser Inseln, ob nun ausgedehnt oder aus der Höhe kaum als solche zu erkennen, mit einem perfekten Schutzring aus scharfkantigem Korallgestein umgeben.


  Was immer mich auch an Problemen bedrückte und beschäftigte, diese Sorgen fielen von mir ab und waren vorübergehend ohne Bedeutung, sowie ich in der Luft war und das tat, was ich am meisten liebte und auch heute noch liebe: Fliegen.


  Es war kein euphorischer Zustand, der mich blind und taub für alles andere im Leben machte, sondern vielmehr ein eher stilles Gefühl der Zufriedenheit und Ausgeglichenheit, das mich erfüllte und mich mit allem versöhnte, was ich an Ungerechtigkeiten und Handikaps ertragen zu müssen glaubte.


  Aber Flüge zwischen den über siebenhundert Inseln der Bahamas und dem amerikanischen Festland dauern nicht ewig, von Nassau bis nach Miami sind es noch keine hundertsechzig nautische Meilen, für die HURRICANE gerade eine knappe Flugstunde, vorausgesetzt, ich ließ es sehr gemütlich angehen und holte nicht die Spitzengeschwindigkeit von über zweihundertdreißig Knoten aus ihr heraus. Somit waren meine Perioden innerer Ausgeglichenheit immer nur von kurzer Dauer. Doch ich genoss davon jede Minute, während ich das VOR-Funkfeuer von Bimini einstellte und die Maschine auf Kurs 292 legte.
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  Die Hitze wurde gegen Mittag unerträglich. Ich hatte im Cockpit alle Frischluftdüsen aufgedreht und zusätzlich noch die beiden Ventilatoren auf höchster Stufe laufen und doch rann mir der Schweiß in Strömen über das Gesicht. Mein Mund war ausgedörrt und meine Zunge fühlte sich wie ein trockener Lappen an.


  Und dabei hatte ich vor einer halben Stunde in Rock Sound noch zwei Dosen Tonic-Wasser geleert, leider aber vergessen meine Getränkekühlbox wieder aufzufüllen.


  Unbarmherzig brannte die Mittagssonne herab. Ich hatte die Sonnenbrille mit der stärksten Tönung aufgesetzt, die einen sonnigen Tag normalerweise in einen frühen Abend verwandelte. Doch diesmal nützte sie wenig. Die Augen taten mir weh. Der Himmel war wie ein gigantisches Seidentuch, das mit blendender Helligkeit das Licht von tausend Flutlichtstrahlern zu reflektieren schien - und zwar direkt in meine Augen, als ich um kurz nach zwei über dem Hafen von Nassau herunterging.


  Ich nahm die Geschwindigkeit zurück, fuhr die Landeklappen bis auf dreißig Grad aus und setzte die HURRICANE mit achtzig Knoten auf der glitzernden Wasseroberfläche auf, genau auf der Höhe der BASRA-Station, der BAHAMAS AIR SEA RESCUE ASSOCIATION, einer freiwilligen Rettungsorganisation.


  Ich hatte mich beeilt, und was die Geschäfte betraf, war es bis dahin ein guter Tag gewesen. So gesehen hatte sich der Schweiß gelohnt.


  Die Motoren der HURRICANE erstarben. Als ich aus der Maschine stieg, warf mir das Betonfeld die Hitze wie ein Heizstrahler entgegen.


  »Boss, das ist der Mann von Mister Cranston«, sagte Nelson, als ich in das um einige Grad kühlere Büro trat und geradewegs auf den Kühlschrank zusteuerte. Mir klebten Hemd und Hose am Leib, als hätte ich einen Saunagang in voller Montur hinter mir, was der Sache ja auch recht nahe kam.


  Benson war ein stämmiger, untersetzter Mann Anfang vierzig mit einem kräftigen Hals, kurzen Armen und wellig braunem Haar, das sich über der hohen Stirn schon stark lichtete. Sein gerötetes, fülliges Gesicht wurde von einer zu klein geratenen Nase und hellen, intensiven Augen beherrscht. Seine Kleidung war dem heißen Wetter angepasst, sportlich und ohne Zweifel teuer. Wie wohl auch die diamantenbesetzten Ringe an seinen manikürten Fingern und die flache goldene Armbanduhr. Man sah ihm an, dass er sein Geld nicht mit körperlicher Arbeit verdiente. Er war nicht mein Typ, aber das traf auf viele zu, mit denen ich Geschäfte auf den Inseln und in Miami machte.


  »Roy Benson«, stellte sich Cranstons Aufpasser vor. »Nett, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mister Stanford.«


  »Ganz meinerseits, Mister Benson«, erwiderte ich höflich. »Komme ich zu spät, oder sind Sie zu früh?«


  »Letzteres. Ich dachte, ich bin etwas eher da, damit wir noch Zeit genug haben, um einiges zu besprechen, was Mister Cranston und damit auch mir auf dem Herzen liegt.«


  »Nichts dagegen. Aber geben Sie mir noch einen Augenblick, dann stehe ich ganz zu Ihrer Verfügung«, bat ich ihn.


  »Gern«, sagte Benson, zündete sich eine Zigarette an und rauchte in kurzen, hastigen Zügen, als könnte er das Nikotin nicht schnell genug in seine Lungen pumpen.


  Ich riss den Kühlschrank auf, griff nach einer vollen Literflasche Club-Soda und leerte sie zur Hälfte, bevor ich sie zum ersten Mal absetzte.


  Roy Benson schaute mir mit einem leicht spöttischen Lächeln zu. »Sie haben einen beachtlichen Schluck, Mister Stanford«, sagte er anerkennend und musterte mein klatschnasses Hemd. »Scheint mir kein geruhsamer Job zu sein, den Sie sich da ausgesucht haben, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben.« Er drückte seine Zigarette aus, um sich augenblicklich eine neue anzustecken - mit einem goldenen Dunhill-Feuerzeug.


  Ich verzog das Gesicht. »Und Sie haben sich vermutlich den heißesten Tag des Jahres ausgesucht, um mit mir nach Miami zu fliegen - in einer Maschine ohne Klimaanlage.«


  Er zuckte nur die Achseln. »Wenn alles so reibungslos läuft, wie wir uns das vorgestellt haben, wird es mein erster und einziger Flug mit Ihnen sein. Und ich werde gut dafür bezahlt«, versicherte er.


  »Keine Sorge, es wird keine Schwierigkeiten geben, Mister Benson.«


  »Nein, damit rechne ich auch nicht«, stimmte er mir zu.


  Nelson räusperte sich. »Ich geh schon mal raus, die Kisten einladen«, sagte er. »Gecheckt sind sie ja schon.«


  »Welche Kisten?«, wollte ich wissen.


  »Einige persönliche Dinge von mir, die ich bei dieser Gelegenheit gleich nach Miami schaffen möchte«, erklärte Roy Benson mit beiläufigem Tonfall. »Ich werde für Mister Cranston in Zukunft mehr Geschäfte auf dem Festland wahrnehmen, deshalb habe ich mir in Miami ein kleines Studio gemietet. Natürlich können Sie das mit auf die Rechnung setzen. Es sind vierundneunzig Kilo. Der Bursche hat’s schon abgewogen.« Er deutete mit dem Kopf zu Nelson hinüber, der abwartend an der Tür stand.


  »Ganz wie Sie wünschen«, sagte ich. Mir sollte es nur recht sein, wenn ich Mister Cranston noch ein paar Dollar mehr berechnen konnte. Ich nickte Nelson zu, der uns wortlos verließ.


  »Zoll und Einreise werden uns aber Zeit kosten.« Ich fühlte mich verpflichtet ihn zu warnen.


  »Unser Mann in Miami wartet schon«, erwiderte er. »Aber wir können ja auch gleich losfliegen, nachdem ich Ihnen erklärt habe, wie sich Mister Cranston die weitere Zusammenarbeit vorstellt, Mister Stanford.«


  Er kam nicht mehr dazu, mir die Vorstellungen von Mister Cranston zu unterbreiten, denn in diesem Moment ging die Tür auf- und eine junge Frau betrat das Büro.


  Warum habe ich mir nicht zuerst frische Sachen angezogen, statt hier in dem verschwitzten Zeug herumzustehen und mit diesem Benson zu quatschen, was ich doch auch noch in der Maschine hätte tun können!, war mein erster Gedanke. Es war ein verrückter Gedanke, aber genau das ging mir in dem Augenblick durch den Kopf, als ich Shirley Lindsay zu Gesicht bekam.


  »ISLAND CARGO AIR?«, fragte sie zögernd und blickte sich unsicher um, als bezweifelte sie, am richtigen Ort zu sein. Ich verstand sie. Dieser Schuppen war kaum der rechte Platz für eine Frau wie sie. »Bin ich hier richtig?«


  Sie war eine Schönheit von der Art, die einem den Atem nimmt wie ein Sprung in eiskaltes Wasser. Ja, ich war wirklich im ersten Moment sprachlos vor Überraschung und Bewunderung. Vielleicht lag es aber auch an dem extremen Kontrast, den ihre Erscheinung zu meinem schäbigen, stickigen Büro und zu mir darstellte.


  Goldblondes, hübsch gelocktes Haar umfloss ein herzförmiges Gesicht, das makellos geschnitten war. Unter sanft geschwungenen Brauen und langen, dichten Wimpern lagen dunkelbraune Augen. Perfekt auch die Nase und die vollen himbeerroten Lippen. Ihr enger cremefarbener Leinenrock betonte ihre schlanke Taille und endete ein gutes Stück oberhalb der Knie, sodass ihre langen Beine zur Geltung kamen. Die passende Jacke hielt sie zusammen mit einer Handtasche aus Gobelinstoff in der linken Hand, in der rechten eine Sonnenbrille mit großen, verspiegelten Gläsern. Ich schätzte, dass sie noch nicht ganz zwanzig Jahre alt war.


  Ich fasste mich wieder. »Wenn Sie zur ISLAND CARGO AIR wollen, sind Sie hier goldrichtig«, sagte ich und fragte mich insgeheim, was sie wohl bei mir verloren hatte.


  Sie musterte mich mit ihren dunkelbraunen Augen. »Sind Sie der Pilot der Maschine da draußen?«, fragte sie. Ihre Stimme war hell und melodisch, hatte aber einen angespannten Unterton.


  »Pilot und Inhaber der ISLAND CARGO AIR und noch einiges andere mehr«, antwortete ich und nannte ihr meinen Namen. »Was kann ich für Sie tun?«


  Sie schloss die Tür hinter sich, sah kurz zu Benson hinüber, der sie nicht weniger bewundernd angestarrt hatte und nun ihren Blick mit einem selbstbewussten Grinsen erwiderte, und wandte sich dann wieder mir zu. »Man hat mir gesagt, dass Sie auch Passagiere mitnehmen, Mister Stanford. Stimmt das?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Ja, aber es kommt nicht oft vor. Die Leute, die bei mir einsteigen, haben meist einen sehr guten Grund, warum sie sich die Unbequemlichkeit antun«, sagte ich und versuchte mir sie in meiner HURRICANE vorzustellen, auf einem der durchgescheuerten Sitze und schweißüberströmt. Es wollte mir nicht so recht gelingen.


  »Den habe ich auch«, versicherte sie. »Und mir ist es egal, wenn es unbequem ist, Mister Stanford. Hauptsache, ich komme noch rechtzeitig nach Miami und verpasse dort nicht meinen Anschlussflug nach London. Sie fliegen doch nach Miami, nicht wahr?«


  »Ja, schon«, sagte ich und fragte mich, woher sie das wusste.


  Sie beantwortete mir diese Frage schon im nächsten Moment. »Ich hatte einen Flug bei CHALK’S gebucht, bin aber im Hotel so lange aufgehalten worden, dass ich gerade noch gesehen habe, wie meine Maschine die Rampe hinuntergerollt ist. Und da hat man mich an Sie verwiesen und mir gesagt, dass Sie wohl auch nach Miami fliegen.«


  CHALK’S war eine kleine, aber äußerst profitable Fluglinie, die keine zweihundert Yards oberhalb von meinem Firmengelände operierte. Ihre Flugboote pendelten mehrmals am Tag zwischen den Bahamas und Florida hin und her. CHALK’S besaß eine eigene kleine Pass- und Zollstation, die mit einem Beamten besetzt war.


  Meist tat Gregg Finley, ein grauhaariger Schwarzer, dort Dienst. Mit ihm, den Piloten und den Managern verstand ich mich blendend, denn ich war einige Zeit Pilot bei dieser Fluglinie gewesen, bevor ich mich selbstständig gemacht hatte. Gab es bei mir Zoll- und Passformalitäten zu erledigen, übernahm das Gregg Finley oder der Kollege, der ihn vertrat, wenn er krank oder in Urlaub war. Ein Anruf genügte und er kam auf seinem Fahrrad kurz zu uns herüber. Da Nelson vorhin gesagt hatte, Bensons Kisten wären bereits gecheckt, war Gregg Finley also schon vor meiner Rückkehr hier gewesen und daher wusste man also bei CHAUCS, dass ich noch einen Flug nach Miami auf meinem Flugplan stehen hatte.


  »Nehmen Sie mich mit?«, bat sie.


  »Haben Sie es schon bei BAHAMASAIR versucht?«, mischte sich Benson in das Gespräch. »Die fliegen doch fast jede Stunde nach Miami.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts zu machen. Alle Flüge sind ausgebucht. Auch bei EASTERN und TRANS ISLAND AIRWAYS«, sagte sie mit einem Anflug von Verzweiflung. »Sogar auf den Standby-Listen hätte ich kaum noch eine Chance, rechtzeitig näherzukommen. Es ist eben Wochenende.«


  »Sie kommen bestimmt noch mit einer der nächsten Maschinen mit, wenn Sie sofort zum Flughafen fahren«, versicherte Benson. »Ich kenne das Spiel mit der Überbuchung. Geschäftsleute, die nicht genau wissen, wann sie fliegen können, buchen telefonisch drei verschiedene Flüge, um für alle Fälle eine Reservierung sicher zu haben. Ich mache das oft genug selber. Wenn es dann zum Abflug kommt, sind immer noch Plätze frei.«


  Ich sah ihn verwundert an, denn er klang so, als wollte er sie unter keinen Umständen an Bord haben.


  »Das Risiko, dennoch zurückzubleiben und meinen Atlantikflug zu verpassen, möchte ich aber nicht eingehen«, erwiderte sie.


  »In der Maschine ist kein Platz mehr frei«, sagte Benson ungehalten. »Außerdem habe ich während des Flugs mit Mister Stanford wichtige geschäftliche Dinge zu besprechen. Es tut uns also Leid.«


  Sie ignorierte ihn und sah mich eindringlich an. »Bitte, nehmen Sie mich mit, Mister Stanford! Ich setz mich auch auf irgendeine Kiste, wenn ich nur rechtzeitig nach Miami komme. Ich zahle Ihnen natürlich den regulären Flugpreis!«


  Benson wollte etwas sagen, doch ich kam ihm zuvor. Es ärgerte mich, dass er mir indirekt vorschreiben wollte, wen ich mitnehmen durfte und wen nicht. Cranston hatte die HURRICANE ja nicht voll gebucht, sondern mir nur einen Transportauftrag erteilt. Was ich mit dem restlichen Frachtraum und den beiden Sitzplätzen machte, war allein meine Angelegenheit. Ich lächelte sie aufmunternd an. »Wenn Sie die Unbequemlichkeit in Kauf nehmen möchten, sind Sie herzlichst eingeladen mit uns zu fliegen«, sagte ich und wandte mich Benson zu: »Wir werden schon noch Zeit zum Reden finden. Oder möchten Sie diese junge Lady in Tränen aufgelöst hier zurücklassen?«


  Er seufzte. »Okay, okay, wenn Sie es so wollen«, brummte er und griff wieder zu seinen Zigaretten. »Es ist Ihre Entscheidung.«


  Sie strahlte mich an. »Danke, Mister Stanford.«


  »Haben Sie Gepäck?«, wollte ich wissen.


  »Ja, einen Koffer. Ich habe ihn draußen stehen lassen.«


  Ich nickte, ging zum Telefon und rief bei CHALK’S an. Gregg Finley hatte schon damit gerechnet, noch einmal bei uns seines Amtes walten zu müssen.


  »Ich bin sofort bei euch, Dean.«


  Die Formalitäten waren schnell erledigt. Gregg warf einen kurzen Blick in ihren amerikanischen Pass, setzte den Ausreisestempel mitten auf eine freie Seite und streifte ihren Koffer, der die Initialen eines Pariser Modeschöpfers trug, mit einem flüchtigen Blick. »Einen guten Flug, Miss Lindsay«, wünschte er und grinste mich an, bevor er das Büro verließ.


  »Es wird Zeit«, mahnte Benson und klopfte auf das Zifferblatt seiner Uhr.


  »Wir können sofort fliegen«, versicherte ich und sah durch den Glaseinsatz im oberen Teil der Bürotür Nelsons Pick-up zurückkommen. Mit dem Beladen hatte er sich wahrlich nicht beeilt. »Bitten Sie Nelson, dass er Ihren Koffer schon in die Maschine bringt«, sagte ich zu meinem unverhofften Passagier. »Ich ziehe mir nur schnell frische Sachen an.«


  Fünf Minuten später hatte ich mir das Gesicht gewaschen, ein bisschen Ordnung in mein zerzaustes Haar gebracht und mich umgezogen. Doch statt nach meinen unempfindlichen Hemden und Hosen aus Khaki zu greifen, die im Schrank aufgestapelt lagen, hatte ich eine dunkelblaue Tuchhose und ein hellblaues Hemd angezogen, auf dessen Schulterlaschen noch die Klappen mit den vier goldenen Streifen des Piloten steckten, wie ich sie früher bei CHALK’S getragen hatte.


  Benson warf mir einen spöttischen Blick zu, als er mich sah, und ich kam mir plötzlich wie ein Idiot vor. Doch sich jetzt noch einmal umzuziehen hätte einen noch größeren Narren aus mir gemacht.


  Nelson hatte sich noch nicht blicken lassen. Deshalb nahm ich ihren Koffer und trug ihn selbst zur HURRICANE hinüber. Er war leicht, und als ich ihn zwischen Bensons Gepäck schob, das aus vier Kartons und einem Schrankkoffer bestand, las ich ihren Namen auf dem Gepäckanhänger: Shirley A. Lindsay.


  »Enger kann’s auch in einem U-Boot nicht sein«, meinte Benson, als er sich Nase rümpfend in der Maschine umsah, und fragte dann: »Haben Sie was dagegen, wenn ich mich vorn neben Sie setze?«


  »Nein, natürlich nicht«, log ich, weil ich ihn und damit vielleicht Cranston nicht noch mehr verärgern wollte. Eigentlich hatte ich beabsichtigt, Shirley Lindsay den Platz des Copiloten anzubieten. Sie gab sich aber klaglos mit dem Sitz hinter ihm zufrieden. Erste Schweißperlen zeigten sich schon auf ihrer Stirn, als sie sich anschnallte, ihre Handtasche auf den Schoß nahm und die helle Jacke darüber legte.


  Benson klemmte seinen ledernen Aktenkoffer rechts zwischen Bordwand und Sitzverankerung. »Ganz schöner Brutkasten«, murmelte er.


  Ich lachte nur, ließ die Motoren an, nahm auf Frequenz 118,7 Kontakt mit CLEARANCE DELIVERY auf, gab mein Kennzeichen durch und meldete einen Flug unter Sichtbedingungen nach Miami an: »ISLAND CARGO AIR Six-Eight Delta Sierra, VFR nach Miami.«


  »Six-Eight Delta Sierra, squawk zero-four-one-four«, knatterte es aus meinen Kopfhörern, als man mir meinen Transponder-Code zuwies, der nun im Tower auf dem Radarschirm erscheinen und den Controllern dort dabei helfen würde, den Überblick über die Flugbewegungen im überwachten Luftraum zu bewahren.


  Minuten später waren wir in der Luft. Ich stieg bis auf dreitausendfünfhundert Fuß und nahm Kurs auf Miami, das wir meiner Berechnung nach noch vor halb vier erreichen würden.


  Fünfundzwanzig Meilen außerhalb von Nassau endet das Gebiet, für das sich die Radarcontroller interessieren. Und so meldete sich die Departure Control wie gewohnt auf 125,3 ab: »Six-Eight Delta Sierra: radar service is terminated, squawk one-two-zero-zero.«


  Bis zu den Biminis waren es noch gut siebzig nautische Meilen.


  Dort würde ich meine Flughöhe verlassen und auf unter dreitausend Fuß hinuntergehen, um nicht in die TCA-Zone, die Terminal Control Area, von Miami zu geraten, die der Tower den großen Passagierjets und Jumbos, die wir Flieger >Big Irons< nennen, Vorbehalten sehen möchte.


  Benson saß schweigend neben mir und zeigte kein Interesse an einem Gespräch, was mir ganz recht war. Er blickte aber häufig auf die Instrumente, als verfolgte er unseren Kurs.


  Ich achtete nicht weiter auf ihn, schaltete das Unicom ein und vertrieb mir die Zeit damit, den Funkverkehr zwischen den Flugzeugen abzuhören, ohne mich daran zu beteiligen. Manchmal war das Gerede der Piloten ganz amüsant, denn sie tauschten nicht nur Wetterinformationen und Flugbedingungen untereinander aus, sondern auch Klatsch.


  Die Biminis kamen in Sicht und ich streckte die Hand aus, um die Frequenz 126,7 von Miami Radio einzustellen. Doch Benson schlug meine Hand zur Seite.


  »Lassen Sie das!«, rief er mir mit scharfer Stimme zu.


  Mehr verblüfft als verärgert, fuhr ich zu ihm herum - und starrte in die Mündung einer Pistole. Im ersten Augenblick dachte ich, Halluzinationen zu haben. Doch die Waffe, die er auf mich gerichtet hielt, war keine Einbildung, sondern real. Sehr real sogar. Es war eine 10-mm-Delta-Elite-Automatik von Colt.


  Shirley Lindsay schrie auf, als sie die Waffe in Bensons Hand sah. »Um Gottes willen, was soll...!«


  »Halten Sie den Mund!«, schnitt Benson ihr scharf das Wort ab und befahl mir: »Und Sie nehmen die Hände nicht vom Steuerknüppel, Stanford! Sie tun nichts, was ich Ihnen nicht befehle!«


  Ganz langsam erhob er sich aus seinem Sitz, schob sich an mir vorbei, ohne die Waffe auch nur einen Augenblick sinken zu lassen, und stellte sich in den Mittelgang, sodass er sich nun schräg hinter mir auf der Seite des linken freien Sitzplatzes befand. Von dort aus konnte er sowohl mich als auch Shirley Lindsay gut im Auge behalten.


  »Ist das eine Entführung?«, fragte sie spitz. Sie war blass geworden, zeigte jedoch keine Angst. »Dann haben Sie sich die Falschen ausgesucht, zumindest was mich betrifft. Für mich zahlt keiner auch nur einen Dollar und in meiner Tasche habe ich nur.«


  »Du sollst dein Maul halten, Püppchen! Kein Mensch will deine paar Kröten!«, herrschte er sie an, packte mit der linken Hand Tasche und Jacke und schmiss beides hinter sich zwischen das Gepäck. »Leg den Gurt wieder an und die Händchen hübsch in den Schoß. Wenn du tust, was ich dir sage, passiert dir nichts, kapiert? Dasselbe gilt auch für Sie, Stanford!«


  »Schon gut. Regen Sie sich nicht so auf.« Seine schrille Stimme warnte mich ihn bloß nicht zu reizen. »Was wollen Sie?«


  »Gehen Sie mit der Geschwindigkeit runter. Hundertfünfundfünfzig Knoten! Los!«


  Ich tat, was er wollte.


  »Und jetzt runter auf zweitausendfünfhundert Fuß!«


  »Warum nicht zweitausend?«, fragte ich ihn. Es war ein Test.


  »Weil wir nach Westen fliegen und demnach ungerade Flughöhen einzuhalten haben!«


  »Sie verstehen ja wirklich was vom Fliegen.«


  »Mehr als Ihnen lieb sein mag! Also glauben Sie bloß nicht, mich irgendwie reinlegen zu können!«, erwiderte er schroff. »So, und jetzt geben Sie eine Änderung Ihres Flugplans durch. Miami ist gestrichen. Gehen Sie auf Kurs null-sieben-zwo!«


  Ich sah die Karte vor meinem geistigen Auge. Zweiundsiebzig Grad. Nordost. Great Abaco Island lag in dieser Richtung. Es machte keinen Sinn. Eigentlich machte überhaupt nichts Sinn.


  »Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, Benson, aber wenn Sie nicht bald aufhören, mit der Kanone vor meinem Gesicht herumzufuchteln, handeln Sie sich eine Menge Ärger ein. Oder wollen Sie die Maschine selbst fliegen?«, fragte ich ungehalten.


  »Sie fliegen, Mann, und Sie fliegen die Kiste so, wie ich es Ihnen befehle! Notfalls fliegen Sie das Scheißding auch mit gebrochener Schulter, haben wir uns verstanden?«, drohte er, ohne dabei eindeutig die Frage zu beantworten, die mich beschäftigte - nämlich ob er im Notfall in der Lage war, die Mallard zu fliegen.


  »Hören Sie...«, begann ich.


  »Schnauze, verdammt noch mal!«, schnitt er mir das Wort ab. »Tun Sie gefälligst, was ich Ihnen befehle, oder ich knöpf mir die Kleine vor, für die Sie sich so herausgeputzt haben, Stanford!«


  Ich grinste gequält. »Sie sind ein richtiger Macho, was? Eine Knarre in der Hand macht erst den ganzen Mann, richtig?«, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen.


  »Noch so ein blöder Spruch und ich blase Ihnen das Ohr weg. Das brauchen Sie ja nicht zum Fliegen, oder? Und jetzt ändern Sie Ihren Flugplan! Geben Sie an, dass wir auf Craig Cay landen werden. Und dann bringen Sie Ihre verdammte Kiste endlich auf den neuen Kurs!«


  Er stieß mir das kalte Metall der Pistole hinter das rechte Ohr, was mich veranlasste seiner Aufforderung ohne weiteren Widerspruch Folge zu leisten.


  Ich ging auf die verlangte Höhe hinunter, gab die Änderung meines Flugplans durch und überlegte, was zum Teufel er bloß auf dieser einsamen Insel wollte. Auf Craig Cay gab es zwar ein paar Ferienbungalows, aber sonst nichts. Um dort hinzukommen, hätte er mir keine Pistole unter die Nase zu halten brauchen. Ein Hundertdollarschein hätte es auch getan und wir wären sogar Freunde geblieben. Ich bezweifelte, dass die Ferienanlage jetzt im heißen September überhaupt schon ihren Betrieb aufgenommen hatte. Gut möglich, dass auf Craig Cay noch alles dicht war. Aber vielleicht war es gerade das, was die Insel für ihn so interessant machte.


  »Gehen Sie noch weiter runter. Auf fünfhundert Fuß!«


  »Bis nach Craig Cay dauert es noch eine Weile, Benson. Wozu also jetzt schon...«, begann ich zu protestieren.


  Er knallte mir das Griffstück seiner Pistole auf den rechten Schulterknochen und der Schmerz ließ mich vergessen, was ich hatte sagen wollen. Benson wurde mir nun wirklich unsympathisch.


  »Ich warne Sie, Stanford! Sie sollen nicht mit mir diskutieren, sondern tun, was ich Ihnen befehle!«, zischte er. »Runter habe ich gesagt! Auf fünfhundert Fuß! Oder ich verpass Ihnen mit dem Ding hier noch eine Aufmunterung!«


  Diesmal ersparte ich mir einen Kommentar. Der Schmerz in meiner Schulter beraubte mich vorübergehend jeder Lust an sarkastischen Bemerkungen. Mit verkniffenem Gesicht schob ich den Steuerknüppel nach vorn und ging auf fünfhundert Fuß hinunter. Gut dreißig Meilen flogen wir schweigend nach Nordosten.


  Benson ließ die Anzeigen nicht aus den Augen. »Melden Sie, dass Sie auf Craig Cay gelandet sind, und schließen Sie Ihren Flugplan!«, forderte er mich dann auf und ich griff widerspruchslos zum Mike, um der Aufforderung Folge zu leisten. Craig Cay war noch mindestens vierzig Meilen entfernt, doch es mochte hinkommen: Wäre ich mit voller Leistung geflogen, hätte Craig Cay jetzt unter uns liegen können, »Okay, und nun gehen Sie auf Kurs zwei-eins-null!«, verlangte er danach. »Und bleiben Sie so lange auf dieser Höhe, bis ich Ihnen was anderes sage!«


  »Mein Fluglehrer hatte denselben charmanten Tonfall wie Sie,


  Benson. Nur hab ich von ihm eine Menge gelernt«, sagte ich mit grimmigem Spott, während ich eine Kurve flog und die HURRICANE auf südsüdwestlichen Kurs brachte.


  Er lachte höhnisch auf. »Sie werden schon noch was lernen, Stanford, darauf können Sie Gift nehmen!«


  »Ja, man soll den Tag nicht vor dem Abend loben. Wie wäre es denn, wenn Sie nun allmählich mal erzählen würden, was denn daraus werden soll? Sind Sie vielleicht mit Cranstons Brieftasche durchgebrannt?«, versuchte ich ihn zum Reden zu bringen, um einen Hinweis darauf zu erhalten, was er bezweckte und was uns erwarten mochte. »Wenn Sie nach Kuba wollen, hätten Sie das viel einfacher haben können. Castro und Hemingways Finca kann man jetzt schon pauschal buchen, dafür braucht man kein Flugzeug mehr zu entführen, Benson, schon gar nicht so eine alte Mühle wie meine.«


  »Sparen Sie sich den Versuch, witzig zu sein!«, fuhr er mich an. »Sparen Sie sich von jetzt an auch alles andere Gequatsche und beschränken Sie sich darauf, zu tun, was ich Ihnen sage!«


  »Alles klar, Boss.«


  Ich klang gelassen und sogar noch spöttisch, doch das spiegelte nicht unbedingt meinen Seelenzustand wider. Erst hatte ich an einen schlechten Witz geglaubt, an eine überspannte Reaktion eines Mannes, der möglicherweise unter Klaustrophobie, Hitzestau, beides zusammen oder weiß der Teufel was litt. Dann hatte ich überlegt, ob Benson vielleicht nicht ganz dicht war. Doch allmählich kam ich zu der Überzeugung, dass er sehr wohl wusste, was er wollte und wie er dabei vorzugehen hatte. Dass er eiskalt einen Plan durchzog, den er genau durchdacht und vorbereitet hatte.


  Die Sache mit der vorgetäuschten Landung auf Craig Cay und dass er sich die Mühe gemacht hatte, die Konsequenzen zu überdenken, die ein nicht geschlossener Flugplan haben konnte, machten mich nervös. Wir flogen fast in die entgegengesetzte Richtung, in der man nach uns suchen würde, sollte jemand überhaupt eine Suche nach uns einleiten.


  Sicherlich würde sich Sabrina Sorgen machen, wenn ich nichts von mir hören ließ, doch da es schon mal vorkam, dass ich meinen Flugplan spontan umschmiss oder aber gezwungen war, auf irgendeiner abgelegenen Insel eine Nacht zu bleiben, würde sie wohl erst nach zwei Tagen Funkstille ernsthaft beunruhigt sein und Nachforschungen anstellen.


  Da Benson aber genug über mich und das Fliegen zu wissen schien, bedeuteten seine Vorsichtsmaßnahmen, dass er und/oder die HURRICANE länger als ein paar Tage unentdeckt bleiben sollten, und das bereitete mir nun wirkliche Magenschmerzen. Denn das ließ die pessimistischste aller möglichen Mutmaßungen zu: dass unser Leben nämlich keinen müden Cent mehr wert war. Es musste nicht unbedingt Teil seines Plans sein, uns umzulegen, aber immerhin sprach bisher auch nichts dagegen.


  Ich musste also irgendetwas unternehmen, denn die Alternative, untätig auf den Moment der Wahrheit zu warten, ob er nun abdrücken würde oder nicht, erschien mir wenig verlockend. Ich war nicht zum Fatalisten geboren, der ruhig abwartet, was das Schicksal für ihn in petto hat. Wenn möglich, wollte ich am Rad der Ereignisse noch ein bisschen mitdrehen - und zwar zu meinen Gunsten.


  Doch was sollte, was konnte ich überhaupt gegen ihn unternehmen, was auch nur einigermaßen Aussicht auf Erfolg hatte? Eine Waffe hatte ich nicht an Bord, und was ich als solche hätte benutzen können, befand sich nicht in Reichweite. Was blieben mir also für Möglichkeiten, zu versuchen Roy Benson auszuschalten, ohne dabei mich oder Shirley Lindsay in Lebensgefahr zu bringen?


  Ich zermarterte mir das Hirn nach einer Lösung und starrte dabei auf die Instrumente vor mir. Mein Blick blieb am künstlichen Horizont hängen. Plötzlich wusste ich es.


  Mein Mund wurde trocken, als ich das Für und Wider abwog. Gut, es war riskant und die HURRICANE war nicht mehr die Jüngste, aber sie war robust und konnte etwas vertragen.


  Und es bestand die reelle Chance, dass Benson bei dem Manöver so schwer zu Boden oder gegen eine Strebe stürzte, dass er das Bewusstsein verlor.


  Ich musste es wagen!


  Unauffällig blickte ich zu Shirley Lindsay hinüber. Sie saß angeschnallt und mit den Händen im Schoß angespannt, aber doch gefasst in ihrem Sitz. Benson dagegen stand hinter mir im Durchgang. Seine linke Hand ruhte auf der Lehne meines Sitzes, während er in der rechten die Colt Automatik hielt. Nicht gerade die beste Position, um bei einem abrupten Flugmanöver auf den Beinen zu bleiben.


  Doch noch hatte er mich zu scharf im Auge, nahm kaum einmal den Blick von den Instrumenten und meinen Händen. Ich brauchte einen Moment der Unaufmerksamkeit, eine einzige flüchtige Sekunde nur. Ich musste ihn in Sicherheit wiegen, nur für einen Augenblick ablenken!


  »Mir ist schleierhaft, was Sie bezwecken, Benson, doch Sie haben die Bleispritze und sind damit der Boss«, brach ich deshalb das Schweigen, das während der letzten Minuten geherrscht hatte. »Wäre es aber wirklich nicht sinnvoller, Sie sagen mir, wohin Sie wollen? Ich meine, früher oder später erfahre ich es ja doch und vielleicht kann ich uns einen Zacken von Ihrem Zickzackkurs ersparen, meinen Sie nicht auch, Miss Lindsay?«


  »Erwarten Sie nicht zu viel von Mister Benson. Vielleicht weiß er selber nicht, wohin er will und was er vorhat«, antwortete sie geringschätzig.


  »Hör mal zu, Sweetheart...«, setzte Benson zu einer Antwort an und wandte ihr dabei unwillkürlich den Kopf zu.


  Darauf hatte ich gewartet.


  Mit einer jähen Bewegung riss ich den Steuerknüppel an mich, während ich gleichzeitig mit der rechten Hand die beiden Gashebel bis zum Anschlag nach vorn drückte.


  Die grünblaue Fläche des Meeres kippte unter uns weg, als die HURRICANE unter voller Leistungskraft und in einem extremen Anstellwinkel in den gleißenden Himmel jagte. Mit zweitausend Fuß Steiggeschwindigkeit schoss die Maschine fast senkrecht hoch. Und der Andruck presste uns in die Sitze, als ich die Mallard in einen überzogenen Flugzustand brachte.


  Die Sirene, die das stalling, das Abschmieren, ankündigte, schrillte grell auf und vermischte sich mit Bensons und Shirleys überraschten Aufschreien.


  Ich hörte etwas krachen, konnte jedoch nicht hinter mich blicken, sondern nur hoffen, dass Benson schwer genug gestürzt war.


  Bevor der Auftrieb abriss, trat ich voll in die Pedale und ließ die HURRICANE über die linke Tragfläche abschmieren, jagte aus fünfzehnhundert Fuß Höhe steil in die Tiefe, um sie Augenblicke später gleich wieder in die Höhe zu reißen.


  Shirley Lindsay schrie noch immer durchdringend.


  Und dann übertönte Bensons Brüllen den Fluglärm und ihr Schreien: »Stanford!. Aufhören!. Aufhören, oder ich bring sie um!«


  Es hatte nicht funktioniert.


  Sanft drückte ich den Steuerknüppel nach vorn, brachte die HURRICANE wieder in eine stabile Fluglage und nahm die Geschwindigkeit zurück. Als ich mich umdrehte, sah ich Benson im Gang liegen. Mit der linken Hand hielt er sich an der Verankerung des Sitzes auf der linken Seite fest und seine Beine hatten Halt an einer Strebe des Frachtkäfigs gefunden. Er hatte sich beim Sturz eine üble Platzwunde am Kopf zugezogen und aus einem fast daumenlangen Riss über dem rechten Auge rann Blut. Doch die Automatik hatte er nicht verloren. Die Waffe war jetzt auf Shirley gerichtet, deren Gesicht die Farbe einer gekalkten Wand angenommen hatte. Im nächsten Moment erbrach sie sich.


  Erst jetzt sackte mir der Magen weg. Ich hatte es versucht und verloren und ich wusste, dass Benson mir dafür gewiss nicht die Hand schütteln würde.


  Mit blutverschmiertem, wutentbranntem Gesicht kam er hoch. »Du Dreckskerl! Das versuchst du nicht noch einmal!«, zischte er und rammte mir den Lauf der Pistole in die Seite.


  Ich hatte mit einem Schlag gerechnet und wollte ihm nicht die Genugtuung geben, zu schreien, doch dieser Vorsatz war vergessen, als sich der Schmerz wie eine Messerklinge durch meinen Körper bohrte und mir die Tränen in die Augen jagte.


  Ich brüllte auf und klappte zusammen, drückte den Steuerknüppel unwillkürlich in die Steuersäule, benommen vor Schmerzen.


  Bensons Hand krallte sich in mein Haar und riss mich in den Sitz zurück. »Halt die verdammte Maschine auf Kurs, oder ich drücke ab!«, schrie er mich an und presste mir die Mündung der Pistole hinter das rechte Ohr.


  Keuchend und gekrümmt vor Schmerz, brachte ich die HURRICANE aus dem Sinkflug wieder in horizontale Lage. Ich hatte das Gefühl, mich wie Shirley jeden Augenblick erbrechen zu müssen, doch es gelang mir, diesen Brechreiz zu unterdrücken, und langsam ebbte der heiße Schmerz ab, wurde zu einem erträglichen Stechen in der Seite.


  Benson wischte sich das Blut vom Gesicht. »Du hast dich ja für verdammt clever gehalten, Stanford! Aber mich wirst du auf diese Tour nicht los!«, stieß er hervor. »Versuchst du so etwas noch einmal, nehme ich mir die Kleine vor. Haben wir uns verstanden?«


  »Klar und deutlich«, gab ich gepresst zur Antwort.


  »Geh auf zweitausendfünfhundert Fuß und bleib auf Kurs zweihundertzehn!«, befahl Benson.


  Wortlos führte ich den Befehl aus. Es roch säuerlich in der Kabine. Shirley tat mir Leid. Aber einen Versuch war es wert gewesen.


  Die große Landmasse von Andros Island verschwand im Südosten hinter dem Horizont, und ich zermarterte mir das Hirn, wohin er bloß wollte. Zwischen unserer derzeitigen Position und Kuba lag nur noch die Cay Sal Bank, eine Gruppe kleiner, unbewohnter Inseln, die zumeist von gefährlichen Korallenriffen umgeben waren. Einen gottverlasseneren Ort als diese Inselgruppe konnte ich mir kaum vorstellen.


  Wir waren noch etwa dreißig Meilen entfernt und ich konnte schon das nördlichste der einzelnen Riffe, nämlich Dog Rocks, ausmachen, als Benson nach den Kopfhörern griff und mich aufforderte: »Stell das Unicom auf Frequenz 122,8!«


  122,8 ist die Frequenz, die unter Piloten und Besitzern einer Funkanlage an Land als »Party-Leitung« bekannt ist, ein Kanal für Klatsch und Nachrichten zwischen Flugzeugen und Bodenstationen. Brachte ein Charterflieger Gäste auf eine Insel, so nahm er mit dem Hotel kurz vor dem Landeanflug Kontakt auf 122,8 auf, damit ein Wagen für sie bereitstand. 122,8 ersetzt auf den Inseln das Telefon. Doch es war ein allen offener Kanal, sodass jeder mithören konnte.


  Was wollte Benson bloß auf dieser Frequenz hören oder durchgeben? Wurde er etwa erwartet? Doch es gab weit und keine Bodenstation, mit der er hätte Kontakt aufnehmen können.


  Es sei denn, die Station war mobil und befand sich auf einem Schiff, einem Frachter, einer Yacht! Benson setzte sich die Kopfhörer auf und lauschte eine Weile angestrengt, während wir weiter auf Kurs zweihundertzehn blieben. Dann huschte ein zufriedenes Lächeln über sein Gesicht. »Okay, nimm jetzt Kurs auf die Anguilla Cays!«, befahl er nun, nur noch die linke Muschel des Kopfhörers an sein Ohr gepresst.


  »Soll da in unberührter Wildnis ein Picknick mit Freunden stattfinden?«, fragte ich, während ich eine Kurskorrektur um zwölf Grad nach Süden hin vornahm.


  »Du bist zu neugierig, Stanford! Das kann deiner Gesundheit schaden!«, warnte Benson und beugte sich vor. Die Inseln mussten bald vor uns erscheinen. Er hatte die Karte offenbar ebenso gut im Kopf wie ich.


  Augenblicke später tauchten sie vor uns aus dem Dunst auf. Von weitem sahen sie wie ein schmaler Strich aus, der sich ein paar Meilen westlich vom tiefen dunkelblauen Wasser des Santarem Channels von Nordwesten knapp zehn Meilen nach Südosten erstreckt, umgeben von der Ellipse des Korallenriffs. Doch kam man diesem grünen Balken im Meer näher, sah man, dass es sich um vier einzelne Inseln handelte, die sich ineinander reihten.


  Die nördlichste war auch gleich die kleinste der vier Inseln, kaum mehr als ein schmaler Tupfen Land. Danach kam die größte der Anguilla Cays, zwar wie ihre drei anderen Schwestern auch nur ein paar hundert Yards breit, dafür aber über vier Meilen lang und von Mangroven, Palmen und dichtem Gestrüpp überwuchert. Dahinter folgte ein winziges Eiland wie das erste, während die südlichste Insel wiederum einige Meilen lang war. Sie waren unbewohnt und das Riff, das die Anguilla Cays umlief, hatte nur im Nordosten einen Durchlass.


  »Gib mir das Mike!«


  Ich nahm das Handmikrofon aus der Halterung und reichte es ihm über die Schulter, sodass das Spiralkabel quer über meine Kehle lief. »Wenn...«


  »Schnauze!«, fuhr er mich an, lauschte wieder einen Augenblick und drückte dann die Sprechtaste. »Romeo Bravo ruft Papa Charlie!. Romeo Bravo ruft Papa Charlie!. Papa Charlie kommen!«


  Sein Ruf wurde offenbar empfangen und erwidert, denn nur einen Atemzug später lachte er auf und rief ins Handmike: »Alles klar, Papa Charlie. Die Cocktails sind vorbereitet. Erwarte euch wie verabredet im Adler. Roger!. Over and out!«


  Adler!


  Damit mussten die Anguilla Cays gemeint sein! Benson hatte tatsächlich in dieser verlassenen Ecke der Bahamas mit jemandem ein Treffen arrangiert. Und dieser jemand musste mit einem Boot zu den Inseln unterwegs sein. Ich suchte die Wasseroberfläche ab und glaubte im Westen einen weißen Fleck am Horizont auszumachen. Doch das konnte ebenso gut auch nur ein umschäumtes Riff oder eine Sonnenreflexion sein. Im Umkreis von fünfzehn, zwanzig Meilen war jedenfalls kein Boot zu sehen.


  Benson holte seinen Aktenkoffer und klappte ihn auf. Ich sah nicht, was er herausnahm. Doch als ich Shirley entsetzt aufschreien hörte, drehte ich mich um.


  Benson hatte eine Spritze in der Hand. »Halt still, verdammt noch mal, oder ich schlage dich erst bewusstlos, wenn dir das lieber ist!«, fauchte er.


  »Sind Sie verrückt geworden?«, schrie ich ihn an. »Nehmen Sie die Finger von ihr!«


  »Es ist nur ein Betäubungsmittel, Stanford. Also reg dich ab. Die Puppe wird tief schlafen und ein paar hübsche Träume haben, das ist alles. Oder ist es dir lieber, ich jag ihr eine Kugel in den Schädel?«


  Shirley sah mich verängstigt und um Hilfe bittend an. Doch was konnte ich schon für sie tun? Nichts als hoffen, dass Benson die Wahrheit sagte.


  »Vielleicht ist es wirklich das Beste, Miss Lindsay«, sagte ich widerwillig und hatte eine Mordswut im Bauch.


  »Du hast gehört, was der Captain gesagt hat, Sweetheart, und des Captains Wort ist auf einem Boot oder in so einer Mühle Gesetz. Also gib deinen Arm her und halt still, wenn es nicht wehtun soll.«


  Benson spritzte ihr das Betäubungsmittel in den Oberarm. »Es dauert drei, vier Minuten, bis die Wirkung einsetzt. Also entspann dich und genieße, Kleines«, sagte er spöttisch und warf die Einwegspritze hinter sich.


  »Dreckskerl!« Sie war den Tränen nahe.


  Benson beachtete sie gar nicht mehr. Er wandte sich wieder mir zu. »Mach dich bereit, Stanford. Für dich kommt jetzt das große Finale.«


  »Wo soll’s denn runtergehen?«, wollte ich wissen.


  »Auf der Westseite, und zwar am südlichen Ende der zweiten Insel. Du landest genau zwischen Ufer und Riff, kapiert?«


  »Wie bitte?« Ich glaubte, mich verhört zu haben. »Wo soll ich landen?«


  »Hast du es mit den Ohren? Zwischen Riff und Ufer habe ich gesagt!«


  »Das ist unmöglich. Da gibt es zu viele...«


  »Du sollst die Kiste da runterbringen, wo ich es gesagt habe, verdammt noch mal, und keinen Scheiß quatschen!«, schrie er mich wütend an. »Ich weiß, dass es geht, weil ich mir die Stelle genau angesehen habe!«


  »Das interessiert mich einen Dreck, Benson!«, erwiderte ich heftig. »Auf der Westseite innerhalb der Lagune zu landen ist reiner Selbstmord! Es gibt dort jede Mengen Untiefen und quer laufende Ausläufer vom Riff.«


  Er knallte mir wieder den Pistolengriff auf den Schulterknochen, wenn auch nicht so brutal wie beim ersten Mal. »Wenn es ein Kinderspiel wäre, hätte ich es ja selber gemacht, mein Freund. Klar, es wird ein bisschen rau zugehen und ich würde auch keinen müden Dollar darauf verwetten, dass deine alte Mühle ganz ohne Schrammen und Beulen davonkommt, aber machbar ist es. Ich weiß, dass es zu machen ist. Das hier ist doch ’n Flugboot, oder? Und ich denke, du bist so ein Superflieger. Dann zeig mal, was du draufhast, Stanford! Ich hab’s eilig! Also los, bring uns runter, oder ich vergess mich!«


  »Sie haben nur Grütze statt Hirn im Schädel!«, schrie ich ihn an und flog eine sanfte Linkskurve.


  »Und deine spritzt gleich gegen die Scheibe, wenn du nicht endlich tust, was ich gesagt habe!«, schrie er zurück.


  Die HURRICANE verlor schnell an Höhe. Ich wollte die Strecke, wo ich landen sollte, einmal überfliegen. Doch Benson ließ es nicht zu.


  Mir blieb keine andere Wahl. »Ich hoffe, Sie brechen sich das Genick!«, stieß ich grimmig hervor.


  »Und ich hoffe für uns alle, dass du nicht mehr als drei Minuten brauchst, um die Kiste zu landen! Denn mehr Zeit hast du nicht!«, erwiderte er und im selben Augenblick spürte ich den Einstich der Nadel, die Benson mir durch den Stoff der Hose hindurch in den Oberschenkel gestoßen hatte. Schmerzhaft schnell jagte er mir die Flüssigkeit in die Muskeln.


  »Sie sind verrückt, Benson!«, keuchte ich.


  »Umsichtig ist das richtige Wort, Stanford. Aus Umsicht habe ich genug Ampullen und Einwegspritzen mitgenommen, sodass ich euch beide gut versorgen kann. Nach der Landung gibt’s für jeden noch eine Extraration, damit ihr euch von den Strapazen auch schön lange erholt. Und jetzt beeile dich. Du hast noch ganze drei Minuten, um uns sauber runterzubringen. Dann kommt der Black-out. Also streng dich an!« Er lachte höhnisch, zwängte sich an mir vorbei in den Copilotensitz und schnallte sich an. »Sonst muss ich noch deine Arbeit machen und das sähe doch schlecht aus, nicht wahr?«


  Die HURRICANE sank jetzt schnell der Meereshöhe entgegen. Ich zwang mich nicht an das Betäubungsmittel zu denken, das sich in meinem Körper zu verteilen begann und mich in wenigen Minuten in die Bewusstlosigkeit hinunterziehen würde, sondern konzentrierte mich auf die riskante Landung. Ich fuhr die Landeklappen aus, drosselte die Motoren und ging in den Landeanflug über.


  Die geschützte Lagune zwischen der Riffbarriere zu unserer Rechten und der teilweise dicht bewachsenen Insel zur Linken war über hundert Yards breit. Doch bei einer Spannweite von fast siebzig Fuß war das nicht viel, wenn man mit achtzig Knoten aufsetzte und ein Ausweichmanöver steuern musste. Außerdem war die Lagune verdammt flach!


  Die HURRICANE setzte auf. Gischt spritzte hoch und ich gab


  Umkehrschub, während das Ufer links wie eine grüne Wand an mir vorbeiraste. Die Maschine verlor an Fahrt.


  »Na also. Du verstehst dein Geschäft, Stanford!«, rief Benson neben mir, die Hände auf dem Steuerknüppel.


  Ich hätte besser keinen Umkehrschub gegeben, denn dann wäre ein Durchstarten noch möglich gewesen, als die kleine Landzunge auftauchte. Kalksandstein, von pulverweichem Sand bedeckt. Wie ein dicker weißer Keil schob sie sich vom Ufer aus tief in die Lagune hinein.


  Wäre der rechte und nicht der linke Schwimmer im Wasser gewesen, wäre die HURRICANE wahrscheinlich mit einer kräftigen Delle oder schlimmstenfalls mit einem aufgeschlitzten Rumpf davongekommen.


  So aber bohrte sich der linke Schwimmer mit einer Geschwindigkeit von gut siebzig Knoten in den Sand und traf dann auf hartes Gestein, während der Rumpf mit einem hässlichen Kreischen über die versandete Kalksandsteinbank schabte und wie von einer Sprungschanze angehoben wurde. Doch ganz in die Luft zu erheben vermochte sich die Maschine nicht mehr.


  Ob es vom Betäubungsmittel kam, das vielleicht schon zu wirken begonnen hatte, oder der Schock der Erkenntnis für nichts anderes mehr Platz ließ, ich empfand jedenfalls keine Angst, als mir bewusst wurde, dass es keine glückliche Landung geben würde.


  Das Desaster war nicht mehr abzuwenden. Dies war der letzte Flug der HURRICANE gewesen. Sie würde nie wieder aufsteigen!


  Hier auf den Anguilla Cays, in dieser gottverdammten Lagune, war für sie das Ende gekommen - vielleicht für uns alle.


  Ich brüllte noch eine Warnung, als die HURRICANE schon ausbrach. Der rechte Tragflügel stieg hoch, während der linke glatt bis zum Propeller abgerissen wurde.


  Es war mehr ein Reflex als eine bedachte Handlung, dass ich die Treibstoffzufuhr unterbrach und mit dem master switch alle Funktionen ausschaltete, auch die Elektrik.


  Die HURRICANE wurde herumgeschleudert wie ein Spielzeug. Strand, Wasser, Palmen rasten in einem wilden Kaleidoskop vorbei. Dann kam der erste Aufprall von mehreren. Metall barst, wurde gestaucht und wie Papier aufgefetzt. Dröhnender Lärm erfüllte meine Ohren und steigerte sich zu einem entsetzlichen Kreischen.


  Oh, mein Gott, lass sie nicht explodieren!, war mein letzter bewusster Gedanke. Dann flog ich trotz der Gurte nach vorn. Etwas traf mich seitlich am Kopf und ich versank in die schwarze Tiefe der Ohnmacht.
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  Es war mein eigener Schrei, der mich aus einem Alptraum über Vietnam und der Betäubung riss. Doch es dauerte eine ganze Weile, bis das bewusste Denken und die Erinnerung wieder bei mir einsetzten. Die Gedanken wirbelten zusammenhanglos in meinem dröhnenden Kopf umher und es bereitete mir Mühe, sie zu ordnen und sinnvoll zu verknüpfen. Und als ich die Augen öffnete, glaubte ich, die Welt meiner Alpträume hätte mich wieder.


  Von nur noch einem Gurt gehalten, hing ich im Sitz, den Kopf gegen die Bordwand gelehnt. Der rechte Brustgurt fehlte. Die HURRICANE hatte eine extreme Schlagseite nach backbord, und als ich mir dessen bewusst wurde, schoss mir unwillkürlich wieder das Bild durch den Kopf, wie der linke Tragflügel bis zur Motoraufhängung weggeknickt und davongeflogen war, als wäre er aus Sperrholz gewesen.


  Ich blinzelte verstört, denn alles vor meinen Augen war rosa. Das verbogene Instrumentenpanel mit seinen Anzeigen, die skurril verdrehten Streben der eingedrückten Kanzel, der Rest Verglasung, der beim Crash nicht davongeflogen war, sowie der schräg gestellte Strand und die Palmen dahinter. Sogar der Himmel und die Wolken waren kitschig rosa. Doch im nächsten Moment wurde plötzlich alles grün, absolut alles, als hätte jemand einen Grünfilter vor meine Augen geschoben.


  Aber das war noch nicht einmal das Schlimmste an der Art meiner visuellen Wahrnehmung. Die Welt um mich herum schien sich nicht nur in Einfarbigkeit, sondern zudem auch in einfarbige Bänder aufgelöst zu haben. Bänder, die wie Wellen gegeneinander auf und ab wogten. Es war mir unmöglich, meinen Blick auf etwas zu konzentrieren und ein halbwegs stabiles Bild zusammenzubekommen. Alles war in Streifen geschnitten und diese einfarbigen Streifen, die nun auf einmal blau wurden, bewegten sich auf und ab.


  Ich schloss die Augen, überließ mich eine Weile ganz meinen Kopfschmerzen und wurde dann von einem fast unerträglichen Meeresrauschen gequält. Es war, als säße ich mitten in einer donnernden Brandung.


  Erschrocken riss ich die Augen wieder auf, beugte mich unter Schmerzen und Stöhnen vor und starrte fassungslos auf das klaffende Loch zu meinen Füßen, durch das gelbes Wasser hereinschwappte. Dass ich nach Rosa, Grün und Blau nun alles gelb sah, nahm ich noch mit relativer Gleichgültigkeit hin. Was mich jedoch ernsthaft beunruhigte, war die Brandung! Es hätte eigentlich nicht mehr als ein leises Gurgeln sein dürfen, doch in meinen Ohren klang es wie das Donnern haushoher Brecher an einer Steilküste.


  Es war der durchdringende Geruch von auslaufendem Treibstoff, der mich dazu brachte, gegen die Benommenheit anzukämpfen und so schnell wie möglich aus dem Wrack der HURRICANE zu kommen.


  Ich konnte mich jedoch nur ganz langsam bewegen. Meine Sinne spielten mir immer noch Streiche und auch die Kontrolle über meine Gliedmaßen hatte ich längst noch nicht wiedererlangt. Mein ganzer Körper schmerzte, ganz besonders die Stelle an der linken Stirn, wo mich beim Aufprall irgendetwas hart getroffen hatte, sowie die Einstichstellen der Spritzen.


  Vorsichtig drehte ich den Kopf und ich war nicht überrascht den Copilotensitz leer vorzufinden. Keine Spur von Benson. Dann drehte ich mich noch weiter herum, bis mein Blick auf Shirley Lindsay fiel, die reglos in ihren Gurten hing.


  Als ich den Verschluss meines Gurts löste, klang das metallene Klicken in meinen Ohren wie ein gewaltiger Hammerschlag auf ein riesiges Blech. Um mich aufzurichten, schien ich all meine Kräfte aufbieten zu müssen. Zitternd und nach vorn gebeugt stand ich in der deformierten Pilotenkanzel. Ich musste mir wieder eine Atempause gönnen. Es war lächerlich, aber ich fühlte mich vollkommen erschöpft und meine Glieder schienen schwer wie Blei. Doch ich wusste, dass ich gegen dieses entsetzliche Gefühl der Schwäche ankämpfen musste. Die HURRICANE konnte in die Luft fliegen, denn die Tanks waren fast randvoll gewesen.


  Ich durfte jetzt bloß nicht schlappmachen. Ich musste die Zähne zusammenbeißen und zusehen, dass ich so schnell wie möglich aus dieser Todesfalle herauskam! Ich hatte den Crash überlebt. Jetzt im Wrack zu verbrennen, weil ich die zehn, zwanzig Schritte nicht nach draußen ins Freie schaffte, wäre eine Ironie des Schicksals, auf die ich verzichten konnte.


  Ich bewegte mich wie im Zeitlupentempo und arbeitete mich ganz langsam zu Shirley Lindsay hinüber. Dabei rann mir der Schweiß über das Gesicht, als hätte ich die letzten Meilen eines Marathons im Hochsommer vor mir.


  »Miss Lindsay!... Miss Lindsay!« Ich berührte sie vorsichtig an der Schulter.


  Ein Stöhnen war zu hören. Ich rüttelte sie nun und aus ihrem unterdrückten Stöhnen wurde ein Schmerzensschrei. Sie litt genauso wie ich unter den Nebenwirkungen des Betäubungsmittels, mit dem uns Benson voll gepumpt hatte. Doch darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Es war nicht auszuschließen, dass irgendwo in der Maschine ein paar Kabel schwelten und ein Funke die HURRICANE im nächsten Moment in einen Feuerball verwandelte.


  »Können Sie Arme und Beine bewegen?«, fragte ich.


  Ihr Gesicht verzerrte sich und sie presste ihre Hände auf die Ohren. »Schreien Sie nicht so!... Sie tun mir weh!«, wimmerte sie.


  Ich öffnete ihren Sicherheitsgurt. »Wir müssen hier raus!«, raunte ich. »Der Treibstoff läuft aus den Tanks!. Hören Sie mich? .«


  Sie schlug die Augen auf und ich sah ihr an, dass sie vergeblich versuchte mich scharf ins Bild zu bekommen. »Was ist passiert?« Ihre Stimme war ein kaum vernehmliches Flüstern.


  »Wir haben einen ordentlichen Crash überlebt, Miss Lindsay. Bis jetzt jedenfalls. Und nun kommen Sie hoch! Hier drinnen sitzen wir in einer Todesfalle, die jeden Augenblick zuschnappen kann«, sagte ich, packte sie unter den Armen, ignorierte meine eigenen Schmerzen und zog sie zu mir in den Gang, der gut drei Fuß hoch überflutet war.


  Sie schrie auf. »Nein!. Nicht!. Bitte!«, schluchzte sie. »Lassen Sie mich!«


  »Den Teufel werd ich tun! Ich denke nicht daran, Sie hier zurückzulassen! Und wenn ich Sie an den Haaren herausschleifen muss!«, stieß ich hervor, bezweifelte jedoch, dass ich im Augenblick die nötige Kraft dafür hatte. »Los, reißen Sie sich zusammen! Ich fühl mich auch nicht gerade wie neugeboren!. Es sind nur ein paar Schritte!. Einen Fuß vor den anderen!. Ja, so ist es schon besser!. Weiter!.. Jetzt nicht aufgeben!«


  Die hintere Ladeluke stand offen, zeichnete sich als helles Viereck im Zwielicht des Frachtraums ab. Ein mindestens zwei Yards langes und armbreites Loch klaffte an der linken Rumpfseite. Und mit dem Wasser war auch schon der feine Sand eingedrungen.


  Wir taumelten schließlich durch die Luke ins Freie, wären fast gestürzt und sanken in sicherer Entfernung von der HURRICANE in den weichen, heißen Sand der Anguilla Cays. Minutenlang lagen wir keuchend da. Dann richtete ich mich auf und blickte zur HURRICANE hinüber, die unweit des Küstenstreifens in knietiefem Wasser und mit dem Heck zur See hin gestrandet war. Die Nase war eingedrückt und die Kanzel sichtlich verzogen. Das, was vom linken Tragflügel noch übrig geblieben war, hatte sich in den Sand gebohrt, während der rechte, eingeknickte Flügel in den Himmel zeigte.


  Ein verendeter stählerner Vogel, der über zwanzig Jahre zu Wasser und in der Luft sein Bestes gegeben hatte. Ich hatte die HURRICANE geliebt wie einen guten Freund. Doch als ich da im weichen Sand saß, die Füße vom Wasser umspült, und auf das Wrack schaute, fühlte ich keine Trauer, auch keinen Hass, noch nicht, sondern nur eine merkwürdige Leere.


  »Es ist schrecklich«, flüsterte Shirley und riss mich aus meinen Gedanken.


  Ich wandte mich zu ihr um. Sie hatte sich aufgesetzt und den Blick starr auf das Wrack gerichtet, Strähnen ihres zerzausten Haares in den Augen. Ihr Gesicht war bleich. Sie sah überhaupt übel mitgenommen aus. Der enge Leinenrock war bis zum Gürtel aufgeschlitzt. Ihr Top war herausgerutscht und ein Träger abgerissen, und ihre Stöckelschuhe hatte sie schon in der Maschine verloren. An Schultern und Armen hatte sie sich Prellungen zugezogen, doch vermochte all das ihrer Schönheit keinen Abbruch zu tun.


  »Geht es Ihnen besser?«


  Sie sah mich an, als bemerkte sie erst jetzt meine Gegenwart. Ein verwirrter, angestrengter Ausdruck trat in ihre Augen, als hätte sie Mühe, sich zu erinnern, wer ich überhaupt war und was ich hier mit ihr am Strand zu suchen hatte. »Wir haben es... wirklich überlebt«, sagte sie und klang verwundert. Dann kicherte sie leise. »Wir haben. es wirklich überlebt! Und ich dachte schon. das war es gewesen!«


  Ich grinste schief und hoffte insgeheim, dass sie nicht nachträglich noch einen Schock erlitt und hysterisch wurde. »Ja, sieht ganz so aus, als wären wir noch mal davongekommen. Und wenn ich mir die HURRICANE so anschaue, erscheint es mir wie ein Wunder, wie ein verdammt großes Wunder sogar.«


  Sie sank zurück in den Sand und wieder vergingen Minuten, in denen langsam die Benommenheit von uns wich. Ich sah die Welt nicht länger einfarbig und in sich bewegenden Bändern. Doch die Kopfschmerzen blieben. Ich starrte nur auf das Wasser hinaus und wartete, ließ ihr Zeit.


  Schließlich setzte sich Shirley erneut auf. »Er hätte uns. töten können«, sagte sie.


  »Sie meinen Benson?«


  Sie schaute zum Wrack hinüber. »Ich war mir sicher... dass er uns nicht. am Leben lassen würde. doch ich war starr vor Angst.« Sie sprach abgehackt, als kämen ihr die Gedanken nur in kurzen Schüben.


  »Er hat die ganze Geschichte zu gut geplant, um am Schluss so ein Kapitalverbrechen zu begehen. Mord zahlt sich nur in den wenigsten Fällen aus«, sagte ich, mehr um sie zu beruhigen als aus Überzeugung.


  Sie gab mir darauf keine Antwort, sondern erhob sich, mühsam kam sie auf die Beine. Fast hätte sie sich wieder hingesetzt. Doch sie fing sich, fuhr sich mit der Hand über die Augen und ging unsicheren Schrittes los. Sie schwankte wie eine Betrunkene, ruderte mit den Armen unkontrolliert durch die Luft. Entweder wirkte das Betäubungsmittel bei ihr länger als bei mir, oder Benson hatte ihr mehr gespritzt.


  »He, wo wollen Sie hin?«, rief ich, sprang auf und wurde für diese abrupte Bewegung mit einem stechenden Kopfschmerz bestraft, der mich unterdrückt aufstöhnen ließ. Die Benommenheit hatte sich zwar einigermaßen gelegt und mein Farbsinn war wieder normal, was auch auf mein Hörvermögen zutraf, doch das Hämmern in meinem Schädel verstärkte sich. Vermutlich hatte ich mir eine Gehirnerschütterung zugezogen. Ein Arzt hätte mir wohl strenge Bettruhe verschrieben, aber unter den gegebenen Umständen stand das auf meiner Dringlichkeitsliste ganz unten.


  »Wir müssen ihn suchen«, sagte sie leise, als ich sie mit Mühe eingeholt hatte.


  »Benson?«


  »Ja.«


  »Ich glaube, es ist ratsamer, wenn wir das schön bleiben lassen.«


  »Wieso?«, fragte sie, ohne stehen zu bleiben.


  »Glauben Sie, er wird sich freuen, uns zu sehen, nachdem er sich so viel Mühe gemacht hat, uns außer Gefecht zu setzen?«, hielt ich ihr vor und erst jetzt, als ich an Benson dachte, wurde mir bewusst, wie tief die Sonne schon im Westen stand. Ich blickte auf meine Uhr, die den Crash unbeschadet überstanden hatte. Es war zwanzig nach sechs! Damit waren wir über zwei Stunden lang bewusstlos gewesen.


  Sie schüttelte meine Hand ab. »Ich werde ihn finden, wenn er noch auf der Insel ist, und er wird es nicht wagen, mir etwas zu tun!«


  »Gott, es sind schon zwei Stunden her, seit die HURRICANE hier zu Bruch gegangen ist! Volle zwei Stunden waren wir hinüber! Vielleicht ist Benson mit weiß der Teufel wem schon längst auf und davon! Ich hoffe es für uns!«


  Sie schüttelte störrisch den Kopf und ging stur weiter den Strand hinunter. »Er ist bestimmt noch nicht weg. Wo sollte er denn hin? Die Yacht war noch zu weit entfernt.« Ihre Stimme klang jetzt schon fester und sie sprach auch nicht mehr so stockend.


  Mir fiel das Funkgerät in der HURRICANE ein. »Warten Sie wenigstens so lange, bis ich versucht habe einen Notruf abzusetzen«, redete ich auf sie ein. »Dann stehen unsere Chancen gleich sehr viel besser. Anschließend können wir uns hier ja... ein bisschen umsehen, okay?«


  Sie blieb stehen und sah mich spöttisch an. »Das Funkgerät ist doch garantiert zu Bruch gegangen. Davon hat Benson sich bestimmt überzeugt, bevor er sich davongemacht hat. Und wenn es nach dem Aufprall noch funktioniert haben sollte, hat er ihm ganz sicher den Rest gegeben.«


  Was sie sagte, klang so logisch, dass ich mir richtig dumm vorkam. »Trotzdem muss ich mich selbst davon überzeugen!«, beharrte ich.


  »Und was ist mit dem ausgelaufenen Treibstoff? Wollen Sie Ihr Leben noch einmal aufs Spiel setzen?«


  Ich zögerte. »Und? Was tun Sie denn anderes? Sie wollen doch Benson nach!«, erwiderte ich wütend.


  »Das ist etwas ganz anderes.«


  »Es ist mindestens genauso selbstmörderisch!«


  »Nein, ist es nicht«, sagte sie leise. »Aber das verstehen Sie nicht.«


  »Verdammt noch mal, dann weihen Sie mich doch in Ihr geheimes Wissen ein! Na los, sagen Sie schon, warum es nur ein harmloser Sonntagsausflug ist, einen skrupellosen Gangster wie Benson zu suchen?«, fuhr ich sie erregt an und blieb auf ihrer Höhe.


  »Machen Sie doch, was Sie wollen, Stanford«, erwiderte sie mit abweisender Stimme und wirkte nun sicherer auf den Beinen. »Sie haben Ihren Part ja schon gespielt. Übrigens gar nicht mal so schlecht. Gut möglich, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«


  »Kennen Sie Benson?«


  Sie sah mich irritiert an. »Ich? Nein. Ich bin diesem Mistkerl nie zuvor begegnet!«


  Ich spürte, dass sie die Wahrheit sagte, und das machte mir ihr Verhalten noch unverständlicher. Warum bloß hatte sie es sich in den Kopf gesetzt, Benson zu finden? Sie musste doch einsehen, dass sie sich und mich damit nur in Gefahr brachte. War sie sich möglicherweise gar nicht bewusst, was sie da tat? Nur, einen geistig gestörten Eindruck machte sie mir eigentlich nicht.


  »Okay, schauen wir uns also auf der Insel um«, sagte ich nach kurzem Überlegen. »Aber wir werden nicht wie die blinden Hühner den Strand hier rauf und runter laufen, wo uns jeder gleich von weitem sehen und uns eins aufbrennen kann - falls ihm beispielsweise der Sinn danach steht, uns eine Betäubung zu verpassen, die länger als nur ein paar Stunden anhält.«


  »Und was schlagen Sie vor?«


  Als ich ihr ins Gesicht blickte, das mir mit einem sanften Lächeln zugekehrt war, wünschte ich, die Umstände unserer Robinsonade wären weniger bedrohlich gewesen. Es hätte mir zehnmal mehr gefallen, mit ihr nach einer Trinkwasserquelle zu suchen und gemeinsam eine Hütte aus Palmwedeln zu bauen, als die Insel nach Benson und seinen Komplizen abzusuchen. Aber so lagen die Dinge nun mal. Inselromantik wie in einem abenteuerlichen Liebesroman war uns nicht vergönnt.


  »Ich schlage vor, wir suchen uns einen Weg quer durch das Gestrüpp. Die Insel ist ja kaum mehr als eine viertel Meile breit.«


  »Mitten durch den Filz? Aber warum?«


  »Auf der Ostseite haben wir garantiert einen so guten Blick den Strand rauf und runter wie hier im Westen. Doch man wird uns nicht so leicht entdecken, solange wir uns im Schutz der Bäume und Sträucher halten.«


  Sie blickte kurz auf ihre nackten Füße hinunter und zuckte dann mit den Achseln. »Okay, einverstanden.«


  »Sie können meine Socken haben«, bot ich ihr an. »In meine Schuhe passen Sie ja nicht hinein.«


  Sie sah mich skeptisch an.


  »Sie sind auch frisch gewaschen - nämlich gerade eben.«


  Shirley lachte leise auf. »Nicht der richtige Zeitpunkt, um wählerisch zu sein, nicht wahr? Also gut, geben Sie her.«


  Wir hockten uns in den Sand, und sie zog meine Socken an.


  »Danke.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Nicht der Rede wert. Kommen Sie, gehen wir.« Ich reichte ihr meine Hand und half ihr hoch. Wir gingen den sanft ansteigenden Strand hinauf und tauchten im Schatten der Palmen und Kiefern unter. Ich ging voraus und bahnte uns einen Weg durch verfilztes Gestrüpp und dorniges Buschwerk, das uns immer wieder zwang einen großen Bogen zu schlagen. Ich hatte mich mit einem schweren Knüppel bewaffnet, um eine Schneise in das dichte Grün zu schlagen, und Shirley war meinem Beispiel gefolgt.


  Anfangs hatten wir einige Worte gewechselt und uns gegenseitig auf passierbare und unpassierbare Stellen aufmerksam gemacht. Doch auch das schenkten wir uns bald und ich beschränkte mich nur noch auf ein warnendes Grunzen oder eine Geste mit meinem Knüppel, wenn ich sie auf Dornen oder spitzes Gestein hinweisen wollte, auf das sie besser nicht trat. Uns rann der Schweiß in wahren Bächen über den Körper. Es war zwar drückend heiß, aber ich nahm an, dass diese ungewöhnlich starken Schweißausbrüche mehr mit unserer zweistündigen Betäubung und unseren dadurch geschwächten Körpern als mit der Hitze zu tun hatte. Ich fühlte mich schon nach wenigen Minuten Querfeldeinmarsch regelrecht schlapp auf den Beinen und die Arme schmerzten vom Knüppelschwingen. Dabei hatte ich am Morgen meine Kondition doch noch getestet und mich nach zehn Meilen Dauerlauf topfit gefühlt. Und jetzt hatte ich schon nach hundert Yards weiche Knie.


  Das Blut rauschte mir in den Ohren und mein Herz pochte in einem ungesunden, wilden Rhythmus, während ich in Schweiß gebadet meinen Knüppel schwang. Und mit der körperlichen Erschöpfung ging wohl auch eine geistige einher, denn anders kann ich mir meinen Mangel an Vorsicht nicht erklären - und die Tatsache, dass ich die Stimmen zu spät bewusst wahrnahm.


  Ich zwängte mich zwischen zwei mannshohen Hibiskussträuchern hindurch - und stand im nächsten Moment am Palmensaum. Vor mir erstreckte sich der Strand und die türkisgrüne Lagune der Ostseite. Was ich befürchtet hatte, war eingetroffen: Wir waren auf Benson gestoßen - und vermutlich auf seine Komplizen, mit denen er über Funk gesprochen hatte.


  Eine elegante blendend weiße Yacht von mindestens siebzig Fuß Länge ankerte jenseits des Riffs im tiefen Wasser. Vor uns in der Lagune dümpelte ein schnittiges Beiboot mit Außenborder. Etwas oberhalb davon im Sand stand Benson - und zwar in Gesellschaft von vier Männern. Drei von ihnen trugen weiße Hosen und darüber farbige, kurzärmlige Hemden. Es waren kräftige Kerle um die dreißig. Der vierte hob sich von ihnen ab, denn er war nicht nur um einiges kleiner als die anderen Männer, sondern auch ganz anders gekleidet als sie. Er trug eine honiggelbe, weithin leuchtende Krawatte zu einem Sommeranzug aus cremefarbenem glänzendem Stoff, vermutlich Seide. Eine verspiegelte Sonnenbrille verbarg seine Augenpartie.


  Es sah nicht so aus, als hätte Benson in der Wahl seiner Partner eine glückliche Hand bewiesen. Denn einer der drei Männer in kurzärmligen Hemden hielt einen Revolver auf ihn gerichtet, während ein anderer in eindeutig drohender Art mit einem Baseballschläger spielte.


  All dies erfasste ich mit einem Blick. Es waren nicht mehr als zwei, drei Sekunden vergangen, seit ich hinter den Hibiskussträuchern hervorgetreten war, als Benson offenbar einen Wutanfall bekam. Zornig schlug er die Revolverhand des Mannes, der ihn bedrohte, zur Seite, drehte sich abrupt um und wollte wohl zum Boot. Er kam nicht einmal zwei Schritte weit. Der Baseballschläger sauste durch die Luft, traf ihn im Nacken und schleuderte ihn wie eine Puppe in den Sand, wo er reglos liegen blieb.


  »Verschwinden wir bloß! Hier haben wir nichts zu suchen. Am besten...« Weiter kam ich nicht mehr, denn in diesem Augenblick traf mich ein harter Schlag auf den Hinterkopf und zum zweiten Mal an diesem unseligen Tag versank ich in tiefe Bewusstlosigkeit.


  Ich träumte von glitschigen, stinkenden Fischen, unter denen ich begraben lag. Als ich endlich wieder zu mir kam, war es Samstagmorgen. Ich lag in einem Zimmer des PRINCESS MARGARET HOSPITAL in Nassau und die Wand, auf die ich blickte, schien sich in Streifen aufgelöst zu haben und war rosa wie auch alles andere um mich herum.


  Dass mir diese Halluzinationen schon vertraut waren, empfand ich nicht unbedingt als Trost. Eher schon die einsetzende Erkenntnis, dass ich das, was auf den Anguilla Cays vorgefallen war, überlebt hatte.


  Vorerst.


  


  4


  Detective Malcolm Barnwell war ein untersetzter Schwarzer Anfang vierzig mit einem sympathischen, intelligent wirkenden Gesicht, dem die Brille mit dem dünnen Goldrand noch eine zusätzlich interessante Note gab. Seine Khakiuniform saß tadellos und wies trotz der Hitze in seinem Büro nicht die geringsten Schweißflecke unter den Achseln auf. Er leitete die Untersuchungen im Fall HURRICANE und er machte den Eindruck eines Mannes, der allen Anforderungen seines Berufs gewachsen ist.


  »Bitte nehmen Sie doch Platz, Mister Stanford!«, sagte er und wies auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Ich danke Ihnen, dass Sie mich umgehend aufgesucht haben. Ich hoffe, Sie fühlen sich auch kräftig genug, dieses Gespräch mit mir zu führen.«


  »Worauf Sie sich verlassen können, Detective!«, beteuerte ich und setzte mich. Es war Montagnachmittag und ich kam geradewegs aus dem Krankenhaus. Der Stationsarzt hatte mich nur widerstrebend entlassen. Er hätte mich am liebsten noch ein paar Tage unter Beobachtung gehalten. »Ich will endlich wissen, was hier gespielt wird!«


  Er lächelte höflich. »Das herauszufinden ist meine Aufgabe, Mister Stanford. Und ich hege nicht die geringsten Zweifel, dass wir die scheinbaren Widersprüche aufklären werden«, versicherte er, als wollte er mich beruhigen.


  »Hören Sie, ich war gestern noch mächtig angeschlagen, als Sie mich im Krankenhaus aufgesucht haben, sodass mir die volle Bedeutung Ihrer Worte erst viel später bewusst geworden ist«, packte ich den Stier direkt bei den Hörnern.


  »Benson hat Ihnen ja auch eine enorme Menge Ketanest gespritzt«, sagte er verständnisvoll.


  Was Benson mir und Shirley Lindsay kurz vor dem Crash in der Lagune verpasst hatte, war ein Betäubungsmittel gewesen, das sensorische Halluzinationen hervorruft und den Gehörsinn extrem schärft. Jedes Geräusch wird als ein Vielfaches seiner wahren Lautstärke empfunden. Unter Ketanest wird ein Flüstern zum Schreien und jedes laute Geräusch zu einem unerträglichen, schmerzhaften Angriff auf das Trommelfell. Doch ich war nicht gekommen, um mich mit ihm über die Nachwirkungen dieses Betäubungsmittels zu unterhalten.


  »Sie sagten, einheimische Fischer hätten mich, Miss Lindsay und Benson im Wrack der HURRICANE gefunden...«


  »Richtig«, bestätigte Malcolm Barnwell. »Doch würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir chronologisch vorgehen würden?«


  Ich zögerte und zuckte dann die Achseln. »Also gut, wie Sie wollen. Aber das mit den Fischern ist eine verdammte Lüge!«


  Er lächelte verbindlich. »Ich danke Ihnen. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich unser Gespräch auf Tonband aufzeichne?«, erkundigte er sich und wies auf den Kassettenrekorder, der neben seinem schwarzen, altmodischen Telefon stand.


  »Nein, warum sollte ich?«


  »Gut.« Er drückte die Aufnahmetaste, nannte Datum, Uhrzeit und meinen Namen und bat mich dann, den Hergang der Ereignisse vom Freitag so genau wie möglich zu schildern, was ich auch tat. Er stellte immer wieder Zwischenfragen.


  »Haben Sie Mister Cranston persönlich kennen gelernt?«


  »Nein. Wir haben mehrmals miteinander telefoniert. Er bat mich um ein Angebot, das ich dann auch schriftlich formulierte und ihm zuschickte.«


  »Sie haben also seine Adresse?«


  »Sicher, in meinem Büro.«


  »Ich nehme an, dieser Mister Cranston hat Ihnen nur die Nummer eines Postfachs genannt, nicht jedoch die Insel und Straße, wo er sein Büro hat oder wohnt.«


  »Ja, ich hatte nur ein Postfach und eine Telefonnummer, unter der ich ihn erreichen konnte.«


  »Und dann?«


  »Dann bekam ich den Auftrag.«


  »Wieder telefonisch?«


  »Ja.«


  »Hat Sie das nicht stutzig gemacht?«


  »Nein. Ich wickle fast alle meine Geschäfte telefonisch ab. Und warum sollte ich auch stutzig werden? Benson, der mir als rechte Hand von diesem Cranston angekündigt wurde, sollte mich ja begleiten und die Zollabfertigung in Miami in die Hand nehmen. Ich zweifelte nicht daran, es mit einem seriösen Geschäftsmann zu tun zu haben.«


  »Ein Mister Cranston, für den Roy Benson gearbeitet haben soll, existiert nicht.«


  »Dieser Verdacht ist mir mittlerweile auch schon gekommen, Detective.«


  »Ich habe meine Leute schon darauf angesetzt, Mister Stanford. Aber dazu kommen wir später. Bitte fahren Sie fort. Was ist mit Roy Benson? Ist er Ihnen vorher schon einmal begegnet?«


  Ich verneinte. »Für mich war er einfach nur Cranstons Mann, ein unbeschriebenes Blatt.«


  Malcolm Barnwell verzog das Gesicht. »Nun, das war er ganz sicher nicht.«


  »Haben Sie ihn in Ihrer Kartei?«, wollte ich wissen.


  »Nein, bei uns ist er nicht drin. Doch wir haben seine Fingerabdrücke unseren Kollegen in Miami zur Überprüfung vorlegt - mit positivem Ergebnis. Roy Benson hieß in Wirklichkeit Norman McKinney und hat für Cedric Maynard, der zu den ganz Großen der >Miami Boys< zählt, gearbeitet.«


  »Miami Boys?«


  »Das ist eine Clique schwarzer Rauschgiftbosse, die den Drogenhandel in ganz Florida und sogar noch bis weit nach Georgia und Louisiana hinein beherrschen. Wie Sie ja bestimmt selbst wissen, gelangt ein Großteil der Drogen, die aus Kolumbien, Bolivien und Peru kommen, über die Bahamas in die Staaten. Benson alias McKinney war offenbar so etwas wie ein Verbindungsmann zwischen den Miami Boys in Miami und ihrem Zwischenhändler hier auf den Inseln, wer immer das auch sein mag.«


  »Also Rauschgift!« Es überraschte mich nicht. »Sie waren doch auf den Anguilla-Inseln und haben die HURRICANE gründlichst untersucht, nicht wahr?«


  »Meine Leute leisten immer gründliche Arbeit, Mister Stanford.«


  »Und?«


  »Nichts. Nicht ein Stäubchen Kokain oder Heroin. Nicht mal ein paar Haschkrümel oder Marihuanakörner. Ihre Maschine war sauber. Aber erzählen Sie erst einmal weiter.«


  Es kostete mich einige Mühe, meine Ungeduld zu beherrschen und die Fragen zurückzustellen, die mich seit seinem Besuch tags zuvor beschäftigten. Knapp und doch so genau wie möglich schilderte ich ihm, wie Benson die Maschine in seine Gewalt bekommen und was ich versucht hatte, um ihn auszuschalten. Wortwörtlich gab ich auch das wieder, was ich ihn über Frequenz 122,8 hatte sagen hören.


  »Wir waren dann etwa zwei Stunden bewusstlos. Benson hatte uns dieses Betäubungsmittel gespritzt. Es heißt Ketanest, wie mir der Arzt im Krankenhaus gesagt hat. Er hat uns damit ganz schön voll gepumpt. Als wir zu uns kamen, war Benson natürlich schon verschwunden und wir...«


  Er fiel mir ins Wort. »Einen Augenblick, Mister Stanford. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie an dieser Stelle unterbreche und korrigiere, aber zu sich gekommen sind Sie erst hier im Hospital.«


  »Richtig, so etwas deuteten Sie ja schon gestern an, Detective. Nur entspricht das nicht der Wahrheit.«


  Malcolm Barnwell beugte sich vor. »Bitte! Mister Stanford! Wir wollen uns doch nicht über Tatsachen streiten! Man hat Sie, Miss Lindsay und Benson kurz vor Sonnenuntergang im Wrack gefunden! Sie hingen bewusstlos in den Sicherheitsgurten, während Benson nicht mehr zu helfen war. Er lag tot im Gang, und zwar mit dem Kopf im Wasser, das durch den aufgerissenen Rumpf eingedrungen war. Doch ertrunken ist er nicht, sondern er hat sich beim Crash das Genick gebrochen. Das hat die Obduktion zweifelsfrei ergeben.«


  »Das stimmt nicht! Jedenfalls zum Teil nicht. Sein Tod war kein Unfall. Benson ist ermordet worden!«


  Er runzelte die Stirn. »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Weil ich es gesehen habe, zumindest wie er niedergeschlagen wurde. Nämlich mit einem Baseballschläger.«


  »So, mit einem Baseballschläger. Wo und wann wollen Sie das denn beobachtet haben?«


  Mich ärgerte die Art, wie er mich das fragte, nämlich als würde er mich nur aus Höflichkeit ausreden lassen, obwohl er es längst besser wusste.


  Ich unterdrückte jedoch meinen Ärger und zwang mich zu einer ruhigen, sachlichen Antwort. »Auf der Ostseite der Insel. Es muss so um halb sieben gewesen sein«, sagte ich und berichtete, was ich vom Palmensaum aus beobachtet hatte.


  Detective Malcolm Barnwell hörte mir mit bestenfalls höflichem Interesse zu. Als ich geendet hatte, griff er zu einer Schachtel Zigaretten. »Möchten Sie eine?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Hab das Rauchen schon lange aufgegeben.«


  »Tja, was Sie mir da erzählen, klingt ja ungeheuer interessant«, sagte er schließlich, nachdem er sich eine Zigarette angezündet und den ersten Lungenzug gemacht hatte. »Aber das müssen Sie sich eingebildet haben.«


  Verblüfft sah ich ihn an. »Wie bitte? Ich soll mir das eingebildet haben?«, wiederholte ich und brauste auf. »Wollen Sie mir unterstellen, ich lüge Sie an?«


  Er hob beschwichtigend die Hände. »Um Gottes willen, nichts liegt mir ferner! Bitte regen Sie sich doch nicht so auf! Es gibt dafür eine ganz einfache Erklärung. Sie haben doch selbst gesagt und auch noch vom Arzt bestätigt bekommen, dass Benson Sie mit Betäubungsmitteln voll gepumpt hat. Nach Aussage Ihres behandelnden Arztes war es übrigens nicht allein Ketanest, sondern sie fanden auch Spuren einer stark halluzinogenen Droge, deren Wirkung mit der von LSD vergleichbar ist. Diese Spuren fanden sich übrigens nicht nur in Ihrem, sondern auch im Blut von Miss Lindsay. Ich schätze, das erklärt Ihre... sehr realen Träume zur Genüge.«


  »Das erklärt überhaupt nichts!«, widersprach ich heftig. »So wie ich weiß, dass ich hier in Ihrem Büro sitze, weiß ich auch, dass es zwanzig nach sechs war, als ich mit Miss Lindsay den Strand hinunterging. Mein Gott, ich habe mir das mit der Yacht und den Männern am Strand, die Benson umringten, doch nicht aus den Fingern gesogen! Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen. Fragen Sie doch Miss Lindsay!«


  »Das haben wir längst getan, Mister Stanford«, erwiderte er so sanft, dass mich sofort ein verdammt ungutes Gefühl beschlich. »Und Sie kann sich an nichts von dem, was Sie mir da erzählt haben, erinnern.«


  Ich schluckte. »Das kann nicht sein! Das ist unmöglich! Ich habe ihr doch noch meine Socken gegeben. Hören Sie, man hat uns hinterher noch einmal unter Drogen gesetzt, okay. Aber was ich Ihnen gerade erzählt habe, habe ich tatsächlich erlebt und gesehen! Und wenn Miss Lindsay wieder auf dem Damm ist, wird sie Ihnen bestätigen, dass ich Ihnen keine Drogenträume, sondern tatsächliche Ereignisse beschrieben habe.«


  »Miss Lindsay ist schon heute Morgen entlassen worden. Sie hat sich von dieser gefährlich hohen Dosis, die man Ihnen beiden gespritzt hat, schneller erholt als Sie, Mister Stanford«, unterrichtete er mich. »Ich habe ein langes Gespräch mit ihr geführt, und was die Geschehnisse bis zur Bruchlandung betrifft, deckt sich ihr Bericht genau mit dem, was ich von Ihnen gehört habe. Doch im Gegensatz zu Ihnen kann sie sich nicht daran erinnern, das Wrack aus eigenen Kräften verlassen zu haben. Sie ist erst auf dem Boot der Fischer zu sich gekommen.«


  Ich sah ihn einen Augenblick fassungslos an. »Das gibt es doch gar nicht! Dann... dann hat sie gelogen!... Und dann hat sie mich auch von hinten niedergeschlagen.«


  »Weshalb hätte sie das tun sollen?«


  »Sie muss mit Benson unter einer Decke gesteckt haben«, sagte ich, obwohl ich es mir selbst nicht vorstellen konnte. Es klang noch verrückter als das, was man mir anhängen wollte.


  »Das macht nicht viel Sinn, meinen Sie nicht auch?«, hielt er mir vor. »Wenn Miss Lindsay mit Benson gemeinsame Sache gemacht hätte, hätte Benson doch nicht versucht, sie zu überreden, mit einer anderen Maschine nach Miami zu fliegen, oder?«


  »Vielleicht wollte er sie nicht dabeihaben.«


  »Dann hätte sie sich kaum auf ihr Glück und Ihre Bereitwilligkeit verlassen, sie in der HURRICANE mitzunehmen«, wandte er ein. »Und Benson hätte dann völlig anders reagiert und wäre später auch nicht halb so grob mit ihr umgesprungen, wie er es getan hat.«


  »Das kann auch nur gut gespieltes Theater gewesen sein, um mich zu täuschen.«


  »Okay, nehmen wir einmal an, Miss Lindsay würde die Unwahrheit und Sie die Wahrheit sagen.«


  »Jetzt sind Sie auf dem richtigen Weg, Detective«, erwiderte ich sarkastisch.


  Er ging auf meine Bemerkung nicht ein, schnippte mit einer eleganten Handbewegung den Aschekegel von seiner Zigarette und fuhr so ruhig fort, als hätte ich ihn überhaupt nicht unterbrochen.


  »Nehmen wir weiterhin an, sie und Benson kannten sich, doch Benson wollte sie nicht dabeihaben, was immer er auch zu tun beabsichtigte. In diesem Zusammenhang drängt sich noch eine weitere, rätselhafte Frage auf: Weshalb hätte sie überhaupt bei einer Handlung zugegen sein wollen, deren Strafbarkeit und Gefahren ihr ja bekannt gewesen sein mussten, wenn Sie mit Ihrer Verdächtigung richtig liegen«?, sagte er in einem Tonfall, der verriet, wie wenig er an diese Möglichkeit glaubte. »Ob nun mit oder gegen seinen Willen, warum sollte sie sich danach drängen, sich mit ihm in Gefahr zu begeben, um sich dann noch nicht einmal gegen die Spritze zur Wehr zu setzen und sich einfach ausbooten zu lassen - von ihrem eigenen Partner?«


  Ich schwieg mit grimmiger Miene.


  »Nein, das ergibt keinen Sinn. Einmal ganz davon abgesehen, dass mir meine Menschenkenntnis sagt, dass Miss Lindsay nicht der Typ Frau ist, der sich in Gegenwart von Revolver tragenden Männern wohl fühlt und der den Nervenkitzel eines Verbrechens braucht. Aber diese Frage nach dem tieferen Sinn ihrer Gegenwart bei Bensons Unternehmen will ich gar nicht weiterverfolgen«, sagte er bedächtig. Er genoss es sichtlich, meine Argumente, die zugegebenermaßen auf schwachen Beinen daherkamen, mit seiner geschulten, sachlichen Motivforschung als unsinnig und bar jeglicher Logik zu entlarven.


  »Wenn sie also seine Komplizin war und Benson vor ihren Augen ermordet wurde, wie Sie behaupten, dann frage ich Sie, warum man seine Partnerin - und ob sie dies nun freiwillig oder unfreiwillig war, macht hier keinen Unterschied -, warum man also sie und einen höchst gefährlichen Zeugen, nämlich Sie, Mister Stanford, am Leben gelassen hat.«


  »Da fragen Sie mich zu viel«, knurrte ich. »Ich weiß nur, was ich erlebt und gesehen habe!«


  »Ja, ja, das sagten Sie schon«, erwiderte er geduldig. »Aber Sie müssen sich auch gefallen lassen, dass man den Dingen, die Sie behaupten, auf den Grund geht.«


  »Nur zu, tun Sie sich keinen Zwang an.«


  Er lächelte zurückhaltend und nahm den Faden wieder auf. »Ich meine, es wäre doch nicht nur logisch, sondern für Bensons Killer geradezu zwingend gewesen, auch Sie und Miss Lindsay umzubringen, zumal sie sich eine günstigere Gelegenheit doch gar nicht hätten wünschen können. Ob Bensons Genickbruch nun Folge des Absturzes oder eines wuchtigen Schlags mit dem Baseballschläger war, lässt sich bei so einem Aufprall wirklich nicht feststellen. Die Kräfte, die bei einem Crash auf die in der Maschine befindlichen Menschen einwirken, sind so gewaltig, dass einfach alles möglich ist. Außerdem: Viel hätten wir von Ihnen dreien sowieso nicht gefunden, denn was hätte näher gelegen, als Sie, Benson und Miss Lindsay wieder in die HURRICANE zu bringen und das Wrack in Brand zu setzen? Die Untersuchung hätte nicht viel zu Tage gebracht. Es wäre eben einer von jenen schrecklichen Abstürzen gewesen, die aus den verschiedensten Gründen nun immer mal wieder passieren. Auf jeden Fall hätte niemand auf ein Verbrechen getippt. Glauben Sie wirklich, man hätte sich die Chance zu so einem beinahe perfekten Mord entgehen lassen?«


  Gegen seine logische Argumentation konnte ich nichts einwenden. »Okay, dann war sie eben nicht Bensons Komplizin!«, kapitulierte ich.


  »Ich freue mich, dass ich Sie von der Unsinnigkeit Ihrer Verdächtigung habe überzeugen können.«


  »Aber was spricht dagegen, dass sie zu den Burschen gehört, die mit der Yacht gekommen sind?«, wandte ich ein, nur um diese Möglichkeit erwähnt zu haben.


  Er lächelte mitleidig, als hätte er erwartet, dass ich ihm damit kommen würde. »Sie wollen einfach nicht akzeptieren, dass Sie das alles nur phantasiert haben, nicht wahr?«


  »Ich habe nicht phantasiert!«


  Er seufzte. »Also gut, Möglichkeit Nummer zwei: Miss Lindsay ist Komplizin der Männer, die Benson umgelegt haben.« Er machte eine dramatische Pause und sah mich erwartungsvoll an, als hoffte er auf einen Kommentar von mir. Als der nicht kam, fragte er: »Wollen Sie wissen, was gegen diese Version spricht?«


  »Sie werden sich schon sehr bemühen müssen, mich davon zu überzeugen, dass ich zwischen Wirklichkeit und Halluzinationen nicht unterscheiden kann!«


  »Ich will es Ihnen sagen: In dem Fall hätte man Sie genauso wenig am Leben gelassen, wären Sie doch Zeuge des Mordes an Benson gewesen.«


  »Ich bin es gewesen«, korrigierte ich ihn wütend und fühlte mich in die Defensive gedrängt.


  Er verlor nun allmählich die Geduld mit mir und verzog ungehalten das Gesicht. »Sicher. Und Bensons Mörder haben sich dann aus Nächstenliebe die Mühe gemacht, Sie und Miss Lindsay von Fischern retten und nach Nassau bringen zu lassen, damit Sie auch schnell wieder gesund und ihnen gefährlich werden können«, sagte er mit beißendem Spott. »Denn die Mörder waren so einfältig, nicht daran zu denken, dass Sie möglicherweise in der Lage sein könnten, sie und ihre Yacht zu identifizieren! Na, wie logisch klingt das in Ihren Ohren, Mister Stanford?«


  »Gut, es klingt absolut hirnrissig«, räumte ich ein, »aber irgendeinen Grund werden sie schon gehabt haben, warum sie die Sache so und nicht anders gedreht haben. Und wie Sie sehen, funktioniert ihre Taktik ja auch: Sie glauben mir doch kein Wort.«


  Er schlug eine Akte auf und wechselte scheinbar zusammenhanglos das Thema. »Ihr Vater war amerikanischer Staatsbürger, nicht wahr?«


  »Ja, und meine Mutter Bahamanerin in der vierten Generation. Was sollen diese Fragen?«, sagte ich gereizt, mit den Gedanken immer noch bei Shirley Lindsay. Ich verstand einfach nicht, wie sie so eine Aussage hatte machen können.


  Er studierte das vor ihm liegende Blatt. »Und Sie waren in Vietnam. Als Flieger?«


  »Nein, Infanterie. Als ich eingezogen wurde, hatte ich meinen Pilotenschein noch nicht«, gab ich widerwillig Auskunft und fügte bitter hinzu: »Also brauchte ich keinen Bomber zu fliegen, Napalm abzuwerfen oder Städte und Dörfer in Schutt und Asche zu legen.«


  »Man hat Ihnen mehrere Tapferkeitsmedaillen verliehen.«


  Mein Gesicht verschloss sich. Ich ahnte, worauf er hinauswollte. »Ich habe die Auszeichnungen zurückgegeben, wie auch die amerikanische Staatsbürgerschaft. Aber das wissen Sie vermutlich schon längst, wenn das meine Akte ist, die Sie da in der Hand halten.«


  Er nickte. »Ja, Sie hatten Glück und recht prominente, zumindest damals recht prominente Fürsprecher gehabt, sonst wäre Ihre Einbürgerung gewiss nicht so schnell und so glatt über die Bühne gelaufen.«


  »Ich hatte mindestens dasselbe Recht, Bahamaner zu werden, wie diese reichen Burschen, die sich den Pass hier mit ihrem Dollarvermögen erkaufen, ohne dass danach gefragt wird, mit welchen Betrügereien oder Verbrechen sich diese so genannten Gentlemen ihre Millionen verdient haben. Hauptsache sie stinken nach Geld und haben nach außen hin eine weiße Weste!«, erregte ich mich. »Also was soll das, Detective? Wollen Sie sich mit mir darüber unterhalten, wen man auf den Bahamas mit wie viel Geld schmieren muss, um das Wohlwollen der Behörden zu genießen und Bahamaner zu werden?«


  Er schüttelte den Kopf und sah mich grimmig an. »Nein, Mister Stanford, darüber möchte ich mit Ihnen gewiss nicht diskutieren, denn unsere diesbezüglichen Ansichten decken sich.«


  »So? Worum geht es Ihnen dann?«, fragte ich und wusste doch schon die Antwort.


  »Sie hatten nach Ihrer Entlassung ein paar Probleme, wenn ich diese Unterlagen richtig interpretiere«, sagte er vorsichtig.


  »Ich war in Behandlung, weil ich unter grässlichen Alpträumen litt. Nicht gerade eine Seltenheit unter Vietnam-Veteranen, Detective. Es legte sich dann ja wieder.«


  »Ja, natürlich. Das steht hier auch. Aber etwas, was mir doch recht wichtig für unseren Fall erscheint, haben Sie nicht erwähnt, Mister Stanford. Nämlich, dass Sie nicht nur unter extremen Schlafstörungen und Alpträumen litten, sondern auch unter einer besonderen Form von Halluzinationen im Wachzustand!«


  Ich atmete tief durch, um nicht zu explodieren. »Ja, ich hatte diese Halluzinationen«, sagte ich dann mühsam beherrscht. »Aber ich habe nicht irgendetwas gesehen, sondern stets eine genaue Abfolge von Bildern, von Ereignissen, die ich erlebt hatte«, betonte ich, »die sich mir in Vietnam unauslöschlich eingeprägt hatten und mit denen ich damals nicht fertig wurde.«


  Malcolm Barnwell schaute auf seine Unterlagen und schwieg einen Augenblick. »Tut mir Leid, Mister Stanford, dass ich solche grässliche Erinnerungen in Ihnen geweckt habe. Es lag nicht in meiner Absicht, alte Wunden aufzureißen.«


  »Es macht mir heute nicht mehr so viel aus, darüber zu reden«, sagte ich, doch das entsprach nicht ganz der Wahrheit.


  »Es ging mir auch nur darum, Sie zu erinnern, dass Sie möglicherweise stärker als andere für derartige Halluzinationen anfällig sind.«


  »Und ich habe gerade versucht Ihnen klar zu machen, dass ich Situationen immer und immer wieder als Alpträume oder Halluzinationen gesehen habe, die ich in Vietnam auch wirklich erlebt hatte. Es war, als würden in meinem Kopf immer wieder ganz bestimmte Stellen einer Filmrolle abgespult. Aber es wurden keine neuen Szenen erfunden, verstehen Sie!?«


  »Ich gebe zu, dass ich damit meine Schwierigkeiten habe, Mister Stanford.«


  »Wissen Sie, ich habe den unguten Eindruck, als säße ich im völlig falschen Zimmer«, sagte ich gereizt, »und als würde ich auch mit dem falschen Mann über das sprechen, was auf den Anguilla Cays passiert ist.«


  »Keine Sorge, Sie sind schon an den richtigen Mann geraten. Bei mir liegt die Untersuchung der Angelegenheit in den besten Händen«, erklärte er selbstbewusst.


  »Sie scheinen mir aber eher daran interessiert zu sein, ein Verbrechen nicht wahrhaben zu wollen, als nach Hinweisen zu suchen, die meine Aussage bestätigen könnten!«, warf ich ihm vor.


  »Genau das haben wir getan, noch ehe ich mit Ihnen gesprochen habe! Keine drei Stunden nach Ihrer Einlieferung ins Krankenhaus war ich schon mit einem Team von Experten auf der Insel. Und wir haben nicht nur das Wrack gründlichst untersucht, sondern uns auch auf der Insel genau umgesehen. Nicht mal irgendwelche Fußspuren haben wir gefunden. Ich habe eine Tauchergruppe eingesetzt. Ebenfalls ohne Ergebnis.«


  »Was ist mit den Fischern, die uns angeblich gefunden und nach Nassau gebracht haben?«, wollte ich wissen.


  »Was soll mit ihnen sein? Es sind einfache, unbescholtene Fischer, drei Brüder, die in der Gegend gewesen sind und gesehen haben, wie die HURRICANE da herunterkam. Ihre Neugier hat Ihnen und wohl auch Miss Lindsay vermutlich das Leben gerettet.«


  »Die Fischer lügen genauso wie Miss Lindsay. Es war kein Fischerboot in der Nähe, weit und breit nicht!«


  »Mister Stanford, bitte!«


  »Verdammt noch mal, wenn ich es Ihnen doch sage! Es sind alles Lügen, die man Ihnen da aufgetischt hat, ein geschickt gewobenes Netz von Lügen, wie ich zugeben muss. Aber sagen Sie mir: Warum haben diese ehrenwerten, unbescholtenen Fischer nicht schnelle Hilfe über Funk herbeigeholt, da es doch so schlecht um uns bestellt stand, anstatt mit uns ewig lange um Andros Island herum nach Nassau zu tuckern? Ich werde Ihnen sagen, warum sie das nicht getan haben: weil Bensons Killer Zeit brauchten, um alle Spuren zu verwischen und sich aus dem Staub zu machen.«


  Der Detective schüttelte den Kopf. »Nein, weil ihr Funkgerät defekt war - und zwar schon Tage zuvor. Dafür gibt es Zeugen.«


  Ich lachte verächtlich auf. »Darauf wäre ich auch jede Wette eingegangen. Wer eine solche Operation so sauber durchziehen kann, der braucht sich um willfährige Zeugen bestimmt keine Sorgen zu machen. Möchte nur wissen, warum Miss Lindsay es nötig hat, Mörder zu decken.«


  »Warum fragen Sie sie nicht selbst?« Malcolm Barnwell griff zum Telefonhörer. »Sergeant?... Ja, fuhren Sie Miss Lindsay jetzt in mein Büro.«


  »Sie ist hier?«, stieß ich verwirrt hervor.


  »Ja, ich bat sie, sich noch zu meiner Verfügung zu halten. Irgendwie hatte ich das Gefühl, es könnte nicht schaden, Sie beide zusammen in meinem Büro zu haben«, erklärte er mit einem fast selbstgefälligen Lächeln. »Gegenüberstellungen bringen manchmal die verblüffendsten Ergebnisse. Nun, ich bin gespannt, wie sie auf Ihre Anschuldigungen reagiert.«


  »Darf ich fragen, was Sie über Miss Lindsay in Erfahrung gebracht haben?«


  Er zuckte die Achseln und zog ein Blatt unter meiner Akte hervor. »Shirley Lindsay, vor neunzehn Jahren in Naples geboren, aufgewachsen in Tampa, von Beruf Fotomodell, aber ohne internationalen Namen. 1974 hat man sie zur Miss Tampa gekürt. Sie war zehn Tage auf New Providence, um Modeaufnahmen zu machen. Ich habe das überprüft und es entspricht der Wahrheit. Jetzt ist sie auf dem Weg nach London, um dort bei einer Modenschau mitzuwirken. Auch diese Angabe entspricht den Tatsachen. Das ist alles. Wenig spektakulär, wie Sie sehen.«


  Kurz darauf klopfte es an der Tür und ein baumlanger Sergeant führte Shirley Lindsay ins Büro des Detective. Sie sah hinreißend wie immer aus in dem sonnenblumengelben Hosenanzug, der ihre Figur wunderbar zur Geltung brachte. Das Haar trug sie diesmal nach hinten gekämmt und im Nacken zu einem kurzen Zopf geflochten. Es stand ihr ausgezeichnet.


  »Wie schön, dass Sie wieder gesund und munter sind, Mister Stanford«, begrüßte sie mich mit einer Warmherzigkeit, die mir das Gefühl gab, als hätte ich ihr unrecht getan, sie Detective Barnwell gegenüber als Lügnerin und Komplizin eines Verbrechers zu bezeichnen. »Ich bin froh, dass wir uns noch einmal sehen.«


  »So? Wirklich?« Mehr vermochte ich in diesem Augenblick nicht herauszubringen. Ihre fast engelhafte Schönheit, die sich mit einer natürlichen jugendlichen Frische paarte, ließ es mir unmöglich erscheinen, dass sie gelogen haben und mit einem Killer gemeinsame Sache machen sollte. Ich war irgendwie gelähmt in ihrer Gegenwart und mir noch nicht einmal bewusst geworden, dass ich bei ihrem Eintreten aufgesprungen war.


  »Bitte, setzen Sie sich doch.« Detective Barnwell hatte einen zweiten Stuhl geholt und neben meinen gestellt.


  »Danke«, sagte sie und wandte sich wieder mir zu. »Ja, ich habe Ihnen doch noch gar nicht gedankt.«


  »Gedankt? Wofür denn?« Ich sah Barnwells prüfenden Blick, der zwischen mir und Shirley Lindsay hin und her ging, und kam mir wie der letzte Idiot vor, dass ich nichts weiter herausbrachte als ein schwachsinniges »Gedankt? Wofür denn?«.


  »Dass Sie den Mut hatten, etwas gegen diesen Mann zu unternehmen. Und ich bin überzeugt, dass ich heute nicht hier säße, wenn Sie nicht ein so guter Pilot wären. Gott sei Dank habe ich diese schreckliche Landung ja schon nicht mehr bewusst miterlebt.« Sie hatte nichts Aufgesetztes, nichts Gekünsteltes an sich, sondern klang herzlich und erleichtert und mit jenem Schauer in der Stimme, der einen überfällt, wenn man sich erst im Nachhinein der großen Gefahr bewusst wird, in der man geschwebt hat.


  Barnwell sagte nichts, sondern sah mich nur erwartungsvoll und mit einem Blick an, der wohl ausdrücken sollte: Stellen Sie sie zur Rede. Es ist Ihre Chance, mich zu überzeugen, dass sie lügt.


  Ich räusperte mich. »Danke für die Blumen, Miss Lindsay. Aber warum behaupten Sie, erst auf dem Boot dieser mysteriösen Fischer zu sich gekommen zu sein?«, fragte ich direkt. »Ich habe Sie zwar halb aus der HURRICANE und an den Strand hochtragen müssen, aber bewusstlos waren Sie da nicht. Und Sie waren bestimmt auch nicht in Trance, als Sie meinten, sich unbedingt auf die Suche nach Benson machen zu müssen. Warum behaupten Sie also, sich an all das nicht mehr erinnern zu können?«


  Verdutzt blickte sie mich an. »Entschuldigen Sie, aber ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen.«


  »Ich spreche von unserem Marsch durch das Gestrüpp! Ich spreche von den Socken, die ich Ihnen gegeben habe, damit Sie sich die Füße nicht zu sehr zerkratzen!«


  Verstört sah sie mich an. »Socken? Ich weiß nichts von Socken und auch nichts von einem Marsch durch irgendein Gebüsch, Mister Stanford. Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass Benson mir etwas gespritzt hat. Als ich danach wieder zu mir kam, war es Nacht und ich befand mich mit Ihnen an Bord eines entsetzlich nach Fisch stinkenden Fischerbootes. Und Sie lagen in einer Koje. Sie haben wild phantasiert. Was es war, konnte ich nicht verstehen. Aber geschrien haben Sie.«


  Fassungslos hatte ich ihr zugehört. »Das ist gelogen! Das ist verdammt noch mal von vorn bis hinten gelogen, was Sie da erzählen! Sie haben doch gesehen, wie Benson am Strand niedergeschlagen wurde! Und Sie waren es doch, die mich von hinten niedergeschlagen hat!«


  Hilfe suchend sah sie Barnwell an. »Wovon redet Mister Stanford überhaupt? Ich weiß nichts davon. Ich meine, ich habe Ihnen doch gesagt, woran ich mich noch erinnern kann«, erklärte sie sichtlich verstört. »Worum geht es hier überhaupt?«


  »Sie spielen die Rolle der Ahnungslosen verdammt gut. Dabei wissen Sie doch ganz genau, worum es geht! Und Sie wissen mehr als der Detective und ich zusammen!«, beschuldigte ich sie erregt.


  »Mäßigen Sie sich bitte im Ton, Mister Stanford!«, ermahnte mich Barnwell und sagte zu ihr: »Ein Missverständnis, Miss Lindsay. Nichts weiter. Nehmen Sie es sich nicht so zu Herzen. Das war schon alles. Wir haben Ihre Aussage und Ihre Adresse in den Staaten, falls es noch Fragen geben sollte. Wie lange werden Sie in London sein?«


  »Fünf Tage. Sie erreichen mich im GORING HOTEL.« Sie erhob sich und Detective Barnwell kam hinter seinem Schreibtisch hervor.


  »Dann bedanke ich mich für Ihre Mitarbeit und wünsche Ihnen einen guten Flug«, sagte er und öffnete ihr die Tür.


  »Danke, Detective.« Shirley Lindsay blieb zögernd in der Tür stehen und bedachte mich mit einem unsicheren, mitfühlenden Blick. »Es... es tut mir Leid für Sie, Mister Stanford. Ich hoffe, Sie kommen schnell darüber hinweg.«


  »Vielleicht hätte ich Sie doch besser im Wrack lassen und in Kauf nehmen sollen, dass Sie dort verbrannt wären, Miss Tampa!«, rief ich ihr in ohnmächtiger Wut hinterher.


  Barnwell schloss die Tür und setzte sich wieder auf seinen Drehstuhl. »Was halten Sie davon, wenn wir die Sache, so wie sie ist, auf sich beruhen lassen?«, fragte er mit einem schweren Seufzer, und bevor ich antworten konnte, fügte er hinzu: »Ich will ganz offen zu Ihnen sein: Ich sehe nicht den geringsten Anlass, an den Aussagen von Miss Lindsay, den Brüdern Seakley und an den Untersuchungsergebnissen meiner Leute zu zweifeln. Versetzen Sie sich also in meine Lage und fragen Sie sich, was Sie an meiner Stelle mit so einer wirren Geschichte, wie Sie sie mir erzählt haben, anfangen würden?«


  Ich schwieg. Meine Wut verwandelte sich in Resignation und Müdigkeit. Mir wurde klar, dass Malcolm Barnwell in der Tat wenig Veranlassung hatte, mir auch nur den geringsten Glauben zu schenken. Man hatte mich zwar aus irgendeinem mir noch unerklärlichen Grund am Leben gelassen, mich gleichzeitig aber auch geschickt ins Abseits manövriert. Es brachte daher im Augenblick nichts, gegen diese Wand aus Halbwahrheiten, Lügen und Unglauben anzurennen.


  »Also gut, lassen wir die Sache, so wie sie ist, auf sich beruhen - vorerst mal«, brach ich schließlich das Schweigen. »Kann ich jetzt eine Zigarette haben?«


  »Bitte, bedienen Sie sich.« Er schob mir Schachtel und Feuerzeug zu.


  Seit meiner Scheidung vor sechs Jahren hatte ich nicht mehr geraucht, sodass mir nach den ersten Zügen leicht schwindlig wurde.


  »Was hat Benson Ihrer Meinung nach auf den Anguilla Cays gewollt, Detective?«, fragte ich dann. »Ich meine, er hat den ganzen Zauber doch nicht abgezogen, nur um sich mit ein paar Freunden zu einer Party an einem einsamen Strand zu treffen. Er machte jedenfalls nicht den Eindruck eines Junkies auf mich, der nicht weiß, was er tut, wenn er Crack geraucht hat. Was also steckte dahinter?«


  Barnwell rückte sein Goldrandbrille zurecht. »Es ging um Rauschgift, das steht für mich völlig außer Frage. Und zwar um eine ganze Menge.«


  »Aber gefunden haben Sie in der HURRICANE davon nicht die geringste Spur«, erinnerte ich ihn an seine Worte. »Ich will ja kalten Kaffee nicht wieder aufwärmen, aber spricht das nicht für meine


  Version? Dass Benson nämlich nach dem Crash noch am Leben war, das Rauschgift aus der Maschine und auf die Yacht seiner Komplizen brachte und dann erst seinen Genickbruch erlitt?«


  »Nein, denn ich habe gar nicht erwartet, Spuren von Drogen in Ihrer Maschine zu finden«, antwortete er, von meinem Einwand nicht im Mindesten beeindruckt. »Ich gehe jede Wette ein, dass Sie nicht eine einzige Unze Rauschgift an Bord hatten, als Sie mit Benson losflogen. Denn die Aufgabe der HURRICANE war es nicht, Drogen zum Treffpunkt bei den Anguilla Cays zu bringen, sondern sie dort zu übernehmen.«


  »Was macht Sie so sicher?«


  »Die Nähe der amerikanischen Inseln«, sagte er und meinte damit die Florida Keys, die sich wie eine gut hundertsechzig Meilen lange Perlenkette aus unzähligen Inseln von Miami aus in einem südwestlichen Bogen in den Golf von Mexiko erstrecken. Über vierzig Brücken, deren längste sieben Meilen über das Wasser führt, verbinden die Hauptinseln miteinander, bis hinunter nach Key West, der wohl reizvollsten und bekanntesten Insel der Florida Keys. Dort, keine hundert Meilen von Kuba entfernt, endet auch der so genannte Overseas Highway, der vom Festland so weit in den Golf hinausführt.


  »Von der Cay Sal Bank hinüber ins Labyrinth der Keys ist es mit dem Flugzeug doch nur ein Katzensprung«, fuhr er fort. »Rauschgift bis in die Nähe amerikanischer Hoheitsgewässer auf Frachtern, Yachten und kleinen Booten zu transportieren, ist kein großes Kunststück, wie ich leider zugeben muss. Doch das Rauschgift dann ans Festland zu bringen ist schon bedeutend schwieriger - es sei denn, man hat ein Flugboot zur Verfügung und einen Piloten, der auch nachts nach Instrumenten fliegen und irgendwo im Labyrinth zwischen Key West und Key Largo unbemerkt landen kann. Sie besitzen doch die Blindfluglizenz?«


  »Ja.«


  »Und die HURRICANE war auch für IFR-Flüge ausgerüstet, nicht wahr?«


  Ich bestätigte das.


  »Sehen Sie! Vielleicht wollten sie die Ladung auch nur abwerfen. Wie auch immer, die HURRICANE war meines Erachtens für die Transportstrecke Anguilla Cays-USA eingeplant gewesen. Deshalb auch der relativ späte Abflug von Nassau. Bestimmt hätte man Sie gezwungen, erst weit nach der Dunkelheit auf die Florida Keys hin- überzufliegen. Aber da Ihre Maschine nur noch ein Wrack war, ist man unverrichteter Dinge wieder abgezogen oder hat einen Alternativplan gewählt. Diese Rauschgiftbosse verstehen ihr Geschäft leider zu gut.«


  »Benson alias McKinney war also für die Beschaffung des Flugboots verantwortlich«, setzte ich die Mutmaßungen fort. »Und als die HURRICANE dann zu Bruch ging und damit auch der Plan platzte, von dessen Gelingen bestimmt eine Menge abhing, bezahlte Benson das mit seinem Leben.«


  »Ja, ja, und weil Sie das Unglück nicht verhindert haben, hat man Sie und Miss Lindsay zur Belohnung laufen lassen«, sagte er mit grimmigem Sarkasmus. »Das wollten Sie mir doch vorhalten, nicht wahr? Bitte, ersparen Sie mir einen Aufguss Ihrer Version beziehungsweise Vision.« Dann fügte er regelrecht versöhnlich hinzu: »Bringen Sie mir etwas Handfestes, einen Beweis für Ihre Theorie, und Sie können auf mich zählen. Bis dahin aber möchte ich, dass wir uns auf Fakten und echte Wahrscheinlichkeiten beschränken.«


  »Jawohl, Sir!« Immerhin übertrieb ich es nicht so weit, dass ich auch noch salutierte.


  Er warf mir einen ärgerlichen Blick zu und hieb auf die Stopptaste des Rekorders. »Etwas ganz anderes«, wechselte er das Thema. »Ich kenne nicht Ihre Vermögenslage...«


  »Allein das Wort ist in Zusammenhang mit mir schon ein Paradoxon«, erklärte ich.


  Er nickte, als hätte er sich das gedacht. »Es geht um das Wrack und das, was wir daraus geborgen haben. Da sind unter anderem vier Kisten.«


  »Kein Schrankkoffer?«


  Er verneinte. »Es gibt da ein Gesetz, nachdem Sie gegenüber Benson McKinney einen Anspruch auf Entschädigung haben.«


  Ich verzog das Gesicht. »Sie meinen, seine Witwe oder sein Hintermann in Miami wird mir den Schaden ersetzen?«


  »Ich verstehe Ihren Zorn und Ihre Frustration, Mister Stanford, doch ich bin dafür die falsche Adresse. Ich tue nur meine Arbeit, und zwar so gut wie möglich! Auch wenn Sie darüber eine andere Meinung haben mögen!«, erwiderte er schroff.


  »Verzeihen Sie, es war nicht persönlich gemeint. Ich nehme als Zeichen meines guten Willens, Sie demnächst nicht mehr so zu reizen, noch eine Ihrer Zigaretten, okay?«


  »Dieser Anspruch auf Entschädigung ist in Ihrem Fall natürlich nur ein theoretischer. Das Flugzeug wird Ihnen keiner ersetzen, sofern Sie nicht gut versichert sind. Doch Sie können Bensons Hinterlassenschaft für sich reklamieren - von den Kisten über die achtzehnhundert Dollar Bargeld, die wir bei ihm gefunden haben, bis hin zu seinen Ringen und seiner Uhr.«


  »Was war denn in den Kisten?«


  »Hausrat. Einiges davon recht wertvoll. Alles in allem könnten ein paar tausend Dollar herausspringen, wenn Sie das einem Auktionator überlassen. Und was er an den Fingern getragen hat, war auch nicht gerade billiger Modeschmuck. Drei Riesen kriegen Sie dafür sogar beim miesesten Pfandleiher von Nassau. Also, was ist? Sind Sie interessiert? Ich habe hier eine genaue Aufstellung von den Sachen, die wir sichergestellt haben.«


  Er reichte mir eine mehrseitige, eng beschriebene und fotokopierte Liste, die ich unbesehen einsteckte. Er versuchte mir zu helfen und ich konnte in meiner Situation jeden Dollar gebrauchen. »Ich bin an jedem Cent interessiert, den ich von Benson und seinen Komplizen zurückbekommen kann«, sagte ich.


  »Gut. Ich werde die nötigen Formulare hier vorbereiten lassen, sodass Sie sie nur noch zu unterschreiben brauchen. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um die Sachen so schnell wie möglich für Sie freizukriegen. Das ist leider alles, was ich im Augenblick für Sie tun kann.«


  Ich verstand, drückte die Zigarette aus und erhob mich. »Besten Dank, Detective.« Ich hatte Mühe, diese Worte auszusprechen. Mein Zorn auf ihn, dass er sich sträubte mir Glauben zu schenken, stand in einem starken Wettstreit mit der Einsicht, dass er vielleicht engstirnig sein mochte, im Grunde jedoch davon überzeugt war, mir einen Gefallen zu tun. Und dass er mir wirklich helfen wollte, soweit es in seiner Macht stand, bezweifelte ich auch nicht.


  »Keine Ursache. Und kommen Sie bitte doch morgen, wann immer es Ihnen recht ist, um Ihre Aussage zu unterschreiben. Ich wünsche Ihnen alles Gute, Mister Stanford.«


  Ich nickte ihm zu und verließ sein Büro. Auf den Stufen, die zum Polizeihauptquartier hochführen, blieb ich stehen. Ein heftiger Regenschauer war über Nassau niedergegangen. Doch noch während die letzten Tropfen fielen, riss die Wolkendecke auf, zeigte sich das kitschige Blau des karibischen Himmels und die strahlende Sonne begann sofort damit, die nassen Straßen zu trocknen und die Luftfeuchtigkeit noch höher zu treiben.


  Ich entschied mich gegen ein Taxi und machte mich zu Fuß auf den Weg zum B.C. das nur ein halbes Dutzend Blocks entfernt lag. Mir ging zu viel durch den Kopf, und ein bisschen Bewegung konnte mir nicht schaden.


  Dass ich die Ereignisse auf den Anguilla Cays nach der Bruchlandung nicht geträumt und dass Shirley Lindsay gelogen hatte, wusste ich. Doch in einem Punkt stimmte ich Detective Barnwell zu: Als Zeuge eines Mordes hätte man mich ebenfalls aus dem Weg schaffen müssen, zumal die Gelegenheit dazu wirklich nicht besser hätte sein können. Doch sie hatten mich am Leben gelassen.


  Warum?
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  COCO’S CAFE gehörte zu den wenigen Restaurants in und um Nassau, die noch auf die vier großen Tugenden der Gastronomie achteten: ansprechendes Interieur, freundliche Bedienung, gute Küche und vernünftige Preise. Und meist wachte Harry Pikeamenos, dem diese Goldgrube gegenüber vom B.C. gehörte, höchstpersönlich darüber, dass sich an dieser Ausgewogenheit auch möglichst wenig änderte.


  Die Einrichtung erinnerte an Jugendstil, was vor allem das Dekor, die Wandleuchten und die schlanken Säulen, die den Raum unterteilten, betraf. Doch dieser Jugendstil war auf modern getrimmt und hätte einem Video-Clip für Soft-Rock entsprungen sein können, der in COCO’S CAFE auch dezent aus den Lautsprechern rieselte. So leuchteten die Wände aprikosenfarben, lindgrün und pink. In denselben Farben waren auch die Tischplatten sowie die Sitzflächen der Stühle und Bänke gehalten und sogar im dunklen Teppichboden fanden sich diese Farbelemente wieder. In das Licht der muschelförmigen Wandleuchten mischte sich der poppige Schein schmaler grüner und pinkfarbener Neonröhren, die sich in mehreren Reihen untereinander wie ein moderner Fries in Deckennähe an den Wänden entlangzogen. Harry hatte auch ein goldenes Händchen bei der Auswahl seiner ausnahmslos hübschen dunkelhäutigen Bedienungen und seines Küchenpersonals bewiesen. Und er war nicht ganz so gierig wie die meisten anderen Restaurantbesitzer in Nassau, die meinen, schon für eine Scheibe Toast mit Butter den Preis für ein Dreigängemenü berechnen zu müssen. COCO’S CAFE war daher eines meiner bevorzugten Restaurants für alle Tages- und Nachtzeiten, und das nicht erst, seit ich bei Sabrina im B.C. wohnte.


  Als die Glastür von COCO’S CAFE hinter mir zufiel und ich den mitfühlenden Blick von Nellie auffing, die gleich vorn an der Tür hinter der Kasse stand, wünschte ich jedoch, ich hätte mir ein anderes Restaurant zum Frühstücken ausgesucht. Und als ich dann auch noch Allen Henfield an einem der Fenstertische entdeckte, war ich wirklich entschlossen den Tag doch besser in einem Restaurant zu beginnen, in dem ich weniger bekannt war als hier.


  Aber es war bereits zu spät, um jetzt noch den Rückzug antreten zu können, ohne dass es nach Flucht aussah. Allen hatte mich im selben Augenblick bemerkt wie ich ihn und winkte mich schon zu sich an seinen Tisch.


  »Guten Morgen, Mister Stanford«, grüßte Nellie und reichte mir die verschweißte, großformatige Frühstückskarte.


  »Danke, Nellie. Aber das mit dem guten Morgen wird sich erst herausstellen müssen.«


  Sie beugte sich vor und sagte mit gedämpfter, aufgeregter Stimme: »Ich habe in der Zeitung von der schrecklichen Sache gelesen!«


  »Ja, genau das habe ich befürchtet.«


  »Gott sei Dank ist Ihnen nichts passiert«, sagte Nellie und hätte mich bestimmt noch länger in Beschlag genommen, wenn in diesem Augenblick nicht noch ein halbes Dutzend Amerikaner das Restaurant betreten hätte, um die sie sich kümmern musste. Und so fügte sie ganz automatisch, wie sie es bei jedem Kunden tat, der zu dieser Zeit ins Restaurant kam, noch hinzu: »Genießen Sie Ihr Frühstück, Mister Stanford.«


  »Ich werde mir die größte Mühe geben, Nellie«, sagte ich und ging zu Allen hinüber. Dabei hatte ich das unangenehme Gefühl, als würden mich alle Gäste neugierig anstarren.


  »Dean!« Allen drückte mir fest die Hand und sah mir in die Augen, als versuchte er in ihnen zu lesen, wie es mir ging und wie er sich mir gegenüber verhalten sollte. »Hast du was dagegen, mir Gesellschaft zu leisten, oder ist dir nicht danach, mit einem alten Freund zu reden?«


  »Ich kann mir kein größeres Vergnügen vorstellen, als dir dabei zuzusehen, wie du einen Berg Pancakes mit Sirup nach dem anderen verschlingst«, sagte ich, um einen leichten Tonfall bemüht.


  »Das beantwortet nicht ganz meine Frage, aber vermutlich hätte ich erst gar nicht so dumm fragen sollen, nicht wahr? Na, ich bin als Schauspieler eben nicht halb so begnadet wie als Esser. Komm, setz dich schon.«


  Er war mehrere Jahre älter als ich, zwei Köpfe kleiner und mittlerweile recht wohl beleibt. Früher hatten wir oft Tennis miteinander gespielt. Er war einmal wirklich gut gewesen, hatte mich häufig gehörig ins Schwitzen gebracht und gelegentlich sogar ein Match gegen mich gewonnen. Doch seit seine Charterfirma TRANS BAHAMAS AIR einen so gewaltigen Aufschwung genommen hatte, dass er selbst kaum noch zum Fliegen kam, hatte seine Kondition umgekehrt proportional zum Anwachsen seines Bankkontos abgenommen. Inzwischen hatte er Tennis ganz an den Nagel gehängt und dafür mit Golf begonnen. Golf war einfach besser fürs Geschäft, wie er meinte.


  »Ich nehme an, auch du hast schon die Zeitung gelesen«, sagte ich und setzte mich zu ihm.


  »Ich hab’s bereits gestern erfahren. Gary Grove hat mich angerufen, du weißt, der junge Pilot bei CHALK’S. Sie haben die Sache offenbar im Fernsehen in den Nachrichten gebracht, wenn auch nicht so ausführlich wie heute in der Zeitung.«


  »Wie heißt es doch so treffend in der Reporterbranche: >Nur eine schlechte Nachricht ist eine gute Nachricht« Nichts verkauft sich eben so gut wie das Unglück, das anderen widerfahren ist.«


  Eines der Mädchen brachte mir eine Mimosa, einen Cocktail aus Champagner und Limonensaft. »Ich habe noch nicht bestellt. Der da wird bestimmt an einem anderen Tisch erwartet«, sagte ich und deutete auf den Champagner-Drink.


  Die junge Schwarze, die zu einem schwarzen Rock und einer weißen Bluse einen Schal aus erdbeerrotem Chiffon trug, lächelte mich an. »Der geht aufs Haus, Mister Stanford. Der Chef meint, Sie könnten einen Muntermacher bestimmt gut vertragen.«


  »Wie könnte ich bei so viel gut gemeinter Sympathiebezeugung das Gegenteil behaupten«, sagte ich darauf mit leichter Ironie, die dem Mädchen jedoch entging, und drehte mich um. Harry Pikeamenos stand in der Tür zur Küche und hob kurz die Hand. Ich erwiderte die Geste. Dann verschwand er hinter der Schwingtür. Ich war froh, dass er nicht zu uns an den Tisch gekommen war.


  »Kann ich Ihre Bestellung schon aufnehmen, oder möchten Sie noch etwas warten?«


  »Kaffee und Coco’s Spezial«, sagte ich, ohne auf die Karte zu schauen. Ich kannte die Gerichte längst auswendig »Ich kann’s immer noch nicht glauben, dass so etwas passiert ist - und dann auch noch ausgerechnet dir!«, sagte Allen kopfschüttelnd, als sich die Bedienung entfernt hatte.


  Ich nahm einen Schluck Mimosa. Sie war ausgezeichnet. Harry hatte nicht am Champagner gespart und zudem auch noch aus der besseren Flasche ausgeschenkt. »Du wirst es nicht für möglich halten, wie oft einem die ganze Sache zwischen Freitagnachmittag und Dienstagmorgen durch den Kopf gehen kann«, erwiderte ich sarkastisch. »Hätte ich jedes Mal einen Dollar bekommen, könnte ich mir jetzt eine nagelneue Mallard kaufen und bar bezahlen. Der einzige Trost ist, dass ich nicht das Opfer eines Zufalls geworden bin. Sie wollten mich und die HURRICANE. Bingo! Die Burschen hatten nun mal Stil und wollten sich nur mit dem Besten zufrieden geben, was sie hier kriegen konnten. Tja, und da kamen sie einfach nicht an mir vorbei, stimmt’s? Und damit fällt so etwas auch nicht unter die Rubrik >Tragischer Zufall<, sondern das ist schlichtweg Kismet, auch Lohn der Tüchtigen genannt.«


  »Heb dir deine Scherze für andere auf, Dean. Ich nehm sie dir nicht ab«, sagte er fast grob, ohne dabei von seinen Pancakes abzulassen. »Es ist wirklich übel, was dir zugestoßen ist, und ich gehe jede Wette ein, dass du im Augenblick nicht den blassen Schimmer einer Ahnung hast, wie du da herauskommen sollst.«


  Seine direkte Art gefiel mir und tat mir gut nach all den vielen Mitleidsbekundungen, mit denen sogar Sabrina mich überschüttet hatte. »Ganz der alte Allen - immer den Finger gleich auf die Wunde legen und am besten noch ein bisschen darin herumstochern.«


  Er zuckte die Achseln und goss einen kleinen See dunkelbraunen Ahornsirups über die Pfannkuchen auf seinem Teller. »Ich muss im Geschäft genug leeres Gewäsch anhören und von mir geben. Ich brauche das nicht auch noch, wenn ich mit einem guten Freund zusammensitze. Oder sehe ich das falsch, Dean?«


  »Du siehst das völlig richtig. Tu dir also keinen Zwang an. Du bist schon in Ordnung, Allen«, versicherte ich und meinte es auch so. In letzter Zeit sahen wir uns zwar nicht mehr so häufig, aber das änderte doch nichts an unserer Verbundenheit. Ich besaß kaum eine Hand voll Freunde. Und damit meine ich nicht diese Schönwetter-Kumpel, von denen man nichts mehr hört und sieht, wenn man in ernsten Schwierigkeiten steckt. Wirklich gute Freunde, die diese Namen verdienen, besaß ich, wie jeder andere auch, nur ganz wenige. Ich konnte sie an einer Hand abzählen. Allen Henfield war einer von ihnen. »Also, kommen wir zur Sache. Wie stehen die Aktien?« Ich sah ihn verwundert an. »Wie meinst du das?« Mein Essen kam und wir schwiegen einen Augenblick, bis das Mädchen serviert, mir Kaffee eingegossen und sich dann wieder entfernt hatte.


  Er fuchtelte ungeduldig mit der Gabel herum und klang regelrecht ungehalten: »Mein Gott, das liegt doch wohl auf der Hand! Du hast dir jahrelang den Arsch abgerackert, hast dir nicht einen Tag Urlaub gegönnt, hast alles in die ISLAND CARGO AIR gesteckt - und warst auf dem besten Weg, dir eine passable Scheibe vom saftigen Kuchen abzuschneiden. Dann ist dieser Dreckskerl aus Miami aufgetaucht und hat dich und deine Maschine gekidnappt. Die HURRICANE ist dabei zu Bruch gegangen und jetzt stehst du mit leeren


  Händen da. Was du dir in Jahren harter Arbeit aufgebaut hast, ist von heute auf morgen nicht mehr.«


  »Sehr krass und kurz, deine Zusammenfassung.«


  »Möchtest du vielleicht irgendetwas hinzufügen?«


  »Ich wüsste nicht was«, gab ich zu.


  »Okay, dann schlage ich vor, dass wir nicht zurückblicken und darüber reden, was mal war und was hätte sein können, sondern dass wir uns darüber unterhalten, wie es weitergehen soll - und was ich für dich tun kann.«


  »Das ist wirklich nett von dir...«


  Er unterbrach mich schroff. »Ich will nicht nett sein wie Tante Emily, sondern ich bin dein Freund, okay? Also komm schon. Du wirst Arbeit brauchen und ich kann dir Arbeit verschaffen. Du weißt, dass ich für einen guten Piloten wie dich immer Platz in meiner Crew habe. Ich hab mächtig expandiert.«


  »Gut zu wissen, dass ich nicht total gestrandet bin«, sagte ich mit einem schiefen Grinsen. »Aber zuerst muss ich mal mit den Leuten von der Versicherung und von meiner Bank sprechen.«


  »Ich fürchte, mit denen wirst du nicht viel Freude haben. Aber du musst dich ja auch nicht heute entscheiden. Halte mich nur ein wenig auf dem Laufenden, okay?«


  »Ich versprech’s dir. Ich weiß ja, wo ich dich finden kann, Allen.«


  Er legte das Besteck zusammen, schob den Teller etwas von sich, griff nach einem Zahnstocher und löste ihn aus der Folie. »Wie ich dich kenne, wirst du von der Aussicht, wieder bei irgendeiner Firma als Pilot auf der Lohnrolle zu stehen, nicht gerade begeistert sein.«


  Mir war, als hätte er meine Gedanken gelesen, denn genau das war mir eben durch den Kopf gegangen. »Ich will’s nicht leugnen, aber du bist ja nicht irgendeiner, Allen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du wirst versuchen dein eigener Boss zu bleiben und ich kann’s dir nicht verdenken. Mir würde der Kerl bitter Leid tun, der mich anstellen würde. Also ich weiß, was du fühlst. Und da ist mir gerade eine Idee gekommen.«


  »Ideen sind im Augenblick sehr gefragt bei mir, Allen«, sagte ich selbstironisch. »Mir ist bisher nämlich nicht viel eingefallen.«


  »Hättest du Interesse an einer Piper Aztec?«


  »Du stellst Fragen!« Ich verzog das Gesicht. »Und ob ich Interesse habe. Aber darauf allein kommt es ja wohl nicht an, sondern vielmehr darauf, ob ich so viel Geld noch zusammenbekomme. Ist es


  eine von deinen Maschinen?«


  »Ja, sie hat schon ein paar Jahre auf dem Buckel«, räumte er ein.


  »Aber sie ist noch bestens in Schuss. Du weißt ja, wie ich meine Maschinen warte.«


  »Wie viel Flugstunden?«


  »Nicht ganz zehntausend. Okay, sie ist nicht gerade das, was man jungfräulich nennt...«


  »Das war die HURRICANE wahrlich auch nicht«, warf ich ein.


  ». aber du kannst sie auf Herz und Nieren prüfen. Sie ist in einem erstklassigen Zustand, wenn man mal von den verschlissenen Sitzbezügen und den Verkleidungen im Innenraum absieht. Doch sie ist robust, zuverlässig und hat Platz für fünf Passagiere oder entsprechend viel Fracht. Der Laderaum kommt natürlich nicht an den einer Mallard ran. Dafür sind die Betriebskosten für eine Aztec auch nicht so hoch. Na ja, und es wäre doch auch nur für eine Übergangszeit, bis du dich wieder von dem Schlag erholt hast und auf was Besseres umsteigen kannst.«


  »Du hast mir den Preis noch nicht genannt, Allen.«


  »Du kannst sie für fünfundzwanzig Riesen haben.«


  Ich sah ihn skeptisch an. »Hast du da nicht ein wenig zu tief gegriffen?«


  »Erzähl du mir nicht, wie und wo ich meinen Profit zu machen habe«, brummte er. »Okay, ich könnte vielleicht bis zu dreiunddreißigtausend dafür kriegen, aber ich will nicht an dir noch Gewinn machen. Das wirst du mir doch wohl erlauben, oder? Und ich muss die Maschine sowieso verkaufen, weil die neue Islander, mit der ich erst viel später gerechnet habe, schon geliefert worden ist. Die Aztec steht bei mir also nur herum und kostet mich Geld. Je eher ich die Maschine los bin, desto besser. Du würdest mir glatt einen Gefallen tun, wenn du sie übernimmst.«


  Das nahm ich ihm nicht ab, denn ein cleverer Geschäftsmann wie er fand im Chartergeschäft immer jemanden, der Interesse an einer bestens gepflegten Zweimotorigen hatte. »Ich weiß dein Angebot ziemlich gut zu schätzen, Allen, aber ich muss erst mit den Leuten von meiner Bank sprechen. Außerdem ist es ja mit den rund dreißig Riesen allein nicht getan.«


  Er begriff sofort, worauf ich hinauswollte. »Du kannst vorerst von meinem Hangar aus operieren. Und wenn du dein Gelände auf Paradise Island nicht verkaufen willst, wird sich dafür bestimmt ein Pächter finden. CHALICS denkt doch daran, sich zu vergrößern. Für sie wäre es geradezu ideal und für dich auch. Nichts gegen Flugboote, aber das große Geld kann man in dem Geschäft nicht machen, es sei denn, man zieht die Sache gleich in so einem großen Rahmen auf wie CHALK’S.«


  Zu der Erkenntnis war auch ich schon gekommen. Dennoch, an der HURRICANE hatte ich gehangen wie an einem guten, treuen Freund. Ein Gefühl von Wehmut regte sich in mir, als ich daran dachte, dass man sie ausschlachten und dann den Kräften des Meeres und des Wetters überlassen würde, bis sie verrostet und zu Eisenstaub zerrieben war.


  Allen warf seine Serviette auf den Teller, zog die Rechnung, die die Bedienung unter seine Kaffeetasse geschoben hatte, hervor und stand auf, bevor ich noch etwas zu seinem Vorschlag sagen konnte. Er wusste, dass ich eine Entscheidung in diesem Augenblick gar nicht treffen konnte - noch nicht einmal, wenn ich es gewollt hätte.


  »Ruf mich an, Dean. Oder besser noch, du kommst vorbei. Du warst zwar schon lange nicht mehr bei uns zu Hause, sodass dich Rose mit dem kurzen Bart beinahe nicht in der Zeitung wieder erkannt hätte«, sagte er mit gutmütigem Spott, »aber unsere Adresse wirst du dennoch nicht vergessen haben, oder?«


  Ich versprach mich schon in den nächsten Tagen bei ihm blicken zu lassen, damit wir noch einmal in aller Ruhe über alles reden konnten, dann eilte er zur Kasse und zahlte. Ich sah ihm noch nach, wie er in seinen weinroten Eldorado mit den weißen Ledersitzen stieg und sich in den stadtauswärts fahrenden Verkehr einfädelte, als Nellie zu mir an den Tisch trat.


  »Telefon für Sie, Mister Stanford.«


  Ich sah überrascht zu ihr auf. »Für mich? Wissen Sie auch, wer mich hier sprechen will, Nellie?«


  Sie lächelte charmant. »Miss Carlton.«


  Ich hätte mir denken können, dass es Sabrina war. Ich ging zur kleinen Kassentheke hinüber, wo ein Telefon an der Wand hing, und nahm den Hörer. »Schon ausgeschlafen, Liebling?«, fragte ich. Es war gerade halb zehn und somit nicht ihre Zeit, bereits aufzustehen.


  »Du hast dich einfach aus dem Zimmer geschlichen, Dean!«, schmollte sie.


  »Was hätte ich denn tun sollen? Dich wecken und zu mir unter die Dusche zerren?«


  »Du hättest bei mir im Bett bleiben und mich lieben können.«


  »Sabrina! Du hast mich doch wohl nicht ans Telefon rufen lassen, um mir das zu sagen?«, fragte ich, traute es ihr aber sehr wohl zu. Sie hatte auf die buchstäbliche Zerstörung meiner wirtschaftlichen Existenzgrundlage mit einem unglaublichen Gleichmut reagiert. Natürlich hatte sie sich Sorgen um mich gemacht, als sie von meiner Einlieferung ins Krankenhaus, der Entführung und der Bruchlandung erfahren hatte. Doch das Schicksal der ISLAND CARGO AIR berührte sie wenig.


  Sie seufzte. »Nein, aber wenn du dich noch einmal so davonschleichst, werde ich es tun.«


  »Nun sag schon, was los ist!«


  »Mister Bancroft hat mich aus dem Bett geholt.«


  Ich atmete tief durch. »Schau an, Mister Bancroft hat dich angerufen. Wie schnell schlechte Nachrichten doch die Runde machen - besonders in Bankkreisen. Ich nehme an, er wollte nicht dich, sondern mich sprechen, oder?«


  »Ja«, bestätigte sie. »Er möchte, dass du ihn in seinem Büro aufsuchst.«


  »Hat er gesagt, wann?«


  »Er... er war sehr höflich, hat aber deutlich gemacht, dass er dich am liebsten noch heute sehen würde. Er sagte, er wäre den ganzen Tag über in seinem Büro und jederzeit für dich zu sprechen.«


  »Wie beruhigend. Jetzt geht es mir schon gleich viel besser.«


  »Sei doch nicht so sarkastisch, Dean. Er war wirklich sehr freundlich am Telefon und er tut doch auch nur seinen Job.«


  »Keine Sorge, ich verwechsle einen Banker schon nicht mit einer empfindsamen Seele«, sagte ich.


  Sie seufzte. »Gehst du gleich zu ihm?«


  »Sicher. So ein schöner Morgen verlangt doch nach einem ausgleichenden Gegengewicht.«


  »Auch wenn es dir schwer fällt: Versuch ein wenig nett zu ihm zu sein«, bat sie mich.


  »Wie weit kann ich gehen? Soll ich ihm die Adoption anbieten?«


  »Ich lege jetzt besser auf. Viel Glück, Dean.«


  »Du vergisst, ich geh zu Bancroft!«, erinnerte ich sie. »Und ihn mit Glück in Verbindung zu bringen, ist so unmöglich wie Nachwuchs von einem Wallach zu erwarten.« Ich erhielt keine Antwort, denn sie hatte wirklich aufgelegt.


  Mein Frühstück hatte ich kaum angerührt, doch ich kehrte nicht an meinen Tisch zurück, sondern zahlte. Der Appetit war mir endgültig vergangen. Dass ich mit Gilbert Bancroft würde reden müssen, war mir klar gewesen. Doch ich hatte nicht damit gerechnet, dass er es so eilig haben würde, mich in sein Büro zu zitieren.


  Ich hatte ein ungutes Gefühl und hätte die Begegnung mit ihm am liebsten noch etwas aufgeschoben. Doch zugleich wollte ich es auch hinter mir haben und war daher froh, dass er mich umgehend zu sprechen wünschte und mir so keine andere Wahl ließ.


  »Also gut, bringen wir es hinter uns«, sagte ich leise zu mir, als ich COCO’S CAFE verließ und mich auf den Weg zur BARCLAYS BANK machte, die nur ein paar Minuten Fußweg entfernt im Zentrum der Stadt lag.


  Gilbert Bancroft ließ mich nicht wie sonst in seinem Vorzimmer warten, sondern forderte seine Sekretärin auf, mich sofort in sein Büro zu führen. Das war kein gutes Zeichen, bedeutete es doch, dass ich nun zu einem »wichtigen Vorgang« geworden war.


  »Ah, Mister Stanford! Sehr freundlich von Ihnen, dass Sie sich gleich die Mühe gemacht haben, mich aufzusuchen!«, begrüßte er mich, als ich in sein Büro trat. Es war holzgetäfelt und sehr geschmackvoll, wenn auch konservativ eingerichtet. Größe und Ausstattung des Büros sowie einige kleine Accessoires, geschickt im Raum platziert, verrieten, dass Gilbert Bancroft eine führende Position im Management der Bank einnahm.


  An ihm war alles irgendwie perfekt durchgestylt und glatt: sein schwarzes, nach hinten gekämmtes Haar, sein schmales Gesicht, auf dem ich nie auch nur den Schatten eines Bartes gesehen hatte, die Nadelstreifen-Dreiteiler, die er bei jeder Jahreszeit trug, der Sitz seiner seidenen Krawatten und sogar seine Bewegungen, Gesten und Gebärden.


  Die Klimaanlage gab ein leises Summen von sich und blies mir kalte Luft entgegen, als ich vor seinem Schreibtisch im lederbezogenen Sessel Platz nahm. In seinem Büro war es so kalt wie in einem Schlachthaus, doch es waren nicht allein mein T-Shirt und die dünne Leinenjacke, die mich frieren ließen.


  »Unangenehme Geschichte, in die Sie da geraten sind, äußerst unangenehm«, sagte er betroffen.


  Ich war mir jedoch nicht sicher, ob seine Betroffenheit nun mir galt oder aber der Tatsache, dass er mir damals den Kredit eingeräumt hatte.


  »Ja, so kann man es auch ausdrücken«, erwiderte ich und spürte die Gereiztheit, die bei mir schon dicht unter der Oberfläche höflicher Geschäftsmäßigkeit lauerte. Doch ich konnte es mir in meiner Lage nicht leisten, ihn zu verärgern. Die ISLAND CARGO AIR gehörte sowieso der Bank. Wenn ich noch irgendeine Chance haben wollte, musste ich mich eben zusammenreißen.


  »Schrecklich, was Sie da durchgemacht haben, Mister Stanford! Ein Wunder, dass Sie überhaupt mit dem Leben davongekommen sind!«, sagte er. Dabei schaffte er es, mich ausgesprochen vorwurfsvoll anzusehen, als hätte ich es darauf angelegt, die HURRICANE zu Bruch zu fliegen - und dabei auch noch am Leben zu bleiben. Im Todesfall hätte eine Risiko-Lebensversicherung meine Schulden bei der Bank mit einem Schlag getilgt. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihm diese glatte Lösung die liebste gewesen wäre. Doch damit mag ich ihm Unrecht angetan haben.


  »Es hatte einfach nicht sollen sein«, entgegnete ich doppelsinnig.


  Er nickte. »Tja, und das bringt uns beide in eine prekäre Situation«, erklärte er, ohne sich bewusst zu werden, was er damit andeutete: nämlich dass mein Tod ihm weit weniger Probleme bereitet hätte. »Denn wie ich gesehen und gehört habe, hat die HURRICANE nur noch Schrottwert.«


  »Ja, das entspricht leider den Tatsachen.«


  Er verschränkte die Hände über meiner Akte. »Sie wissen natürlich, weshalb ich Sie um dieses Gespräch ersucht habe, nicht wahr?«


  Ich erlaubte mir ein feines Lächeln. »Ich nehme an, Ihnen machen die Schulden Sorgen, die ich bei Ihnen habe.«


  »So ist es!«, bestätigte er, und als ich darauf nichts sagte, kam er zum Kern der Sache: »Und wie gedenken Sie, Ihren Verbindlichkeiten gegenüber unserer Bank gerecht zu werden? Immerhin betragen Ihre Schulden rund vierhundertzehntausend Dollar und Ihr laufendes Konto weist gerade ein Guthaben von kaum sechstausend Dollar auf. Ich glaube, darüber sollten wir jetzt reden.«


  »Die HURRICANE war versichert. Gut, die Versicherungssumme liegt um fünfzigtausend Dollar unter ihrem Wert, aber Werkstatt und Lagerhalle gleichen das ja wieder aus und der Grund und Boden auf Paradise Island ist ja auch einiges wert, dass Sie sich bestimmt keine Sorgen zu machen brauchen, was die Absicherung des Kredits betrifft. Natürlich werde ich ihn aufstocken müssen, da ich mir ja eine neue Maschine zulegen muss. Aber ich denke, mit einer Erhöhung um fünfzigtausend werde ich auskommen.«


  Gilbert Bancroft schüttelte den Kopf. »Das wird leider nicht möglich sein, Mister Stanford.«


  Es überraschte mich nicht, dass er wenig Neigung zeigte, mir mehr Kredit einzuräumen. »Ohne Maschine kann ich meine Firma unmöglich weiterführen, und das wissen Sie. Wenn Sie meinen Kredit dagegen um fünfzigtausend aufstocken, bleibe ich im Geschäft - auch mit Ihnen. Und nachdem ich mir in den letzten Jahren einen soliden Kundenstamm aufgebaut habe, sollte es Ihnen doch nicht allzu schwer fallen, dieser Erhöhung zuzustimmen. Sie bleibt sicher im Rahmen dessen, was Sie verantworten können. Als ich die ISLAND CARGO AIR gründete, standen meine Chancen doch viel schlechter als heute und Sie gingen ein viel größeres Risiko ein.«


  »Sie irren leider«, widersprach er mir. »Damals hatten wir als Sicherheit die Halle, den Grundbesitz und die Maschine. Ein Notverkauf hätte einschließlich Ihres Eigenkapitals Ihren Kredit bei uns gedeckt, obwohl der Grundbesitz selbst ja auch sehr hoch belastet ist. Aber immerhin, wir wären auf unsere Kosten gekommen und Ihnen wäre wohl auch noch einiges geblieben. Doch durch den Verlust des Flugboots sieht die Sache jetzt nicht mehr so ausgeglichen aus, bedauerlicherweise, wie ich hinzufügen möchte. Aber ein Verlust von zweihunderttausend Dollar, für die Sie keine Sicherheit bringen können...«, er seufzte und schüttelte den Kopf. »Zweihunderttausend Dollar sind in Ihrem Fall eine kritische Summe, zu kritisch, wie ich fürchte.«


  »Aber die Versicherung.«


  »Sie werden von der Versicherung keinen Cent bekommen«, unterbrach er mich.


  »Doch!«, widersprach ich ärgerlich. »Ich werde hundertfünfzigtausend Dollar bekommen! Schauen Sie nur in Ihren Unterlagen nach. Sie besitzen doch eine Kopie des Vertrags!«


  »Das habe ich schon längst getan. Und ich habe auch bereits mit Mister Lynden von der BRITAM-Versicherung gesprochen. Die HURRICANE war gegen alles Mögliche versichert, sogar gegen höhere Gewalt und Kriegseinwirkungen - leider jedoch nicht gegen Entführung.«


  Mir wurde entsetzlich flau im Magen.


  »Bitte, sehen Sie selbst!« Er reichte mir die Kopie meines Versicherungsvertrags. »Sie finden den entsprechenden Passus unter Paragraf achtundzwanzig, Absatz neun.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es stimmte. Die HURRICANE war nicht gegen Entführung versichert! Nicht einen Cent würde ich von der Versicherung zu sehen bekommen. Somit fehlten mir plötzlich nicht fünfzigtausend Dollar, wie ich bis dahin geglaubt hatte, sondern zweihunderttausend. Fassungslos starrte ich auf die betreffende Klausel, die mir bei Unterzeichnung des Versicherungsvertrags vermutlich nicht einen Gedanken wert gewesen war - und die mir jetzt das Genick brach.


  Gilbert Bancroft räusperte sich, um meine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Niemand macht Ihnen einen Vorwurf. An Entführung hat wohl keiner denken können. Aber das Unwahrscheinliche ist nun mal eingetreten, wenn Sie persönlich auch keine Schuld trifft. Sie werden deshalb verstehen müssen, wenn wir uns unter diesen Umständen leider nicht in der Lage sehen, Ihnen weitere Kredite einzuräumen.«


  Mir dämmerte nun, wie es wirklich um mich bestellt stand.


  »Wie lange werden Sie stillhalten?«, wollte ich wissen.


  Er wich meinem Blick aus. »Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir keine andere Möglichkeit sehen, als Ihnen den Kredit zu kündigen.«


  »Und mit welchem Recht?«


  »Wegen fehlender Sicherheiten. Durch den Ausfall der Versicherung ist ein Betrag von rund zweihunderttausend nicht mehr abgesichert, wie es zwischen uns vereinbart war. Wenn Sie den entsprechenden Paragrafen in unseren Kreditvereinbarungen nachlesen möchten...«


  Ich beherrschte meine Wut. »Damit ruinieren Sie mich!«, appellierte ich an sein Gewissen und ignorierte den Vertrag, den er vor mir auf die Schreibtischkante gelegt hatte.


  »Ich glaube, das sehen Sie falsch, Mister Stanford«, entgegnete er ruhig. »Nicht wir bringen Sie um Ihr Geschäft. Uns wäre es viel lieber, Sie würden weiterhin unser Kunde bleiben und den Kredit samt Zinsen erst in zwanzig Jahren an uns zurückzahlen. Aber Sie waren schon ruiniert, als die HURRICANE dort bei den Anguilla Cays zu Bruch ging. Mit über vierhunderttausend Dollar waren Sie sowieso schon hoch belastet. Aber diesen Verlust und einen weiteren Kredit können Sie niemals auffangen. Nicht einmal wenn Sie für zwei arbeiten und fliegen würden. Wir retten jetzt nur noch unsere Felle und hoffen, dass der Verkauf der Halle und des Grundstücks genug bringt, um Ihr Kreditkonto bei uns zu schließen.«


  Ich suchte nach einem Einwand, fand jedoch keinen - zumindest keinen logischen. Er hatte Recht: Diesen Verlust konnte ich nicht verkraften, hatte ich doch schon vorher für zwei geschuftet. »Meine Firma geht also in den Konkurs«, stellte ich fest und wunderte mich,


  wie ruhig ich auf einmal war.


  »Ich hoffe, das lässt sich vermeiden. Es hängt natürlich davon ab, wie stark Sie sich selbst engagieren wollen und welche Preisvorstellungen Sie einbringen. Wenn Sie zu hohe Erwartungen haben und einen Abschluss deshalb lange hinauszögern, wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als die Angelegenheit über die Zwangsvollstreckung zu regeln«, sagte er mit einem warnenden Unterton in der sonst gleich bleibend höflichen Stimme.


  »Und was schlagen Sie vor?«


  »Dass Sie am besten uns die Suche nach einem Käufer überlassen.«


  Ich zuckte die Achseln. »Ganz wie Sie wollen.«


  Er lächelte mich zuversichtlich an. »Möglicherweise habe ich sogar schon einen, der an Ihrem Gelände interessiert ist. Ich treffe ihn zum Mittagessen im Club. Aber ich habe nichts dagegen, wenn auch Sie sich bemühen.«


  Ich war nur noch Statist. Für mich gab es rein gar nichts mehr zu entscheiden. »Wenn ich Papiere unterschreiben muss, schicken Sie sie mir zu. Sie wissen ja offenbar, wo ich zu erreichen bin«, sagte ich und erhob mich. Nichts wie raus hier, dachte ich.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung glitt er um den Schreibtisch herum und brachte mich zur Tür. »Tut mir Leid, dass es so gekommen ist.«


  »Lassen Sie sich deshalb bloß keine grauen Haare wachsen. Sie tun ja nur Ihre Pflicht«, erwiderte ich und drückte seine schlaffe Hand.


  Der Sarkasmus in meiner Stimme drang nicht zu ihm durch. Er nickte nur und machte eine leidende Miene, als hätte er an dieser Pflicht schwer zu tragen. »Ja, leider gehört auch das zu meiner Pflicht. Aber wie ich Sie einschätze, werden Sie schon wieder hochkommen, da bin ich mir sicher.« Es sollte aufmunternd klingen, wirkte aber eher peinlich. »Ich denke nicht, dass wir das letzte Mal miteinander Geschäfte gemacht haben.«


  »Ich schon«, erwiderte ich und ging hinaus.


  Nach den eisigen Temperaturen in Bancrofts Büro traf mich die Hitze draußen auf der Straße wie ein Hammerschlag. Geblendet griff ich nach der Sonnenbrille.


  Ich hatte am Freitag nicht nur die HURRICANE verloren, sondern die ISLAND CARGO AIR, mein Startkapital, meine berufliche Unabhängigkeit, einfach alles, wofür ich in den letzten Jahren geschuftet hatte.


  Ich war pleite.
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  Mit der neuesten Ausgabe des Nassau Guardian und einem Stapel Post auf dem Beifahrersitz des Mustang fuhr ich eine halbe Stunde später nach Paradise Island hinüber. Ich wusste nicht, was ich in meinem Laden eigentlich wollte, doch es zog mich irgendwie dorthin. Vielleicht aus Gewohnheit, vielleicht auch, weil mir kein besserer Ort eingefallen war, wo ich mit mir und meinen Gedanken allein sein konnte.


  Das Gelände mit dem lang gestreckten Schuppen und der Rampe war mir noch nie so trist und verlassen vorgekommen wie an diesem Tag. Das grünblaue Wasser und die weißen Yachten, die am Ufer vorbeizogen, bildeten einen Kontrast zu dem, was bisher mein ganzer Stolz gewesen war - meine ISLAND CARGO AIR, und die konnte ich mir ohne HURRICANE einfach nicht vorstellen. Wäre ich aus einem anderen Grund um meine Firma gekommen und hätte das Flugboot jetzt dort auf dem Platz gestanden, wäre das Gefühl der Leere und Niedergeschlagenheit nicht so groß gewesen. Verloren stand die kleine Rolltreppe, deren verkratzte, eingebeulte Stufen symbolisch ins Nichts führten, mitten auf dem Betonfeld herum. Auch der Platz, auf dem Nelsons Pick-up sonst immer stand, war leer.


  Ich ging ins Büro, stellte den Ventilator an und ließ das Band des automatischen Anrufbeantworters zurücklaufen, während ich mir einen Drink mixte.


  Ich drückte auf die Abspieltaste, nahm die Zeitung und setzte mich an meinen Schreibtisch. Es war eine ganze Menge Anrufe eingegangen, doch nach den ersten hörte ich nur noch mit halbem Ohr hin, denn sie ähnelten sich zu sehr. Es waren Kunden oder Bekannte von mir, die wissen wollten, wie es mir ging und was denn nun wirklich auf dem letzten Flug der HURRICANE passiert war. Die ausführliche Story in der Zeitung, die Miss Tampa 74, Benson und mir gewidmet war, las ich mit wachsendem Zorn. Ich hatte zu den Reportern, die sich im Krankenhaus nicht hatten abwimmeln lassen, nicht mehr als ein Dutzend Sätze gesagt. Doch Shirley Lindsay war offenbar weniger zurückhaltend gewesen. Sie hatte die Neugier der Presse überaus bereitwillig befriedigt, wie ich las, und sogar noch die Unverschämtheit besessen, meinen »mutigen, aber leider erfolglosen Versuch«, den bewaffneten Gangster auszuschalten, zu loben. Ein Bild zeigte sie zudem kurz vor ihrem Abflug nach Miami, von Reportern umringt und mit einem strahlenden Lächeln.


  Ich starrte ihr Bild an und die Fragen stürmten wieder auf mich ein: Warum hatte sie gelogen? Hatte sie mich auf der Insel niedergeschlagen? In welcher Beziehung hatte sie zu Benson alias McKinney gestanden? Und warum hatte man mich leben lassen, wenn es zwischen ihr und den Unbekannten am Strand eine Verbindung gab?


  Eine dunkle, raue Stimme riss mich plötzlich aus meinen Gedanken. »... war schon bei dir zu Hause...«


  Das war doch Pearl, mein Freund aus Key West! Ich sprang auf, lief zur Theke hinüber und spulte das Band bis zum Beginn seiner Nachricht zurück. »Hallo, Dean! Hier Pearl. Du hast dir also auch so einen verdammten Blechbutler angeschafft, ja?. Mann, ich weiß nie, was ich so einem Ding erzählen soll. Okay, ich werd’s kurz machen. Mich hat’s mit der GRAND SLAM mal wieder in deine Gewässer verschlagen. War schon bei dir zu Hause, aber das Haus steht ja nicht mehr. Habe ich dir nicht schon letztes Mal gesagt, dass du in dieser Bruchbude besser nicht mit den Türen knallen sollst? Das hast du jetzt davon! Melde dich, ich hab drüben im NASSAU HARBOUR CLUB meinen Liegeplatz!«


  Budd Williams, mit Spitznamen Pearl, von Beruf Captain eines sechsundfünfzig Fuß langen Charterboots namens GRAND SLAM und der beste Freund, den ich je hatte, war also wieder einmal in Nassau! Das war eine freudige Überraschung und ließ mich für einen Augenblick meine katastrophale Situation vergessen. Es lag schon mehrere Wochen zurück, seit wir uns das letzte Mal gesehen hatten.


  Ich stellte den Blechbutler, wie Pearl Anrufbeantworter bezeichnete, aus und wählte die Nummer vom NASSAU HARBOUR CLUB, einer Marina mit fünfundsechzig Liegeplätzen und einem kleinen Hotel. Sie lag drüben auf New Providence Island, ein Stück östlich von der Brückenauffahrt.


  »Ein Mister Williams, sagen Sie?«, fragte die weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung lustlos.


  »Ja, Budd Williams aus Key West und sein Boot heißt GRAND SLAM. Können Sie mir sagen, ob es bei Ihnen in der Marina liegt und ob er im Moment auf seinem Boot ist?«


  »Augenblick.« Gleich darauf hörte ich sie mit zwei anderen Frauen reden. Sie lachten und ganz sicher ging es nicht darum, ob sich ein Mister Williams mit seinem Boot in der Marina aufhielt. Ich hatte sie wohl in ihrer Unterhaltung gestört, diesen Eindruck hatte ich jedenfalls. Es dauerte geschlagene fünf Minuten, bis sie sich wieder meldete. »Sind Sie noch dran?«


  »Sicher doch. Ich bin ein geduldiger Mensch, Ma’am«, sagte ich.


  Sie schien überrascht, dass ich nicht längst aufgelegt hatte. Vermutlich war das ihre Methode, sich lästige Arbeit vom Hals zu schaffen. »Tja...«, ich hörte Papier rascheln, »Mister Williams und sein Boot sind gemeldet, aber er ist wohl gerade unterwegs, wie ich gehört habe.«


  »Wissen Sie es, oder vermuten Sie das nur?«


  »Bei mir muss sich keiner abmelden!«, kam es schnippisch zurück. Aus dem Hintergrund hörte ich eine andere Frauenstimme. Und dann sagte meine unfreundliche Gesprächspartnerin: »Er ist mit seinem Boot rausgefahren. Sind Sie nun zufrieden?«


  »Natürlich wissen Sie auch nicht zufällig, wann er zurückkommt, nicht wahr?«


  »Nein. Mir hat er es jedenfalls nicht verraten«, gab sie spitz zur Antwort.


  »Das kann ich ihm nicht verdenken, du Zicke!«, hätte ich ihr am liebsten geantwortet, bat sie aber stattdessen überaus freundlich, ihm eine Nachricht von mir auszurichten, sowie er zurückkäme. »Ja, Dean Stanford. Er soll mich im B.C. anrufen. Zimmer 422. Und wenn ich nicht selbst dort bin, wissen Miss Carlton oder die Rezeption, wo er mich erreichen kann.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch lieber einen Brief schreiben wollen?«, nörgelte die Frau.


  Selbstbeherrschung ist eine Kunst, und was das betraf, konnte ich an diesem Tag stolz auf mich sein. Ich schaffte es, das Gespräch zu beenden, ohne ihr die unflätigen Verwünschungen an den Kopf zu werfen, die ich schon auf der Zunge hatte. Doch kaum hatte ich aufgelegt, da zweifelte ich bereits daran, dass Pearl meine Nachricht erhalten würde.


  Kurz entschlossen setzte ich mich in den Mustang und fuhr zum NASSAU HARBOUR CLUB hinüber. Die Marina mochte ja in Ordnung sein, aber die Gebäude hatten schon mal bessere Zeiten gesehen, was auch auf die Anlage des Innenhofs zutraf. Der Pool schaute aus, als wäre er seit langem nicht mehr richtig gesäubert worden und von den Gartenstühlen gehörte jeder zweite auf den Müll.


  Um nicht der Versuchung zu erliegen, doch noch einen Wutanfall zu bekommen, verzichtete ich darauf, oben in der Halle bei der Telefonistin nachzufragen, an welchem Steg die GRAND SLAM festmachte. Ich bekam die gewünschte Information von einem weißhaarigen Engländer, der auf seiner Segelyacht wohnte - zwei Plätze neben dem Liegeplatz der GRAND SLAM.


  »Sie können sich darauf verlassen, dass Ihr Freund die Nachricht bekommt«, versicherte er mir und nahm den Zettel entgegen, auf den ich schnell ein paar Zeilen gekritzelt hatte.


  Anschließend fuhr ich zum Polizeihauptquartier in die East Street, um meine Aussage zu unterschreiben. Detective Barnwell kam mir im Flur entgegen. Er machte einen sehr verkniffenen, angestrengten Eindruck.


  »Sie kommen wie gerufen, Mister Stanford!«


  »Gibt es etwas Neues?«


  »Kann man wohl sagen«, brummte er, ohne seinen Schritt zu verhalten.


  »So? Was denn?«


  »Kommen Sie. Ich möchte, dass Sie dabei sitzen«, antwortete er ausweichend und führte mich in sein Büro.


  »Das klingt nach schlechten Nachrichten«, sagte ich, und als er nickte, fügte ich bitter hinzu: »Aber nachdem mir die Bank gerade den Kredit gekündigt hat und ich somit pleite bin, bin ich ja schon gut vorbereitet. Also, schießen Sie los, Detective.«


  Er warf mir einen forschenden Blick zu. »Was ist mit der Versicherung?«


  »Ich schätze, man wird da heute eine Flasche Champagner auf Benson trinken, wenn man es nicht schon längst getan hat. Denn Benson hat ihnen hundertfünfzigtausend Dollar erspart, als er mir die Pistole an die Schläfe setzte. Bei Entführung zahlt sie nämlich keinen Cent.«


  Er sah grimmig drein. »Versicherungen!«, stieß er verächtlich hervor.


  »Ein anderes Wort für legalen Betrug.«


  »Damit sind Sie also erledigt, ja?«


  »Ja«, antwortete ich und fügte mit bitterem Galgenhumor hinzu: »Ein paar Jahre eher als gedacht.«


  »Manchmal ist die Welt zum Kotzen«, sagte Barnwell unvermittelt, nahm seine Brille ab und fuhr sich über die Augen.


  »Was war denn Ihr Erfolgserlebnis heute?«, fragte ich sarkastisch.


  Er setzte seine Brille wieder auf. »Erzählen Sie mir, was Sie über Nelson Darville wissen«, forderte er mich zu meiner Verwunderung knapp auf und zündete sich eine Zigarette an.


  Erst jetzt, als sein Name fiel, kam mir zu Bewusstsein, dass Nelson sich nicht bei mir gemeldet und auch keine Nachricht hinterlassen hatte, und ich war überzeugt, dass er wieder an der Flasche hing.


  »Über Nelson gibt es nicht viel zu erzählen. Er ist ein armes Schwein, ein Quartalssäufer und ein exzellenter Mechaniker, womit schon fast alles gesagt ist. Wenn er nicht ab und zu mal ausrasten und sich tagelang sinnlos besaufen würde, könnte ich ihn überhaupt nicht bezahlen.«


  »Frau, Kinder, Freunde?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Bei ihm würde es noch nicht einmal eine masochistisch veranlagte Frau aushalten. Aber sonst ist Nelson ein patenter Kerl. Er ist quasi mein Mädchen für alles. Aber wieso interessieren Sie sich für ihn?«


  »Ich werde dafür bezahlt, dass ich mir Gedanken mache, wenn jemand auf ungewöhnliche Weise zu Tode kommt«, antwortete er.


  »Nelson ist tot?«, stieß ich hervor.


  Er nickte. »Verbrannt.«


  »Oh, mein Gott!«


  Barnwell zog eine Schublade auf und nahm einen größeren Manilaumschlag heraus. »Können Sie was verkraften, oder wollen Sie die Bilder lieber nicht sehen? Solche Aufnahmen schlagen sogar einem alten Profi wie mir auf den Magen. Ich glaube, an so etwas gewöhnt man sich nie.«


  Ich schluckte. »Ist nicht viel, was mir hochkommen könnte. Also versuchen wir es.«


  Er zog ein halbes Dutzend Fotos heraus. Es waren grässliche Bilder. Mir drohte sich der Magen umzudrehen und ich sah weg, weil ich den Anblick nicht länger ertragen konnte.


  Schnell schob Barnwell die Fotos zusammen und steckte sie wieder in den Umschlag. »Er wurde in der Nacht zum Samstag gefunden, konnte aber erst heute Morgen zweifelsfrei identifiziert werden.«


  Es fiel mir schwer zu glauben, dass Nelson tot war. Gedankenlos bediente ich mich von Barnwells Zigaretten und benutzte auch sein Feuerzeug, das auf der Schachtel lag. Ich machte zwei tiefe Züge. Dann schüttelte ich den Kopf, immer noch entsetzt und ungläubig zugleich.


  »Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte ich leise.


  »Es ist eine Tatsache, Mister Stanford. Dieser Tote hier«, er tippte mit den Fingerspitzen auf den Umschlag mit den Bildern, »war Ihr Mechaniker, Ihr Mädchen für alles. Und er ist genau in der Nacht gestorben, als die Fischer Sie nach Nassau brachten.«


  »War es ein Unfall... oder war es Mord?«


  Der Polizeibeamte zögerte. »Das ist schwer zu sagen. Verletzungen, die wie ein Messerstich oder eine Schusswunde eindeutig auf Mord hinweisen, hat die Obduktion nicht ergeben, allerdings extrem viel Alkohol im Blut, als er verbrannte. Der Pathologe sprach von über zwei Promille, als das Feuer auf seinem Boot ausbrach oder aber von jemandem gelegt wurde, ein Unfall ist natürlich nicht auszuschließen. Jemand, der so besoffen ist, verursacht an Bord eines Boots leicht ein Feuer, zumal es ein Benziner und kein Diesel war. Zeugen haben sich jedenfalls keine gemeldet. Wir haben nur herausbekommen, dass Nelson Darville schon angetrunken war, als er am Freitagnachmittag mit seinem Boot rausfuhr. Um vier Uhr in der Nacht trieb sein Boot dann vor Cay Point - lichterloh brennend.«


  »Da stimmt irgendetwas nicht!«, sagte ich verstört.


  Er hob nur fragend die Augenbrauen.


  »Sie reden von einem Boot, das Nelson besessen haben soll.«


  »Richtig, eine Trojan.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein, Detective. Nelson besaß kein Boot.«


  »Dachten Sie.«


  »Er hatte ja noch nicht einmal genug Geld, um sich einen besseren Pick-up zu kaufen. Er ist mit den hundertachtzig Dollar, die er pro Woche bei mir bekam, ganz gut über die Runden gekommen, aber für große Sprünge wie zu einem Boot hat es ganz bestimmt nicht gereicht.«


  Barnwell lächelte dünn. »Sie irren erneut, Mister Stanford. Die Trojan, auf der das Feuer ausbrach, gehörte ihm. Es war nicht gerade eine neue, schmucke Yacht, aber für einen Quartalssäufer, der nur hundertachtzig Dollar in der Woche verdiente, war sie schon ganz beachtlich, denn immerhin hatte er zwölftausend Dollar für sie gezahlt.«


  »Zwölftausend?«, wiederholte ich ungläubig. »Mein Gott, woher soll er denn das Geld gehabt haben?«


  »Eine gute Frage, die uns Benson vielleicht hätte beantworten können.«


  »Sie meinen, er hat Dreck am Stecken gehabt und mit Benson gemeinsame Sache gemacht?«


  Barnwell zuckte die Achseln. »Mit wem er Geschäfte gemacht hat, weiß ich noch nicht, doch dass er einen lukrativen Nebenjob hatte, der ihm mehr als hundertachtzig Dollar pro Woche einbrachte, ist sicher.«


  »Sie tippen auf Rauschgift, nicht wahr?«


  »Hätte er mit Melonen gehandelt, hätte er sich das Boot und die laufenden Kosten gewiss nicht leisten können«, erklärte Barnwell. »Er hatte die Trojan in der Winton Marina liegen. Ist Ihnen die ein Begriff?«


  Ich überlegte. »Das muss drüben auf der anderen Seite der Insel sein, hinter der Yamacraw Beach.«


  »Richtig, und seit da ein paar neue Siedlungen mit erstklassigen Villen an künstlichen Stichkanälen aus dem Boden gestampft werden, sind die Preise gewaltig angezogen - und zwar nicht nur die für Grundstücke, sondern auch die für die Liegeplätze in der Winton Marina, deren monatliche Gebühren höher sind als das, was Darville bei Ihnen im Monat verdient hat. Genau dort hatte er seine Trojan liegen. Und zwar schon seit einem halben Jahr.«


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf, obwohl ich nicht an seinen Worten zweifelte.


  »Die Gebühren für den Liegeplatz wurden pünktlich zu Beginn eines jeden Monats bezahlt«, fuhr Barnwell fort. »Wie übrigens auch die Benzinrechnung. Darville hatte zwar ein Bankkonto, zahlte aber dann seltsamerweise seine Rechnung nicht selbst, wie ich herausbekommen habe, sondern die fällige Summe wurde per Postanweisung beglichen. Fällt Ihnen dazu etwas ein?«


  Es bedurfte keiner großen geistigen Anstrengung, um den Sinn dieser scheinbar umständlichen Transaktion zu begreifen. »Nelson konnte mit Geld nicht umgehen. Zudem war er ein Trinker. Vermutlich hätte er schon im ersten Monat seine Rechnungen nicht zahlen können. Deshalb hat Benson, oder wer immer ihn auf seiner Lohnliste stehen hatte, die Sache übernommen. Quasi als Teil seiner Bezahlung.«


  »Möglich auch, dass Benson oder ein anderer, uns noch unbekannter Hintermann ein eigenes Interesse daran hatte, Nelsons Boot einsatzbereit und seine Rechnung gezahlt zu wissen«, fügte Barnwell hinzu. »Und das legt den Verdacht natürlich nahe, dass er es mit Drogenhändlern zu tun gehabt hat.«


  »Ja, das sehe ich auch so. Dennoch fällt es mir schwer zu glauben, dass Nelson zu einem Rauschgiftring gehört haben soll«, sagte ich.


  »Alles weist in diese Richtung - auch sein Tod. Ich glaube einfach nicht, dass es ein simpler Unfall war. Es wäre eine zu starke und damit unglaubwürdige Verkettung von Zufällen. Am Freitag passiert die Entführung, Benson stirbt...«


  »Er wird ermordet!«, konnte ich mir nicht verkneifen einzuwerfen.


  Doch er fuhr unbeirrt in seinem Satz fort:»... und irgendein Treffen bei den Anguilla Cays wird durch die Bruchlandung der HURRICANE hinfällig - und in derselben Nacht wird Darville Opfer eines Bootsbrandes, ausgerechnet der Mann, der sich für hundertachtzig Dollar in der Woche bei Ihnen abgerackert hat, während er mindestens die doppelte Summe, die er aus einer anderen Quelle bezog, für sein Boot ausgab. Ich meine, hätte er dieses Geld auch nur auf halbwegs ehrliche Weise verdient, hätte er Ihnen doch bestimmt von seiner Trojan erzählt, nicht wahr?«


  Ich nickte. »Ja, das hätte er wohl. Aber jetzt bin ich mir keiner Sache mehr sicher. Sie haben völlig Recht: Man glaubt einen Menschen zu kennen und dann stellt sich heraus, dass man nur das eine von vielen Gesichtern gekannt hat.«


  »Manchmal auch nur seine Maske, Mister Stanford.«


  »Sie meinen also, Nelson ist nicht wegen des Geldes bei mir geblieben, ja?«


  Barnwell nagte an seiner Unterlippe. »Es würde Sinn machen, wenn Darville zu einem Drogenring gehört hat. Denken Sie bitte einmal scharf nach und versuchen Sie sich zu erinnern, wie er am Freitag war.«


  »Nervös, sehr nervös«, entfuhr es mir spontan.


  Er lächelte. »Interessant. Erzählen Sie.«


  »Er war bleich und reichlich zittrig. Doch ich dachte, er hätte es mal wieder mit dem Surf. Ich hatte mittlerweile meine Erfahrungen mit ihm. Ein paar Tage, bevor er zu einer Sauftour wegtauchte, verhielt er sich so.«


  »Vielleicht war er aber wirklich nur nervös, weil es an diesem Tag um etwas verdammt Wichtiges ging - für ihn und Benson. Fällt Ihnen dazu etwas ein?«


  Ich überlegte. »Die Sache mit dem Gepäck.«


  »Was war damit?«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich täusche und jetzt im Nachhinein etwas überinterpretiere, aber als ich mit Benson sprach, war mir so, als hätte Nelson es reichlich eilig gehabt, aus dem Büro zu kommen und sein Gepäck einzuladen.«


  »Die vier Kisten und den Schrankkoffer?«


  »Ja. Sein Gepäck war ja schon gecheckt, als ich landete und Bensons Bekanntschaft machte. Aber da auch Nelson Dreck am Stecken gehabt hat, ist sein Wort natürlich keinen lausigen Penny wert gewesen. Und wenn der Zoll ihn wirklich gecheckt hat, bedeutet das auch nicht viel. Die Kontrollen sind ja ungeheuer lax, vor allem bei der Ausreise von Amerikanern. Niemand interessiert sich für all die zollfrei eingekauften Waren, die Touristen und Geschäftsleute ausführen. Je mehr sie in ihren Koffern haben, desto besser. Es ist also gut möglich, dass sich in den Kisten außer Umzugsgut noch etwas anderes befand.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Abgesehen davon, dass Mister Finley ihn abgefertigt und sogar einen Blick in die Kisten geworfen hat, halte ich es für unwahrscheinlich, dass in ihnen Rauschgift versteckt war, ja ich schließe es sogar ganz aus. Niemand würde ein so großes Risiko eingehen, wie nachlässig die Kontrollen auch sein mögen, gibt es doch hundertmal narrensicherere Wege, große Mengen von Drogen zu schmuggeln.«


  »Und was ist mit dem Schrankkoffer? Hat Gregg Finley auch in ihn hineingeschaut? Er ist doch nicht im Wrack der HURRICANE gefunden worden, nicht wahr?«


  »Nein, den hat er nicht öffnen lassen und auf den Anguilla Cays haben wir ihn auch nicht gefunden«, räumte er zögernd ein.


  »Kommt Ihnen das nicht seltsam vor? Wohin soll der Koffer denn verschwunden sein, wenn Sie Miss Lindsays Lügen glauben, wonach Benson nicht am Strand ermordet wurde, sondern sich das Genick beim Crash brach?«, fragte ich provokativ. »Er kann sich ja schlecht in Luft aufgelöst haben.«


  »Kommen Sie mir nicht wieder mit Ihrer Version, bitte!« Er klang mehr gelangweilt als ungehalten. »Für das Verschwinden des Koffers gibt es mehrere Erklärungen. Die einfachste: Die Fischer haben sich bedient und sich ihre Belohnung auf diese Weise selbst verschafft. Daran kann ich aber nicht glauben. Eine andere Möglichkeit: Der Koffer ist beim Crash hinausgeschleudert worden und irgendwo jenseits des Riffs in der Tiefe verschwunden oder weggespült worden. Die HURRICANE hatte am Heck ein gewaltiges Loch und die Ladeluke war ja auch weit aufgerissen.«


  »Theoretisch möglich«, räumte ich ein. »Dennoch bin ich anderer Meinung. Sie sagten ja selbst, dass Ihre Männer ihn nicht gefunden haben, obwohl Sie Taucher eingesetzt haben.«


  »Ja, in unmittelbarer Nähe des Wracks! Ich kann doch nicht zehn, zwanzig Quadratmeilen Meeresboden und Riff absuchen lassen. Da würden die Taucher ja monatelang beschäftigt sein! Aber darum geht es hier auch gar nicht. Im Koffer war genauso wenig Rauschgift wie in den Kisten!«, erklärte er kategorisch. »Wie ich schon sagte, es gibt hundertmal sicherere Methoden, Drogen zu schmuggeln. Und wir haben es nicht mit kleinen Ganoven oder Gelegenheitsdealern zu tun. Benson alias McKinney hat für einen der ganz Großen in dieser Branche gearbeitet und diese Burschen schleppen nicht Drogen in einem Koffer mit sich herum. Benson war zwar nur Mittelsmann, stand aber in der Hierarchie der Organisation schon so hoch, dass auch er sich nicht die Finger auf diese Weise schmutzig gemacht hätte. Er war für den sicheren Transport größerer Mengen Drogen von den Bahamas in die Staaten verantwortlich, nicht aber für ein paar Tüten Kokain, die in einem Koffer versteckt sind.«


  Das leuchtete mir ein, beantwortete aber nicht die Fragen, die wir zu beantworten versuchten. »Dann möchte ich gerne wissen, welche Rolle Nelson in diesem Verein gespielt hat - und warum man ihn umgebracht hat. Sein Tod muss unmittelbar mit Benson und dem Crash der HURRICANE zu tun haben.«


  Barnwell griff zu seinen Zigaretten. »Er war zu einem Sicherheitsrisiko geworden, ganz einfach«, erklärte er überzeugt. »Vermutlich ist sein Tod schon in dem Moment ausgemachte Sache gewesen, als Benson beschloss, sich die HURRICANE für einen großen Drogentransport >auszuleihen<. Denn auch wenn alles nach Plan geklappt hätte, hätten wir Nelson Darville selbstverständlich ausführlich verhört. Das lag auf der Hand - wie auch die Tatsache, dass ein Säufer nicht gerade ein Ausbund an Nervenkraft und Standhaftigkeit ist. Sie hätten ihn also in jedem Fall umgelegt.«


  Er nahm den Umschlag mit den Fotos von Nelsons Leiche, warf ihn mit einer Geste der Resignation in die Schublade und knallte sie zu. »Schade, aber über ihn werden wir wohl nicht an die Hintermänner herankommen. Er war nichts weiter als eine Marionette.«


  Malcolm Barnwell hätte dasselbe von mir sagen können.
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  Die besten Sandwiches gibt es bei Junkanoo Mama, einer schwergewichtigen Schwarzen, die einen Sandwich-Shop auf vier Rädern betreibt. Jeden Mittag, sechs Tage in der Woche, steht sie mit ihrem alten currybraunen Stationwagon auf der Elizabeth Avenue unterhalb der Queen’s Staircase, einer kleinen Felsschlucht mitten in einem der glanzlosen Viertel von Nassau.


  Vor nicht ganz zweihundert Jahren haben Sklaven Sechsundsechzig Stufen in dieser engen Schlucht aus dem Fels geschlagen. Der Wasserfall, der neben der Treppenanlage herabrauscht und abends zusammen mit Palmen und anderen subtropischen Gewächsen angestrahlt wird, ist dagegen eine Idee moderner Tourismusmanager. Zahlreiche Souvenirhändler haben unterhalb der Queen’s Staircase ihre Stände aufgebaut, denn die kleine Schlucht mit der Treppe im Fels gehört zu den Touristenattraktionen von Nassau und dementsprechend viel Kitsch wird dort auch verkauft.


  Autos parken am Straßenrand und die schwarzen Frauen verkaufen aus den Kofferräumen ihrer alten Klapperkisten Makkaronigerichte, Stew und Crawfish an ihre Landsleute, die in umliegenden Behörden, Büros und im Krankenhaus arbeiten - und Leute wie mich. Von den Touristen werden sie kaum beachtet.


  Mir war es nur recht. So blieben die hausgemachten und von Teelichtern warm gehaltenen Gerichte sowie die köstlichen Thunfisch- und Roastbeefsandwiches von Junkanoo Mama nicht nur in der Qualität, sondern auch im Preis erstklassig. Wo konnte man in Nassau sonst auch noch ein tagesfrisches, schmackhaftes Tellergericht für unter zwei Dollar oder ein dickes Sandwich für fünfzig Cent bekommen?


  Junkanoo Mama machte mir zwei Thunfischsandwiches auf der Ladefläche ihres Wagens, auf der die Plastikschalen mit den vielfältigen Zutaten standen, wickelte sie in Alufolie ein und nahm meinen Dollar mit einem breiten Lächeln entgegen, das ihre Zahnlücke oben entblößte.


  »Wie wär’s mit ’nem Becher Eistee, Mister?«


  »Keine schlechte Idee.«


  Sie lachte glucksend, füllte einen großen Jumbo-Pappbecher mit eisgekühltem Tee und verschloss ihn mit einem Plastikdeckel. Ich gab ihr einen Quarter, verzichtete auf das Wechselgeld und fuhr zu meinem Büro zurück. Ich hätte auch zum B.C. fahren können, fühlte mich jedoch nicht in der Stimmung, mit Sabrina über Bancroft und das Ende von ISLAND CARGO AIR zu reden. Ich wollte mit keinem reden, höchstens mit Pearl. Aber auch das konnte noch ein paar Stunden warten.


  Und so verzog ich mich in meinen stickigen Schuppen, machte ein paar Telefonate und beschäftigte mich mit Dingen, die eigentlich keinen Sinn mehr hatten. Es ist eben nicht leicht, sich von einer Stunde auf die andere damit abzufinden, dass man alles verloren und eigentlich auch nichts mehr zu tun hat.


  Die Sandwiches und der Eistee begleiteten mich bis in den frühen Nachmittag hinein. Dann meinte ich genug Willenskraft bewiesen zu haben und rückte der Flasche Rum wieder zu Leibe. Es hielt mich nicht länger im Büro und mit meinem Drink in der Hand ging ich in die Werkstatt hinüber.


  Die Neonleuchten warfen ihr kaltes Licht über die Metallregale, den Flaschenzug unter der Decke und die Maschinen, die ich angeschafft hatte, um möglichst viele Reparaturen allein machen zu können, mit Nelson, der jetzt aufgeschnitten in der Gerichtsmedizin in irgendeinem Kühlfach lag. Ich mochte diesen eigenartigen Geruch, der in der Halle hing. Es war eine Mischung aus Öl, Benzin, Werkzeugfett, Metall und Gummi.


  Erst jetzt kam mir so richtig zu Bewusstsein, wie sehr ich an dieser schäbigen Werkstatt, an meiner Wellblechbaracke, hing, wie viel Herzblut doch in die ISLAND CARGO AIR geflossen war. Und zum ersten Mal empfand ich einen tiefen Schmerz, ein Gefühl trauriger Niedergeschlagenheit, in das sich eine ohnmächtige Wut auf Benson, auf seine Komplizen und Hintermänner, auf Nelson und Shirley Lindsay und auf Detective Barnwell mischte.


  Ich packte einen schweren Schraubenschlüssel und schlug wie von Sinnen auf eine leere Blechtonne ein. Metallisches Scheppern und Dröhnen erfüllte die Werkstatt und hallte in meinem Schädel wider.


  Als die Hand schmerzte, hielt ich keuchend inne und schleuderte den Schraubenschlüssel in die Ecke, nahm meinen Pappbecher und machte auf den Absätzen kehrt. Ich flüchtete fast aus der Halle.


  Ich schloss das Büro ab und setzte mich hinter das Steuer meines Mustang. Ich befand mich auf dem besten Weg, betrunken zu werden. Eigentlich hätte ich nicht mehr fahren sollen. Aber ich sagte mir, dass ich ja noch längst nicht betrunken war und bei fünfunddreißig Meilen Höchstgeschwindigkeit noch alles bestens im Griff hatte, zumindest für die kurze Strecke, die vor mir lag. Und zum Teufel damit, wenn mich ein Bulle anhielt und merkte, dass ich nicht mehr nüchtern war!


  Unwillkürlich fragte ich mich, ob der Wagen wohl auch zur Konkursmasse zählte. Anzunehmen, denn er lief ja über die Geschäftsbücher. Aber mehr als einen schlappen Tausender würde er wohl kaum bringen.


  Ich fuhr langsam und mit der angestrengten Vorsicht eines Halbbetrunkenen zum NASSAU HARBOUR CLUB hinüber, setzte mich oberhalb des Pools in den Schatten der Terrasse auf einen der sperrmüllverdächtigen Stühle und hoffte, dass Pearl sich blicken ließ, bevor ich den großen Becher Rum-Cola geleert hatte. Wie jeder gute Chartercaptain, so sorgte auch Pearl stets für einen großzügigen Vorrat an alkoholischen Getränken an Bord. Wer vierhundert Dollar Charter pro Tag hinblättert, kann zu Recht ein bisschen Service erwarten, der über eine gute Spürnase für lohnende Fischgründe und erstklassige Arbeit am Ruder hinausgeht. Und Pearl verstand sein Geschäft, in jeder Beziehung. Bei ihm würde ich so leicht nicht trocken laufen, sofern ich erst einmal bei ihm auf der GRAND SLAM war.


  Es war zwanzig nach vier, in meinem Pappbecher war kein Tropfen mehr, und ich hatte schon vier Zigaretten von vorbeikommenden Bootsleuten geschnorrt, als ich eine Yacht ausmachte, die gerade die Anlegestelle des FLAGLERINN, das fast genau gegenüber auf Paradise Island lag, passierte und nun Kurs auf die Marina des NASSAU HARBOUR CLUB nahm. Es war eine schnittige Motoryacht mit einer hohen Flybridge und eingefahrenen Auslegern an den Seiten.


  Angestrengt starrte ich über das flirrende Wasser, während die Yacht mit mäßigem Tempo näher kam. Als ich die drei gelben Streifen am Rumpf erkennen konnte, wusste ich, dass es Pearl war, der da auf die Marina zuhielt.


  Als Pearl das Gas ganz zurücknahm und die Cunnings-Zwillingsmotoren nur noch im Leerlauf liefen, stand ich schon auf dem Anlegesteg.


  Mein Freund steuerte die hochseetüchtige GRAND SLAM, eine Lamay, von der Flybridge aus. Er erkannte mich sofort. Der durchdringende Klang seines Horns schallte über die Marina und er winkte mir zu. Mit der traumwandlerischen Sicherheit eines erfahrenen Seemanns manövrierte er sein Boot an den Steg heran. Es ging noch nicht einmal ein Ruck durch die Bohlen, als die Bordwand den mit alten Reifen geschützten Steg berührte.


  Ich schnappte mir die Bugleine und legte sie um einen der Pfosten, während die schweren Motoren erstarben und Pearl die Leiter herunterturnte.


  Er war ein stämmiger, junger Mann von dreiundzwanzig Jahren mit von der Sonne gebleichten blonden Haaren und einer tiefbraunen Haut, die bereits von einigen auf See verbrachten Jahren zeugte. Lebhafte hellblaue Augen stachen aus diesem von Wind und Wetter gezeichneten Gesicht hervor.


  Er trug Tennisschuhe ohne Strümpfe, verschlissene Khakishorts und über der nackten, muskulösen Brust eine kurze, speckige Fransenweste, wie man sie eher bei einem Cowboy als bei einem Skipper erwartet hätte. Eine kirschkerngroße Perle, die in einer Miniaturmuschel aus Gold eingefasst war, zierte sein linkes Ohrläppchen. Dieser Perle verdankte er seinen Spitznamen.


  »Dean, verdammter Gemüsekutscher! Endlich kriegt man dich mal wieder zu sehen!«, brüllte er, drückte mich an seine Brust und verpasste mir spielerisch einen Schwinger auf die Rippen.


  »Pearl! Du hast dich kein bisschen verändert und stinkst noch immer nach Fischhalle!«, frotzelte ich, obwohl ich bei ihm viel mehr einen schwachen Duft von Aloe-Sonnenöl wahrnahm. In diesen Breiten war die Intensität der Sonne auf See mörderisch und konnte auch einem schon tief gebräunten Mann noch die Haut von den Knochen brennen, wenn er nicht Acht gab.


  Wir tauschten noch einige dieser herzlichen Beleidigungen aus, dann gingen wir in den großen Salon. Hohe, getönte Glastüren in Laufschienen trennten diesen Raum vom Achterdeck, wo die beiden schneeweiß gepolsterten Anglersessel mit ihren Sicherheitsgurten für den Kampf mit Bluemarlin oder dem Schwertfisch in die Planken verankert waren. Hier im oberen Salon befand sich an Steuerbord der Hauptruderstand mit all seinen Anzeigen, dem Loran für die Funknavigation, der Sprechfunkanlage, dem Tiefenmesser und ein paar anderen Geräten.


  »Du hast meine Nachricht also erhalten!«, freute er sich.


  »Auf meinen Blechbutler ist Verlass«, sagte ich, er lachte, ich erzählte ihm von meiner Begegnung mit der Telefonistin vom Klub.


  Er winkte verächtlich ab. »Ich bin mit der Schnepfe auch schon zusammengerasselt. Ihr Horizont reicht von ihren fingerlangen Kunstwimpern gerade mal bis zu ihren genauso langen Fingernägeln, an denen sie dauernd herumpinselt. Vergiss sie. Die hätte mich nie von deinem Anruf unterrichtet.«


  »Das dachte ich mir schon. Aber sag mal, willst du mir nichts anbieten?«


  »Was trinkst du?«, wollte Pearl wissen.


  »Mix uns einen von deinen Specials.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »He, dafür ist es aber noch ein bisschen früh.«


  »Nicht für mich.«


  »Was ist passiert?«


  »Liest du keine Zeitung?«


  »Die Zeitungen, die ich in die Hand bekomme, sind meist schon ein paar Tage, wenn nicht gar Wochen alt und ich lese sie auch nicht, sondern nehme sie nur als Unterlage für Pinsel und Farbtopf oder wickle Köderfische darin ein.«


  »Und den Fernseher hast du in den letzten Tagen auch nicht eingeschaltet?«


  Er grinste. »Wenn du vor Sonnenaufgang schon aus der Koje musst, um Frühstück vorzubereiten, und zwei verrückte Texaner von Key West zu den Bahamas schipperst, nur weil sie zu viel Geld haben und nicht wissen, was sie damit anfangen sollen, dann fällt dir am Abend etwas Besseres ein, als die Flimmerkiste anzustellen. Dann bist du nämlich reif für die Horizontale - und zwar allein, mein Freund. Aber was soll das alles? Was hätte ich denn in den Zeitungen lesen können?«


  Ich winkte ab. »Eine fast alltägliche Geschichte. Ich werd sie dir erzählen, wenn du mir was gemixt hast. Und geh bloß nicht zu sparsam mit dem Tequila um. Morgen ist mein Flugplan so weiß wie die Arktis, und das wird wohl auch noch eine Weile so bleiben.«


  Er warf mir einen besorgten Blick zu, fragte jedoch nicht weiter, sondern mixte uns einen Pearl Special, der seinen Biss einem guten Schuss Tequila und einer Prise Tabasco verdankte.


  Er reichte mir das Glas, in das er die doppelte Menge Tequila gegossen hatte. »Worauf trinken wir?«, fragte er.


  »Auf das Einzige, was bei mir noch nicht zu Bruch gegangen ist«, antwortete ich. »Auf unsere Freundschaft!«


  »Auf unsere Freundschaft, Dean!«, sagte er ernst, stieß mit mir an und nahm einen Schluck.


  Ich leerte mein Glas auf einen Zug und hielt es ihm hin. »Sei so gut und versuch dich an seinem Zwillingsbruder, Pearl. Auf einem


  Bein steht sich’s schlecht. Außerdem kann ich es gebrauchen. Irgendwie war das heute nicht mein Tag.«


  »Himmel, dir scheint es wirklich verdammt mies zu gehen!«


  »Mies ist die reinste Untertreibung. Ich hab den absoluten Minustreffer gelandet. Du wirst nicht glauben, was mir seit Freitag passiert ist.«


  Ich bekam meinen zweiten Pearl Special und berichtete ihm nun, was sich in den letzten Tagen ereignet hatte. Ich brauchte noch einen weiteren Drink, um meine Story, mit zahlreichen Unterbrechungen und empörten Bemerkungen seinerseits, zu Ende zu bringen, während ihm der Appetit an seinem vergangen zu sein schien, denn er rührte sein Glas nicht mehr an.


  »Kurz und gut: Ich bin pleite! Die Bank wird ISLAND CARGO AIR mehr oder weniger sanft liquidieren und ich stehe mit leeren Händen da«, schloss ich meinen Bericht. »Und das verdanke ich einer winzigen, beschissenen Versicherungsklausel.«


  »Verrückt! Das kann ich nicht glauben! So etwas kann es einfach nicht geben!«, erregte er sich.


  »Erzähl das mal einem auf Bensons Beerdigung!«, schlug ich ihm vor und spürte nun die Wirkung des Alkohols. »Am besten Bancroft und Detective Barnwell.«


  »Diesem Bullen würde ich das nicht so durchgehen lassen!«, empörte sich Pearl. »Wie kann er auf die Lügen dieser Miss Tussi Sowieso reinfallen, wenn du doch gesehen hast, wie sie diesen Benson am Strand niedergeschlagen haben!«


  Es tat mir gut, dass zumindest er nicht eine Sekunde an meinen Worten zweifelte. »Was das betrifft, ist Barnwell wie vernagelt, aber sonst ist er kein übler Typ«, nahm ich ihn in Schutz.


  »Nicht übel? Der stempelt dich zum pathologischen Spinner ab und du findest ihn nicht übel!«, erregte er sich. »Mann, du bist wirklich gewaltig von der Rolle!«


  »Pearl, du hast ’ne Menge auf dem Kasten, sollst ein recht passabler Skipper sein und bist auch als Freund zu gebrauchen«, sagte ich mit freundschaftlichem Spott und hatte schon Schwierigkeiten mit der Artikulation. »Aber als Mixer bist du wirklich einsame Spitze. Also sei so gut und lass die Luft aus meinem Glas, statt mir zu sagen, wen ich übel finden soll und wen nicht, okay?«


  »Kommt gar nicht in Frage!«, lehnte er ab. »Du bist schon abgefüllt genug.«


  »He, seit wann hast du denn auf Kindermädchen umgeschult?«


  »Wenn du dich voll laufen lassen willst, habe ich nichts dagegen, Dean«, sagte er ruhig. »Aber wie ich das so einschätze, wirst du kaum den Sonnenuntergang erleben, wenn du in dem Tempo weitermachst. Und das fände ich schade. Ich meine, wir haben uns so lange nicht gesehen.«


  Ich sah ihn unschlüssig an. »Da ist was dran.«


  »Ich schlag vor, du haust dich ein paar Stunden aufs Ohr, damit du heute Abend wieder fit bist. Um neun bin ich frei und dann setzen wir uns zusammen und überlegen, was zu machen ist, aber nüchtern, kapiert?«


  »Aye, aye, Sir!« Mühsam stemmte ich mich hoch. Ich hatte mächtig Schlagseite.


  Pearl nahm mir die Wagenschlüssel ab und ich protestierte noch nicht einmal.


  »Wo bist du untergekrochen?«, wollte er wissen, als wir im Mustang saßen und uns an den heißen Sitzpolstern fast die Hintern verbrannt hätten.


  »Im B.C.«, sagte ich.


  »Dann bist du also immer noch mit Sabrina zusammen?«


  Ich nickte.


  Pearl fuhr los. »Verdammt hübsch und zudem noch warmherzig. Ich mag sie. Hättest eine schlechtere Wahl treffen können.«


  »Ich weiß. Sabrina ist so was wie mein letzter Treibanker in stürmischer See«, sagte ich salbungsvoll.


  Er lachte. »Die sentimentale Tour nehm ich dir nicht ab, mein Freund. Dafür kenne ich dich zu gut.«


  Der Fahrtwind kühlte mein Gesicht und zerrte am Haar, als wir über die Uferstraße in Richtung Innenstadt brausten. »Aber weißt du, was das Dumme an einem Treibanker ist, Pearl? Du bist doch Seemann und musst so was wissen.«


  »Sag du es mir.«


  »Ein Treibanker verhindert nur, dass man zu schnell abgetrieben wird, nichts sonst«, sagte ich grüblerisch. »Er krallt sich nicht in den Boden, hakt sich nirgends fest. Er treibt, verstehst du? Langsamer als alles andere, aber dennoch treibt er, ohne Ziel und ohne Halt. Ein Spielball von Wind und Wellen.«


  »Manchmal ist es das Vernünftigste, wenn man sich nicht gegen Wind und Wellen stemmt, Dean.«


  »Ja, aber nicht ein ganzes Leben lang«, sagte ich mit müder Stimme. »Hin und wieder wünschte ich, Sabrina hätte etwas von Lilians Ehrgeiz und Tatkraft.«


  »Damit du dich dann auch von ihr scheiden lassen kannst?«


  Damit brachte er mich zum Lachen. »Du hast Recht. Besser, Sabrina bleibt so, wie sie ist.«


  Kurz darauf waren wir vor dem Hotel. Pearl wollte sich ein Taxi zurück zur Marina nehmen. »Dummes Zeug«, sagte ich. »Ich brauch die Kiste doch nicht. Komm um neun und hol uns ab, okay?«


  »Abgemacht. Schaffst du es auch allein hinauf?«


  Ich gab mich entrüstet. »Natürlich. Also, bis nachher«, sagte ich, riss mich zusammen und schaffte es, die Treppe hochzusteigen und die marmorne Halle zu durchqueren, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Ich brauchte noch nicht einmal nach dem Schlüssel zu fragen, denn die hübsche Mulattin an der Rezeption erkannte mich, schenkte mir ein Lächeln und reichte mir den Zimmerschlüssel mit den Worten: »Miss Carlton lässt Ihnen ausrichten, dass sie draußen am Pool ist.«


  Ich nickte nur und war froh, als ich auf Anhieb einen leeren Fahrstuhl erwischte, der mich in den vierten Stock brachte.


  Im Zimmer war es angenehm kühl und dämmrig, denn die Jalousien waren herabgelassen und geschlossen. Ich befreite mich von meinen durchgeschwitzten Sachen, stellte mich kurz unter die Dusche und warf mich dann aufs Bett, ohne mich groß abgetrocknet zu haben. Gleich darauf fielen mir die Augen zu.


  Wirre Träume verfolgten mich und immer wieder tauchten die entsetzlichen Bilder auf, die Barnwell mir vorgelegt hatte. Die Alpträume, die mich im Schlaf heimsuchten, gingen wie die Farben eines Kaleidoskops ineinander über, überlappten sich und wurden zu irrealen Bildern des Schreckens.


  »Dean!... Es ist ja gut.«


  Eine Hand berührte mich.


  Wie ein Taucher stieg ich aus den dunklen, alptraumhaften Tiefen des Schlafs empor und durchbrach die Oberfläche des Bewusstseins. Als ich die Augen aufschlug, umgab mich Dunkelheit. Ich spürte den schnellen Rhythmus meines Herzens. Dann sah ich die Umrisse einer Gestalt, die auf der Bettkante saß.


  »Sabrina!« Ich streckte die Hand nach ihr aus.


  »Du hast geschrien. War es wieder dieser grässliche Alptraum?«, fragte sie leise und mit besorgter Zärtlichkeit, während sie meine Hand nahm.


  Ich atmete tief durch. »Ja.« Es stimmte nicht ganz. Von Nelsons


  verkohlter Leiche hatte ich zum ersten Mal geträumt, bestimmt aber nicht zum letzten Mal. »Wie lange sitzt du hier schon?«, fragte ich dann.


  »Nicht lange. Ein paar Minuten.«


  Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch ich spürte, dass sie dabei lächelte. »Wie spät ist es?«


  Sie beugte sich vor und knipste die Nachttischleuchte an. »Gleich halb acht. Es wird bald Zeit, dass ich mich umziehe«, sagte sie mit einem Seufzen in der Stimme. Neunzig Prozent ihres Umsatzes machte sie nachts in der Bar und im Restaurant, wenn die Gäste schon ein paar Gläser getrunken hatten und empfänglicher für Sabrinas Fotodienste waren. Sie zog dafür gewöhnlich eines ihrer hinreißenden Abendkleider an, die es vor allem den Männern schwer machten, zu einem simplen Erinnerungsfoto, das fast so teuer war wie ein halbes Dutzend Drinks, Nein zu sagen.


  Doch jetzt trug sie noch ihr luftiges Strandkleid mit den aufgedruckten Orchideen und ihr Haar schimmerte im warmen Licht der Lampe. Ja, Pearl hatte ganz Recht: Sabrina war hübsch, sie war warmherzig.


  Ich wünschte in diesem Moment, ich hätte das mit dem Treibanker nicht gesagt. Aber Wahrheiten werden nicht weniger wahr, nur weil man sie nicht ausspricht und für sich behält. Was ich zu Pearl über Sabrina gesagt hatte, stimmte. Dennoch liebte ich sie auf meine Art, wie sie mich auf ihre Art liebte. Ich kam nicht von ihr los und wollte es wohl auch gar nicht, selbst wenn ich manchmal meinte, ich müsste es wollen, war sie doch so völlig anders als ich.


  Ich richtete mich auf. »Kannst du dir heute Abend nicht freinehmen?«


  Sie sah mich erwartungsvoll an. »Sicher, wenn du es möchtest. Gibt es denn etwas zu feiern?«


  »Pearl ist in Nassau und will uns um neun abholen.«


  Ihr Gesicht zeigte freudige Überraschung.


  »Er ist mit der GRAND SLAM von Key West rübergekommen.«


  Sie lachte, wurde dann aber gleich wieder ernst. »Wie war es bei Bancroft?«


  »Kurz und schmerzlos.«


  »Das kann alles und nichts bedeuten.«


  »Nichts kommt der Sache schon sehr nahe.«


  Sie legte mir ihre Hand auf die Brust. »Du hast mich nicht angerufen, also hast du nicht darüber reden wollen.«


  Ich nickte nur.


  »Wenn du auch jetzt nicht darüber reden möchtest, musst du es mir nur sagen, Dean. Ich will dich nicht bedrängen oder neugierig erscheinen.«


  »Bancroft hat abgelehnt«, sagte ich unvermittelt.


  Es überraschte sie nicht. »Er ist ein Trottel.«


  »Ich könnte viel über ihn sagen, das aber nicht.«


  Sie zuckte nur mit den Achseln. »Du wirst den Kredit von einer anderen Bank bekommen.«


  »Nein, werde ich nicht«, widersprach ich hart. »Ich bin am Ende, Sabrina. Bankrott. Die ISLAND CARGO AIR gibt es in Kürze nicht mehr.«


  Sie sagte nichts, doch die Frage nach dem Warum lag in ihrem Blick.


  Ich erklärte ihr den Grund. »Und da die Versicherung keinen Cent bezahlt, bin ich pleite. Vermutlich bleiben mir nur noch meine Klamotten. Alles andere kommt unter den Hammer. Die ganze Arbeit, die Sorgen, die verdammte Schufterei von sechs Jahren - alles für die Katz!«


  »Es muss schlimm sein, so etwas durchzumachen, aber es stimmt nicht, was du gerade gesagt hast. Du bist nicht am Ende. Du hast etwas verloren, das dir viel bedeutet hat, aber am Ende bist du nicht. Du wirst nie am Ende sein.«


  »So?«, fragte ich voller Bitterkeit. »Da weißt du ja mehr als ich!«


  »Weil du einfach nicht der Mann bist, so etwas geschehen zu lassen«, gab sie mir ruhig zur Antwort.


  »Danke für die Blumen, aber...«


  Sie fiel mir ins Wort. »Es ist nicht unbedingt ein Kompliment, was ich damit meine.«


  »He, du hast wirklich eine verdammt seltsame Art, einen zu trösten!«


  »Ich versuche gar nicht dich zu trösten, Dean«, erwiderte sie. »Du würdest es überhaupt nicht zulassen.«


  Mit gefurchter Stirn schaute ich sie an, weil mir bewusst wurde, wie zutreffend ihre Feststellung war. Trost war das Letzte, wonach es mich verlangte. »Du scheinst mich verdammt gut zu kennen, Sabrina.«


  »Man lernt sich schnell kennen, wenn man längere Zeit Bett und Bad miteinander teilt, was wir ja nun schon eine Weile tun, und sich darum bemüht, den anderen zu verstehen«, erklärte sie mit einem angedeuteten Lächeln.


  Mir war, als hörte ich einen wehmütigen, fast traurigen Unterton aus ihren Worten heraus. »Du magst Recht haben. Ich hasse dieses Mitgefühl, das einen erstickt und alles nur noch schlimmer macht.«


  »Ich weiß, dass du es hasst. Ich an deiner Stelle würde anders empfinden, aber ich hätte ja auch gar nicht erst versucht so eine Firma wie die ISLAND CARGO AIR auf die Beine zu stellen«, räumte sie ein.


  Ich verzog das Gesicht. »Ich hätte damals besser auf Allen hören und die Finger davon lassen sollen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht und du weißt es so gut wie ich. Du hast getan, was du tun wolltest und weil du davon überzeugt warst, dass es das Richtige für dich war.«


  »Von wegen das Richtige. Ich hab die Sache in den Sand gesetzt, Sabrina. Und seien wir doch mal ehrlich. Die HURRICANE war ein tolles Flugboot, aber die ISLAND CARGO AIR ist dennoch nie wirklich vom Boden hochgekommen. Die Firma war von Anfang an eine Totgeburt. Ein geschäftlicher Flop. Ich wollte es nur nicht wahrhaben. Irgendwann wäre das Aus gekommen, auch ohne Benson. Mein Kapital war für diese Art Unternehmen in dieser Region einfach zu gering. Eine längere Krankheit, ein größerer Maschinenschaden, der Verlust von einigen wichtigen Kunden - jedes davon hätte mir schon das Genick brechen können. Eigentlich sollte ich dankbar sein, dass das Ende so schnell und so glatt gekommen ist!« Irgendwie fühlte ich mich erleichtert, dass ich das Kind beim Namen genannt und vor mir selbst eingestanden hatte, was ich schon längst gewusst, aber immer wieder verdrängt hatte.


  »Okay, du hast jetzt alles verloren. Aber deshalb wirst du dich nicht ändern. Du wirst irgendetwas anderes in Angriff nehmen, und zwar mit demselben Enthusiasmus, wie du an die ISLAND CARGO AIR rangegangen bist«, sagte sie mit ruhiger Überzeugung. »Nur wirst du diesmal überlegter vorgehen und all die Fehler vermeiden, die du bei der ISLAND CARGO AIR gemacht hast, wie du sagst. Und du wirst es schaffen, dass das, was du dir vorgenommen hast, auch funktioniert. Es ist bloß eine Frage der Zeit.«


  Bancroft hatte mir zum Abschied fast das Gleiche mit auf den Weg in den Konkurs gegeben, doch bei ihm war es eine unverbindliche Floskel gewesen, hinter der keine Überzeugung stand. Ganz anders da bei Sabrina. Sie glaubte fest an das, was sie gesagt hatte. Sie glaubte so unerschütterlich an mich, wie ich es selbst nie getan hatte. Nicht weil sie mich liebte und aus dieser Liebe ein blindes Vertrauen ableitete, sondern weil sie mich, sich selbst und vieles andere viel klarer sah, als ich jemals dazu in der Lage sein würde.


  »Du überraschst mich immer wieder«, sagte ich und fühlte mich längst nicht mehr so deprimiert. Ich hegte zumindest nicht mehr den Wunsch, mich sinnlos zu betrinken und irgendetwas kurz und klein zu schlagen.


  Sie lächelte und küsste mich kurz auf den Mund. »Ich geh schon mal duschen, damit ich rechtzeitig fertig bin, wenn Pearl kommt.«


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. Zwanzig nach acht. Ich hatte also noch Zeit genug, mich ebenfalls zu duschen und anzuziehen. Auf jeden Fall Zeit genug für eine Zigarette.


  Aus dem Bad kam das Prasseln der Dusche. »Ich gehe nur schnell Zigaretten holen!«, rief ich und verließ das Zimmer, ohne die Tür hinter mir ins Schloss zu ziehen. Ich lehnte sie nur an, weil ich ja gleich wieder zurück sein würde. Dass der Zigarettenautomat am anderen Ende des Ganges außer Betrieb sein würde, hätte ich mir fast denken können. So fuhr ich in die Lobby hinunter, kaufte in dem kleinen miesen Shop, der eher zu einer Zehn-Dollar-Absteige als zu einem Hotel der Sheraton-Kette gepasst hätte, eine Schachtel Marlboro sowie ein Wegwerffeuerzeug und nahm dann den nächsten freien Aufzug hoch in den vierten Stock.


  Schon im Flur riss ich die Folie auf und steckte mir eine Zigarette an. Als ich die Zimmertür aufdrückte und sie hinter mir ins Schloss fallen ließ, überlegte ich gerade, wohin wir später zum Essen gehen sollten.


  Warum nicht in den OCEAN CLUB?, dachte ich. Man geht ja nicht jeden Tag pleite.


  Hinter der Zimmertür von 422 führt ein etwa zehn Fuß langer Gang an einem Einbauschrank entlang und knickt dann nach rechts ab, bevor er in den Wohnbereich mündet, der vom Flur durch eine zweite Tür abgetrennt ist. Auch wenn ich mit meinen Gedanken nicht woanders gewesen wäre, hätte ich weder den Mann, der dort im toten Winkel auf mich wartete, noch die Faust, die mich mit voller Wucht traf, eher gesehen.


  Ich klappte wie ein Taschenmesser zusammen und stieß einen röchelnden, atemlosen Schrei aus, während mir die Zigarette aus dem aufgerissenen Mund fiel.


  Benommen und mit krampfartigen Schmerzen in der Magengegend blickte ich hoch. Über mir stand ein Schwarzer, breitbeinig und eine Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer auf mich gerichtet. Er lächelte. Es war ein ausgesprochen freundliches Lächeln, keine dieser überzogenen Grimassen, die Killer in Gangsterfilmen offenbar zeigen müssen, um ihre Rolle als Bösewichte zu verdeutlichen. Er lächelte wirklich, als freute er sich mich zu sehen. Und er freute sich auch tatsächlich, da wäre ich jede Wette eingegangen. Es gibt eben in jedem Beruf Leute, die mit Begeisterung bei der Arbeit sind und in ihrem Job das Beste geben wollen.


  »Hallo, Flieger, schön, dass wir uns mal kennen lernen«, sagte er und seine Stimme war so sanft und glatt wie das samtene Fell einer gepflegten Katze. Er hätte die Pistole und die Kraft seiner Fäuste gar nicht nötig gehabt, die Stimme allein genügte, um einem das Fürchten zu lehren.
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  »Dafür hättest du dich nicht so ins Zeug zu legen brauchen«, stieß ich mühsam hervor. Ich versuchte die Benommenheit abzuschütteln, die mich wie ein milchiger Schleier umfing. Mir war entsetzlich übel und der Geruch nach verbrannter Kunstfaser, der mir in die Nase stieg, verstärkte den Brechreiz noch.


  Der Schwarze mit der Pistole in der Hand lächelte. Dann trat er meine Zigarette aus, die schon ein Loch in den Teppichboden gebrannt hatte. »Man muss von Anfang an sein Bestes geben, wenn man Eindruck schinden will, sage ich immer.«


  Er hatte mächtig Eindruck bei mir geschunden, im wahrsten Sinne des Wortes. Die Magenschmerzen würden mich noch eine ganze Weile begleiten, das war sicher, und dieses gemeine Stechen im rechten Unterkiefer würde sich auch nicht im Handumdrehen verflüchtigen.


  Vorsichtig setzte ich mich auf. Ich tastete über mein lädiertes Kinn und bemühte mich um einen gleichmäßigen Atem. »Ich bin ein geselliger Typ. Ein Drink an der Bar und ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn du dich einen Augenblick zu mir gesetzt hättest«, sagte ich.


  »Ich geh gern auf Nummer Sicher, Flieger, und du wirst uns schon mehr als nur einen Augenblick deiner kostbaren Zeit opfern müssen«, erwiderte er mit seiner sanften Stimme.


  Wenn der Schmerz auch blieb, so begann sich die Benommenheit doch langsam zu legen und ich musterte den Mann, der mich niedergeschlagen hatte. Er war groß, kräftig gebaut und um die dreißig. Sein Gesicht war gut geschnitten, besaß aber keine übermäßig ausgeprägten Züge. Von seinem rechten Schneidezahn war die Spitze abgesplittert. Das Haar trug er kurz und kraus. Seine Kleidung kam sicherlich aus den besseren Geschäften von Nassau, wie Schnitt und Stoff von Hose und Jacke verrieten, hatte aber keine auffällige Note. Er zählte offenbar nicht zu jenen Typen, die ihr Selbstbewusstsein ihrem Äußeren verdanken. Auffallend an ihm waren allein die Pistole und die dünnen weißen Baumwollhandschuhe, die er übergezogen hatte, um keine Fingerabdrücke im Zimmer zu hinterlassen.


  »Komm hoch, Flieger!«, forderte er mich auf und machte eine knappe Bewegung mit der Pistole.


  Ich stützte mich an der Wand ab, als ich mich aufrichtete, und verfluchte meinen Leichtsinn. Hätte ich doch bloß die Tür nicht offen stehen lassen! Ich hätte wissen müssen, dass ich früher oder später Besuch von Cedric Maynards Leuten bekommen würde.


  »Was habt ihr mit Sabrina gemacht?«


  Der Sanfte lächelte, dass ich fast Vertrauen zu ihm hätte haben können, wenn er nicht die Pistole mit dem hässlich dicken Ende des Schalldämpfers in der Hand gehabt hätte. »Deine Kleine befindet sich in besten Händen.«


  Ich trat in den Wohnbereich und fand erst jetzt bestätigt, was ich vermutet hatte - nämlich dass er nicht allein gekommen war. Links vor der Tür zum Bad stand ein untersetzter, bulliger Schwarzer mit einem ausgeprägten Stiernacken. Er sah wie ein Catcher aus und hielt wie der Sanfte eine Pistole mit Schalldämpfer in der rechten Hand. In der linken hatte er ein Walkie-Talkie mit einer kurzen, gummiumschlossenen Funkantenne. Auch seine Hände steckten in dünnen weißen Handschuhen. Er grinste breit, als ich zu ihm hinüberblickte.


  »Sie hat mit der ganzen Sache nichts zu tun. Ich wohne nur bei ihr, bis ich wieder was Eigenes gefunden habe. Also lasst sie aus dem Spiel!«


  »Ich sagte doch, sie ist in besten Händen, Flieger«, wiederholte der Sanfte und dirigierte mich zum Bett hinüber. »Noch brauchst du dir keine Sorgen um sie zu machen.«


  »Wenn ihr Sabrina auch nur ein Haar krümmt...«, begann ich, kam jedoch nicht dazu, meine lächerliche Drohung fertig zu formulieren.


  Der Gangster setzte mir das plumpe Ende des Schalldämpfers mitten auf die Stirn. Das kalte Metall schien sich in einen Dorn aus Eis zu verwandeln, der sich in meinen Kopf bohrte. Ich hatte das Gefühl, als schrumpfte mein Schädel unter der Berührung, und wagte kaum zu atmen. Ein leichtes Zucken seines Zeigefingers und mein Gehirn würde gegen die Wand spritzen. Ich sah es vor meinem geistigen Auge: das kleine, runde Einschussloch auf der Stirn und die faustgroße Öffnung am Hinterkopf. Wer in einem solchen Augenblick noch einen flotten Spruch über die Lippen bringt, ist entweder lebensmüde oder ein Schwachkopf. Ich war keins von beiden und stand erstarrt und stumm wie ein Fisch da.


  »Setz dich, und verschränke die Hände im Nacken, Flieger.« Der Sanfte hatte seine Stimme noch nicht einmal erhoben. Er wusste, dass er auch so sehr überzeugend wirkte. Ich folgte der Aufforderung und ein Schauer der Erleichterung durchlief mich, als sich der Schalldämpfer von meiner Stirn löste. »Okay, reden wir!«, forderte ich ihn auf. »Dieser ganze Aufwand dient doch wohl einem höheren Zweck, oder?«


  »Alles zu seiner Zeit, Flieger«, antwortete der Sanfte und nickte seinem Komplizen neben der Tür zu. »Er kann mit ihr rauskommen.«


  Stiernacken pochte mit dem Pistolenlauf zweimal leicht gegen die Tür. »Bring sie raus. Wir haben hier alles im Griff!«, rief er und trat dann zurück.


  Die Tür wurde aufgestoßen und Sabrina wankte heraus, die Augen angstgeweitet und ein breites Pflaster über dem Mund. Sie hatte sich bereits umgezogen. Der Schwarze, der mit ihr aus dem Bad kam und sie mit behandschuhter Hand am rechten Arm hielt, war ein Muskelprotz wie Stiernacken, nur gut anderthalb Kopf größer und damit besser proportioniert. Deutlich zeichneten sich die starken Muskelstränge unter seinem weißen, hautengen T-Shirt ab, das er unter einer braunen Leinenjacke trug. Seine Kopfform war kantig, die Züge grob, der Ausdruck gelangweilt. Er war der ideale Rausschmeißer - und in der Hand des richtigen Mannes der Typ des skrupellosen Killers, der jeden Befehl blind und wortwörtlich ausführt.


  Ich wollte aufspringen, überlegte es mir aber schon im Ansatz anders, als die Waffe des Sanften hochruckte, und blieb sitzen. Angst und ohnmächtige Wut rangen in mir.


  »Spar dir deinen Atem, Flieger!«, sagte der Sanfte zu mir, bevor ich ihn beschwören konnte, Sabrina laufen zu lassen, weil sie nicht das Geringste mit der Sache zu tun hatte, um was es ihnen auch immer gehen mochte.


  »Solange du vernünftig bist und tust, was ich dir sage, wird deiner Hübschen nichts passieren. Und das gilt auch umgekehrt.« Er wandte sich Sabrina zu. »Du wirst genau das tun, was wir dir sagen. In dem Fall hat der Flieger gute Aussichten, mit einem blauen Auge davonzukommen, okay?«


  Sabrina nickte heftig.


  »Gut, dann kannst du dir jetzt das Pflaster abmachen«, befahl er ihr.


  Sabrina zerrte es sich vom Mund. »Was wollt ihr von Dean? Habt ihr ihm denn nicht schon genug angetan?«, schrie sie den Sanften mit schriller, zitternder Stimme an.


  Dieser beachtete sie scheinbar gar nicht, sondern gab mir mit der Hand ein Zeichen, dass ich aufstehen sollte. Ich tat es - und flog im nächsten Moment zurück, von einem erneuten Tiefschlag in den Magen getroffen. Ich krümmte mich auf dem Bett, die Beine angezogen, und würgte wie jemand, der kurz vor dem Ertrinken steht.


  »Für jeden lauten Ton und für jedes Wort, das du ungefragt von dir gibst, wird dein Freund bezahlen, Kleine«, sagte der Sanfte zu Sabrina. »Ich könnte auch dich schlagen, aber das wäre bestimmt nicht halb so effektiv. Dennoch würde ich an deiner Stelle nicht davon ausgehen, dass dir nichts passiert. Ich mache zwischen Frauen und Männern keine Unterschiede, wenn es darum geht, ein Ziel zu erreichen. Haben wir uns verstanden?«


  Sabrina öffnete den Mund zu einer Verwünschung, einer zornigen Erwiderung, beherrschte sich dann jedoch und gab nur ein heiseres, klägliches »Ja« von sich.


  »Wunderbar. Dann zieh jetzt Schuhe an und sieh zu, dass du einigermaßen ordentlich ausschaust.« Er musterte sie. »Geh mit der Bürste durch das Haar!«


  »Hör zu, Mann«, keuchte ich. »Warum kommst du nicht endlich zur Sache? Oder hat dir jemand den Auftrag erteilt, mich krankenhausreif zu schlagen?«


  Der Sanfte musterte mich. »Ich schätze, du kannst eine Menge mehr wegstecken als das. Wenn du Lust hast herauszufinden, wie viel du wegstecken kannst, brauchst du nur weiterzuquatschen. Denn was ich der Kleinen gesagt habe, gilt auch für dich, Flieger. Du tust, was ich will, und machst das Maul nur auf, wenn du gefragt wirst. Das ist jetzt meine letzte Warnung. Beim nächsten Mal breche ich dir einen Finger. Du darfst ihn dir sogar aussuchen. Ist das bei dir angekommen?« All das sagte er in einem fast beiläufigen Plauderton.


  »Vollständig«, antwortete ich.


  »Na prächtig.« Er wandte sich Sabrina zu, die sich das Haar gebürstet hatte, bedachte sie mit einem kritischen Blick und nickte dann. »Okay, du fährst jetzt mit meinem Freund hinunter und nimmst in einem Wagen Platz, der vor dem Hotel auf uns wartet. Du wirst mit keinem reden und auch nicht stehen bleiben. Falls dich jemand anspricht, sagst du ihm, dass du in einer dringenden Familienangelegenheit wegmusst. Mein Freund da«, er wies auf den Muskelprotz, der gerade eine einfache Segeltuchtasche mit dem Aufdruck IT’S BETTER IN THE BAHAMAS aus dem Bad holte, »ist für dich ein Fremder, den du deshalb nach außen hin nicht zur Kenntnis nehmen wirst. Doch er bleibt hinter dir. Wenn du also irgendwelche Dummheiten machst, wird nicht nur dein Flieger dafür bezahlen, sondern du fängst dir dann eine Kugel ein. Und zwar eine Kugel aus einer Waffe mit Schalldämpfer, Kleine, was bedeutet, dass niemand diesen Schuss hören wird. Du wirst zu Boden gehen, als hättest du einen Ohnmachtsanfall. Und bevor man den hässlichen Fleck zwischen deinen hübschen Titten bemerkt hat, ist mein Freund schon längst verschwunden und hat uns gewarnt.«


  Mit der Pistole deutete er kurz auf das Walkie-Talkie, das Stiernacken in der Hand hielt. Ein zweites zog Muskelprotz jetzt aus seiner Segeltuchtasche, in der er wohl die Waffe verbergen würde. »Es ist also sinnlos, uns austricksen zu wollen, okay? Wir sind schon lange in diesem Geschäft und wir sind gut. Noch irgendwelche Fragen?«


  Sabrina, die ganz blass war unter ihrer gebräunten Haut, schüttelte den Kopf.


  »Dann Abmarsch«, sagte der Sanfte, und zu seinem Komplizen gewandt: »Vergiss nicht die Handschuhe auszuziehen, wenn du mit ihr draußen bist.«


  Sabrina warf mir einen verzweifelten, hilflosen Blick zu, den ich mit einem Ausdruck von Mut und Zuversicht zu erwidern suchte. Doch ich fühlte mich selbst viel zu mies, um überzeugend gewirkt haben zu können. Woher sollte ich auch die Zuversicht nehmen angesichts dieser eiskalten, profihaften Brutalität und Entschlossenheit? Ich machte mir auch keine Vorwürfe mehr wegen der angelehnten Zimmertür. Ob nun angelehnt oder geschlossen, bei Männern wie diesen bedeutete das nicht den geringsten Unterschied. Ich hatte ihnen ihre Arbeit nur um eine unwesentliche Kleinigkeit erleichtert. Wir wären ihnen so oder so nicht entkommen.


  Die Tür fiel hinter Sabrina und dem Muskelprotz zu und ich beobachtete die beiden anderen Gangster. Sie zeigten nicht die geringsten Anzeichen von Nervosität. Stiernacken stand am Fenster und schaute durch die auf Kippe stehenden Lamellen der Jalousie in den Palmengarten hinunter, das Walkie-Talkie am linken Ohr, während sich der Sanfte eine Zigarette ansteckte. Beide standen jedoch so, dass sie mich genau in ihrer Mitte und somit jederzeit im Blick hatten.


  Der Anführer rauchte ruhig, die Zigarette in der Linken. Alles, was er tat, machte er gewissenhaft und überlegt. So ignorierte er die Aschenbecher auf der Wäschekommode und dem runden Tisch in der Ecke und ging jedes Mal ins Bad, um die Asche ins Becken zu schnippen. Er wandte mir dabei aber niemals den Rücken zu.


  Etwa fünf Minuten waren vergangen, als Muskelprotz sich bei Stiernacken über Walkie-Talkie meldete. »Taxi steht für die Sonderfahrt bereit, Sir.«


  »Okay, wir machen uns auf den Weg«, antwortete Stiernacken knapp.


  Der Sanfte drückte seine Zigarette im Waschbecken aus, steckte die Kippe in die linke Tasche seiner zerknitterten Sommerjacke und ließ lange Wasser laufen, um auch das letzte Aschepartikelchen wegzuspülen. Er schien ausgesprochen pedantisch zu sein, und das beunruhigte mich. Ich hatte nicht halb so viel Angst vor gewalttätigen Hitzköpfen als vor berechnend kalten Typen wie ihm. Die Chancen, dass der Sanfte sich provozieren und zu einem Fehler hinreißen ließ, lagen bei null.


  Er kam aus dem Bad und baute sich drei Schritte vor mir auf. »Was ich vorhin zu deiner Tussi gesagt habe, kannst du auch auf dich beziehen, Flieger«, belehrte er mich auf seine aufreizend ruhige Art. »Wir sind Fremde für dich, lassen dich aber keine Sekunde aus den Augen. Du ziehst gleich die Zimmertür zu und wirst auch den Knopf für den Fahrstuhl drücken. Ansonsten lässt du deine Flossen in den Taschen deiner Jacke. Wir werden zusammen in die Lobby runterfahren. Dort wirst du gleich den ersten Ausgang rechts nehmen. Der Wagen steht vor dem Zaun des Motorrollerverleihs. Ein schwarzer Fleetwood Cadillac mit getönten Scheiben; du siehst, wir haben wirklich keine Mühen gescheut, es dir bequem zu machen. Du lässt dir Zeit, bis mein Freund dich überholt hat und auf der rechten Seite des Wagens eingestiegen ist. Dann steigst du ebenfalls hinten im Fond ein. Kapiert?«


  »Ich glaub, so viel kann ich gerade noch behalten«, brummte ich.


  Er lächelte dünn. »Ich nehm an, dass ein Flieger wie du seine Chancen einigermaßen einzuschätzen weiß und nicht so naiv ist zu glauben, irgendwo zwischen einer Gruppe von Touristen die Mücke machen zu können. Wir flankieren dich und haben den Finger am Drücker. Mach die Augen auf und schau dir das gut an!« Er zog seine Jacke aus und holte dann eine Segeltuchtasche, wie auch Muskelprotz eine bei sich gehabt hatte und die zu tausenden in den Geschäften verkauft wurden, hinter der Tür zum Bad hervor, während Stiernacken mich im Visier behielt. Die Segeltuchtasche hatte an der rechten Seite einen glatten Einschnitt, durch den der Sanfte jetzt seine Hand mit der Waffe hineinschob. Dann legte er seine Jacke locker über Tasche und Arm, sodass nun nicht mehr zu erkennen war, wie er die Tasche hielt.


  »Du siehst, wie das funktioniert, ja? Bevor du auch nur einen Schritt von uns weg gemacht hast, verpasse ich dir ein paar Löcher, mit denen du nicht auf die Welt gekommen bist, die dich dafür aber umso schneller ins Grab bringen. Außerdem haben wir deine Kleine, ich bin nicht besonders scharf darauf, ihr etwas anzutun, Flieger, aber wenn du Scheiß baust, ist sie reif für den Friedhof. Es wird dann eine Doppelbeerdigung geben. Habe ich mich unmissverständlich ausgedrückt?«


  »Und wie! Leute wie du müssten die Reden unserer Politiker schreiben.«


  Der Sanfte verzog keinen Muskel. »Du hast einen Hang zu komischen Bemerkungen, nicht wahr? Nun, ich kenne da auch ein paar Scherze. Ich hoffe, du findest sie nachher wenigstens halb so lustig wie ich deine. Und jetzt beweg dich!«


  Stiernacken ging voraus, öffnete die Zimmertür und spähte in den Flur, der vom Hauptgang in den Vorbau führte, in dem Sabrina ihr Zimmer hatte. Er nickte nur, zog dann die Handschuhe aus und verbarg seine Waffe auf ähnliche Art wie der Sanfte. Es sah absolut locker und völlig alltäglich aus.


  »Die Tür!«, mahnte der Sanfte und glitt an mir vorbei in den Flur.


  Ich zog sie hinter mir zu und war sicher, dass sich im ganzen Hotel nicht ein einziger Fingerabdruck der drei Gangster finden ließ.


  Niemand begegnete uns auf dem Weg zu den Aufzügen. Als der Fahrstuhl hielt, tauchte aus dem anderen Trakt des vierten Stocks ein junges Paar auf und schlüpfte noch zu uns in die Kabine. Stiernacken und der Sanfte, die hinter mir an der Wand standen, unterhielten sich über irgendeinen Boxer. Niemand wäre auf die Idee gekommen, sie könnten etwas mit mir zu tun, geschweige denn entsicherte Waffen auf mich gerichtet haben.


  Ich zweifelte nicht daran, dass der Sanfte kaltblütig töten würde, falls ich den Versuch machen sollte, ihnen zu entkommen. Deshalb ließ ich das junge Paar auch vor mir aussteigen, als der Fahrstuhl in der Lobby gegenüber der Bar hielt und die Tür sich öffnete.


  Ich tat genau das, was der Sanfte mir aufgetragen hatte. Ohne Eile ging ich rechts um die Ecke und den breiten Flur zum Ausgang hinunter, wo früher einmal das Hauptportal und die Rezeption gewesen waren. Beides lag jetzt gut fünfzig Yards weiter oberhalb.


  Unter dem überdachten Portal wandte ich mich erneut nach rechts und sah schon im Licht des beleuchteten Parkplatzes den nachtschwarzen Caddy. Er stand am Drahtzaun, die lange Schnauze wies in Richtung Straße und ganz sicher lief der Motor schon, was bei einem Caddy Fleetwood jedoch kaum zu hören ist, schon gar nicht auf ein Dutzend Schritte Entfernung. Ich gab Stiernacken Gelegenheit, mich zu überholen und auf der anderen Seite beim Zaun einzusteigen.


  Als ich im Fond auf der weißen Lederbank Platz nahm, empfing Stiernacken mich schon mit gezogener Waffe. Er drückte mir den Schalldämpfer in die Seite. Nicht grob, aber unmissverständlich. Sabrina saß auf der durchgehenden Fahrerbank zwischen Muskelprotz und einem kleinwüchsigen Fahrer, von dem ich nicht mehr als seinen stark behaarten Hals und einen fast kahl geschorenen Kugelkopf sah.


  Der Sanfte setzte sich links von mir. Mit einem satten Geräusch fiel die Tür ins Schloss. »Wir können«, sagte er zum Fahrer, der wortlos den Gang einlegte und anfuhr.


  Ich hatte nicht einen Augenblick daran gedacht, etwas anderes zu tun, als was man mir befohlen hatte. Solange sie Sabrina in ihrer Gewalt hatten, war jeder Gedanke an Gegenwehr oder gar Flucht sinnlos. Und wenn ich mich auch verteufelt unwohl in meiner Haut fühlte, so hatte ich doch keine Angst um unser Leben. Sie waren ohne Zweifel Cedric Maynards Männer, und wenn sie mich hätten umlegen wollen, hätten sie das schon auf den Anguilla Cays, spätestens aber oben im Hotelzimmer tun können. Sie wollten etwas von mir, und das nahm meiner Angst die Spitze.


  Doch was bloß?


  Der Caddy fuhr die Shirley Street hoch. Aber erst als wir die Brücke nach Paradise Island überquerten und gleich links in die Straße, die zu meinem Firmengelände führte, abbogen, ahnte ich, wohin sie uns brachten.


  Sowie der Caddy die asphaltierte Straße verließ und über den sandigen Weg zu meinem Wellblechschuppen rollte, schaltete der Fahrer die Scheinwerfer aus.


  »Okay, das genügt«, sagte der Sanfte, als der Caddy das Betonfeld erreicht hatte.


  Der Nobelschlitten hielt mit einem leichten Nachwippen. Der Sanfte öffnete die Tür, sodass die Innenbeleuchtung anging, und tippte mir auf die Schulter. »Wir brauchen dir ja wohl nicht den Weg zu zeigen, oder? Los, steig aus!«


  Ich rutschte durch, dicht gefolgt von Stiernacken. Die Luft war warm und erfüllt vom salzigen Geruch des nahen Meeres. Muskelprotz zerrte Sabrina auf der anderen Seite aus dem Wagen.


  »Du bleibst hier und hältst die Augen offen«, sagte der Sanfte zum Fahrer, der das Seitenfenster elektrisch heruntergelassen hatte. »Wenn was ist, meldest du dich wie vereinbart.«


  Der Fahrer nickte nur Kaugummi kauend und stellte im Radio einen Soul-Sender ein.


  Stiernacken ging und sperrte das Vorhängeschloss vor den Flügeltüren der kleinen Werkstatt auf. Ich wunderte mich schon gar nicht mehr, dass sie einen Schlüssel für das Schloss hatten. Vermutlich hatte Benson Kopien anfertigen lassen. Stiernacken schob eine Flügeltür zur Seite und im nächsten Augenblick flammten innen die Neonröhren auf.


  »Nur hereinmarschiert in die gute Stube! Ich hoffe, die vertraute Umgebung entspannt dich, Flieger. Du machst so ein angespanntes Gesicht. Dabei sind wir doch noch gar nicht beim lustigen Teil unserer Unterhaltung angekommen«, spottete der Sanfte, als er uns in die Halle führte. Muskelprotz hatte Sabrina wieder am Arm gepackt und stieß sie in einen alten Drehstuhl, der rechts vom Tor neben einer Werkbank stand.


  Stiernacken schloss die Tür und postierte sich da. Alle drei trugen mittlerweile wieder ihre Handschuhe. Der Sanfte deutete auf einen alten Campingklappstuhl, der auf der linken Seite der kleinen Halle schon für mich bereitstand. Sie waren also schon einmal hier gewesen, denn ich wusste ganz genau, dass dieser Stuhl bei meinem Rundgang am frühen Nachmittag noch zwischen den beiden Metallschränken neben der Verbindungstür zum Büro gestanden hatte.


  »Mach’s dir bequem. Wir wollen uns jetzt ein wenig unterhalten, Flieger.«


  »Heißt das, dass ich auch was sagen darf?«


  Er zuckte die Achseln. »Da wir jetzt ganz ungestört unter uns sind, habe ich nichts dagegen. Doch komm mir nicht mit dem Geseiche, ich soll deine Tussi laufen lassen, oder so einen Quark. Wenn du uns erzählst, was wir wissen wollen, kommt ihr beide mit einem Denkzettel davon und die Sache ist gegessen.«


  »Okay, was ich weiß, geb ich gern weiter«, sagte ich. »Aber wie wär’s mit einer Zigarette?«


  »Mein Freund mixt dir sogar einen Drink, wenn das dein Erinnerungsvermögen anregt. Du hast ja genug da drüben in deinem Büro im Schrank stehen«, sagte er und hielt mir seine Schachtel hin.


  »Hat Cedric Maynard euch geschickt?«, fragte ich, nachdem er mir auch Feuer gegeben hatte. Auf der anderen Seite begann Muskelprotz damit, Sabrina Hände und Füße zu fesseln.


  Er lächelte auf seine freundliche Art. »Wo hast du denn den Namen her?«


  »Von Detective Barnwell.«


  »Und du bist sicher, dass Benson ihn dir nicht geflüstert hat?«


  »Ja, ganz sicher. Detective Barnwell hat mir erzählt, dass Benson alias McKinney für Cedric Maynard, einen von den Miami Boys, gearbeitet hat.«


  »Interessant. Was weißt du denn noch so alles, Flieger? Erzähl mal. Vielleicht können wir die Sitzung ganz kurz halten, womit du deiner Tussi und dir selbst den größten Gefallen tun würdest. Also, lass hören.«


  Ich hatte nichts dagegen zu sagen, was ich wusste, denn das war wenig genug, beunruhigend wenig sogar. Und nichts von dem, was Barnwell mir erzählt hatte, gehörte zu geheimen Informationen. Es wäre mir auch egal gewesen. Je eher sie erkannten, dass ich wirklich nichts wusste, desto eher würden sie uns laufen lassen, zumindest hoffte ich das. Denn ich hatte nichts in der Hand, womit ich pokern konnte.


  »Benson soll für Maynard als Verbindungsmann gearbeitet haben. Dass es sich dabei um Drogenschmuggel gehandelt hat, brauche ich wohl nicht weiter auszuführen. Ich will ja keine Eulen nach Athen tragen. Benson hat sich die HURRICANE unter den Nagel gerissen, um auf den Anguilla Cays eine Ladung Rauschgift zu übernehmen, die ich dann nachts im Gebiet der amerikanischen Keys abladen sollte. Leider verstand Benson weniger vom Fliegen, als er glaubte, er unterschätzte die Gefahren einer Landung innerhalb des schmalen Lagunenstreifens. Die HURRICANE ging zu Bruch. Damit platzte der Plan und Benson handelte sich für seinen Patzer einen Genickbruch ein.«


  »Und über dich und diese Shirley Lindsay hielt Gott seine Hand, ja?«, höhnte der Sanfte.


  »Ob es Gott war, weiß ich nicht, aber irgendjemand hat es getan - und sich die Mühe gemacht, mir ein paar irre Halluzinationen anzudichten.«


  »Bitte etwas konkreter!«, forderte er mich auf.


  Ich tat ihm den Gefallen und berichtete ihm von den Halluzinationen, die Shirley Lindsay mir angehängt hatte. »Das ist alles, was ich weiß.«


  »Eine interessante Geschichte, die du uns da aufgetischt hast, Flieger. Nur glaube ich irgendwie nicht, dass das alles sein soll«, sagte der Sanfte.


  »Das ist alles!«, beteuerte ich.


  »Was habt ihr auf Craig Island gemacht?«, fragte er.


  »Gar nichts.«


  »Du bist dort gelandet!«


  »Nein, ich habe eine Landung nur vorgetäuscht, wie Benson es von mir verlangt hat«, widersprach ich. »Wir sind dann in fünfhundert Fuß Höhe Richtung Anguilla Cays weitergeflogen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es lohnt sich nicht, den Helden spielen zu wollen, Flieger. Nimm Vernunft an. Ich kriege alles aus dir heraus«, sagte er in einem Tonfall, wie man einen uneinsichtigen Schüler tadelt. »Du willst doch nicht wie Nelson enden, oder?«


  Ich schluckte. Es war also doch Mord gewesen. »Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was ich euch eigentlich erzählen soll!«


  »Du sollst uns sagen, was mit dem Stoff geschehen ist, den sich McKinney, das Verräterschwein, unter den Nagel gerissen hat!«, rief Stiernacken ungeduldig.


  Der Sanfte warf ihm einen kurzen, zurechtweisenden Blick zu und sah dann wieder mich an. »Du hattest eine Menge Koks an Bord, Flieger, und wir möchten jetzt gern wissen, wo der Stoff geblieben ist.«


  Verdutzt schaute ich ihn an. »Ich hatte Koks an Bord der HURRICANE?«


  Er lächelte. »So ist es. Und zwar so viel, dass du dir für den halben Straßenwert der Ladung einen Flieger aus Gold kaufen könntest. Verstehe natürlich, dass das verlockend ist. Aber McKinney ist tot und du solltest es dir gut überlegen, ob du nicht doch besser freiwillig den Mund aufmachst. Dein Wissen hilft wenig gegen Schmerzen, glaub mir das.«


  Mir brach der Schweiß aus. »Ich... ich wusste und weiß nichts von dem Kokain!«, stieß ich hervor.


  »Du sitzt hier und lebst, während McKinney tot ist. Allein das ist schon Beweis dafür, dass du mehr weißt, als du bisher von dir gegeben hast. Die Geschichte mit den Männern von der Yacht ist zwar richtig spannend und mysteriös, verfängt bei uns aber nicht. Du hättest den Freitag nicht überlebt, wenn McKinney mit irgendwelchen anderen Dealern dort ein Geschäft hätte machen wollen«, sagte der Sanfte. »Wir glauben vielmehr, dass du der Versuchung nicht hast widerstehen können und den Koks irgendwo auf dem Weg zu den Anguilla Cays versteckt hast. Wer weiß, vielleicht war McKinney ja auch schon tot, lange bevor du die Kiste da unten zu Bruch geflogen hast. Du wärst nicht der Erste, den eine Millionenladung Kokain zu den verrücktesten Dingen inspiriert.«


  »Verdammt noch mal, ich hab von dem Koks nichts gewusst. Gar nichts habe ich gewusst! Weder wer Benson wirklich war, noch dass ich Stoff an Bord hatte! Und das mit den Männern auf der Insel ist auch keine Märchengeschichte!«, beteuerte ich, zwischen Wut und Furcht hin- und hergerissen.


  Der Sanfte trat hinter mich und ich spannte in Erwartung eines Schlags alle Muskeln an und zog den Kopf ein. Doch er strich mir mit der Schalldämpfermündung nur über den Nacken. Ein Schauer ging durch meinen Körper.


  »Warum willst du dir das antun, Flieger? Du hast doch gegen uns keine Chance.«


  »Ich habe die Wahrheit gesagt!«


  Ich sah, wie Sabrina auf der anderen Seite der Halle den Mund aufriss, und wusste, dass der Sanfte es nicht mehr bei Worten belassen würde. Es war eine instinktive Reaktion, dass ich aus dem Campingstuhl aufsprang. Ich hatte natürlich nicht den Schimmer einer Chance, zu entkommen, aber ich wollte mich doch zumindest nicht im Sitzen zusammenschlagen lassen.


  Ich hatte mit einem Faustschlag oder Hieb mit der Waffe gerechnet und war deshalb nicht auf den peitschenden Schlag mit dem Gummiknüppel vorbereitet, der mich in die Nierengegend traf. Er musste ihn schon vorsorglich in seiner Segeltuchtasche mitgebracht haben.


  Mit einem gellenden Schrei kippte ich vom Stuhl, während der Schmerz in mir explodierte und mich blind machte. Mein ganzer Körper schien zu brennen und ich krümmte mich auf dem Boden und wimmerte. Sabrinas Schreie und das Klatschen einer Hand, die sie zum Schweigen brachte, bekam ich nur im Unterbewusstsein mit. Der Sanfte zerrte mich schließlich hoch und stieß mich zurück auf den Stuhl. »Dir scheint meine Art Scherze nicht zu gefallen, Flieger«, sagte er und tat betrübt, »dabei bin ich noch nicht einmal richtig in Fahrt gekommen.«


  Ich hatte Mühe, nicht vom Stuhl zu fallen, und spuckte Blut aus. »Es... es... nützt nichts... du kannst mich... tot... schlagen... Ich hab alles gesagt, was ich weiß«, brachte ich mit einer Stimme hervor, die mir selbst fremd war. Der Sanfte sah mich nachdenklich an. »Ich bin fast geneigt dir zu glauben. Aber du verstehst, dass ich absolut sicher sein muss, geht es doch um einige Millionen, nicht wahr?«


  Ich verstand ihn erst nicht, war mir doch auch das Zeichen entgangen, das er seinem Komplizen gegeben hatte. Aber dann hörte ich erstickte Laute, hob den Kopf und sah Muskelprotz, der Sabrina in die Mitte der Halle zerrte, wo der Flaschenzug von der Decke hing. Der Gangster hatte ihr wieder ein breites Pflaster über den Mund geklebt, das ihre Schreie erstickte.


  Entsetzen packte mich, als ich sah, wie Muskelprotz ihre gefesselten Arme hochriss und den schweren Eisenhaken zwischen ihre zusammengebundenen Hände schob.


  »Hört auf damit!«, schrie ich und zum ersten Mal spürte ich Angst. »Das ist Wahnsinn!. Ich kann euch nicht mehr sagen!. Ich weiß nichts von dem Kokain!«


  »Möglich, dass du die Wahrheit sagst, möglich aber auch, dass du ein zäher Brocken bist«, erwiderte der Sanfte gelassen. Dann schaltete der Muskelprotz den Elektromotor an, der oben auf der Laufschiene saß, und die Eisenkette mit Sabrina am Haken spannte sich. Als sie mit den Füßen knapp einen Yard über dem Betonboden baumelte, hielt er die Winde an.


  »Mein Gott, lasst sie doch in Ruhe!. Keiner von uns kann euch etwas über das verdammte Kokain sagen!«, beteuerte ich verzweifelt und vergaß vorübergehend meine eigenen Schmerzen.


  Der Sanfte seufzte und befahl Muskelprotz dann knapp: »Nimm das Feuerzeug!«


  Mir drehte sich der Magen um, als der muskelbepackte Gangster seine Waffe auf den Boden legte, ein schweres Feuerzeug aus der Tasche holte und die Gasflamme ganz hoch drehte. Dann packte er Sabrina an den Fußfesseln und hielt ihr die Flamme unter die Fußsohlen.


  Sie schrie und ihre erstickten Schreie gingen in meinen unter. Das gab mir den Rest. Hilflos schluchzend versuchte ich die Gangster mit endlosen Beteuerungen von meinem Nichtwissen zu überzeugen: »Oh Gott, ich weiß nichts. ich weiß wirklich nichts! Hört auf mit der Quälerei!. Bitte!«


  Ich war bereit alles zu tun, was sie von mir verlangten, wenn sie nur aufhörten Sabrina zu quälen.


  Der Sanfte kam nicht mehr dazu, mir eine Antwort zu geben, denn in diesem Moment geschah etwas, womit keiner von uns gerechnet hatte.


  Draußen vor der Halle quietschten Reifen und heulte ein Motor auf, der abrupt auf höchste Tourenzahl gebracht wurde. Stiernacken, der der Folterung vom Tor aus grinsend zugeschaut hatte, wandte sich um.


  »He, was ist denn in...« Weiter kam er nicht, denn im nächsten Moment rammte die breite Schnauze des Fleetwood Cadillac das Tor mit solcher Wucht, dass die beiden Flügeltüren fast gänzlich aus ihren Aufhängungen gerissen würden.


  Stiernacken feuerte augenblicklich. Es war eine bewundernswert schnelle Reaktion, doch sie rettete ihm nicht das Leben. Denn während seine Kugel die Frontscheibe durchschlug, erfasste ihn schon der Kühler des Wagens.


  Der Sanfte wirbelte herum und feuerte auf die Fahrerseite des Cadillac, der schleuderte, mit dem Heck haarscharf am Muskelprotz vorbeischoss, dabei die Waffe auf dem Boden wegfegte und dann fast frontal gegen eine Werkbank krachte. Blech kreischte, als es beim Aufprall riss und zusammengestaucht wurde, und Fensterglas splitterte unter den Kugeln aus der Waffe des Sanften.


  Ich sah die Pistole des Muskelprotzes keine fünf Schritte von mir entfernt vor einem kleinen Werkzeugwagen liegen und sprang hoch.


  Der durchtrainierte Gangster durchschaute mein Vorhaben und kam mir mit einem Hechtsprung zuvor. Er kriegte die Pistole zu fassen, feuerte jedoch zu überhastet auf mich. Die Kugel sirrte an meiner rechten Schulter vorbei und bohrte sich hinter mir in die Wand. Zu einem zweiten Schuss kam er zum Glück nicht mehr. Ein scharfes Krachen übertönte das leise Plop aus der Waffe des Sanften, der zum Tor hin geflüchtet und hinter einer der verbeulten, schief herabhängenden Flügeltüren in Deckung gegangen war. Das Krachen kam aus der Richtung des Cadillac und augenblicklich wurde der Muskelprotz nach hinten geschleudert, während sich sein weißes T-Shirt auf der Brust rot färbte.


  Ich riss ihm die Pistole aus der Hand, rollte mich hinter den Werkzeugwagen und nahm nun gemeinsam mit meinem Lebensretter, der hinter dem Cadillac kauerte, den Sanften unter Beschuss. Dieser brachte sich mit einer geschmeidigen Bewegung aus der Feuerlinie, verschwand hinter der Mauer und tauchte in der Nacht unter.


  »Dean!... Bist du okay?«


  Es war Pearl!


  »Hab mich schon mal besser gefühlt, doch ich bin noch am Leben«, antwortete ich und musste alle Willenskraft aufbieten, um das Zittern, das meinen Körper plötzlich befiel, unter Kontrolle zu bringen. Neben mir stöhnte der schwer verletzte Gangster und Sabrina hing im kalten Licht der Neonleuchten. Der Kopf war ihr auf die Brust gesunken. Offenbar war sie bewusstlos geworden. Und irgendwo da draußen war der Sanfte.


  War er geflüchtet - oder lauerte er in der Dunkelheit auf uns? Wir mussten höllisch aufpassen, lag die Halle doch in hellstes Licht getaucht. Von dort draußen konnte er uns wie die Kaninchen auf dem Präsentierteller abschießen.


  Pearl schien ähnliche Überlegungen angestellt zu haben. »Bleib in Deckung! Erst müssen wir das Licht ausschalten und Sabrina in Sicherheit bringen!«, rief er mir zu. »Wo ist bei mir der nächste Lichtschalter?«


  »Neben dem Erste-Hilfe-Kasten am Tor!«


  Pearl kam hinter dem Cadillac hervor, spurtete die zehn, fünfzehn Yards zum Tor, einen Revolver in der Hand, und legte den Lichtschalter um. Die schlagartige Dunkelheit empfand ich wie ein kostbares Geschenk.


  »Hör zu, hol du Sabrina da runter. Du kennst dich am besten mit dem Flaschenzug aus und kannst bestimmt auch im Dunkeln damit umgehen. Ich geb dir notfalls von hier aus Feuerschutz!«, rief er mir gedämpft zu. »Schaffst du es allein?«


  Mir tat jeder Knochen im Körper weh. »Kein Problem«, antwortete ich und humpelte zum kleinen Schaltpult. Zwei Minuten später lag Sabrina am Boden, von Pflaster und Fesseln befreit, aber noch immer bewusstlos.


  Pearl half mir, sie in den Schutz der Wand neben dem Tor zu schaffen.


  »Dreckschweine!«, murmelte er.


  Ich legte ihm eine Hand auf den Arm und wir sahen uns im Dunkeln an. »Danke, Pearl.«


  »Scheiße, ich hätte das verhindern können, wenn ich bloß noch etwas schneller gewesen wäre«, sagte er und deutete auf Sabrinas verbrannte Fußsohlen.


  »Du hast uns das Leben gerettet. Wie hast du das überhaupt gemacht?«


  »Ich sah dich in den Caddy einsteigen. Irgendwie kam mir die Sache doch sehr merkwürdig vor: du im Trainingsanzug, obwohl wir doch verabredet waren, der Schlitten mit den getönten Scheiben und vor allem die beiden Schwarzen, die mit dir in die Kiste eingestiegen sind. Da bin ich dem Caddy natürlich gefolgt. Deinen Mustang hab ich dann ein gutes Stück oberhalb auf dem Drive stehen lassen, als der Caddy in die Stichstraße hier zu deinem Gelände abbog, mich von hinten an die Halle rangeschlichen und gehört, wie sie dich zusammengeschlagen haben.« Er atmete tief durch. »Ich hatte keine Waffe dabei und musste mir erst einen Knüppel suchen, um dem Kerl im Caddy eins überzuziehen. Das hat Zeit gekostet, verdammt zu viel Zeit! Glücklicherweise hatte er einen Ballermann dabei. Naja, den Rest kennst du. So, und jetzt sollten wir die Bullen und vor allem einen Krankenwagen für Sabrina rufen!«


  »Nein!« Ich hielt ihn zurück. »Ich tue das. Du nimmst den Mustang und verschwindest.«


  Er sah mich irritiert an. »Wie bitte? Die Bullen werden wissen wollen, wie das hier gelaufen ist. Du kannst mich da nicht raushalten!«


  »Oh doch, das kann ich sehr wohl. Sabrina hat dich nicht gesehen. Sie war schon bewusstlos, als du deinen großen Auftritt hattest«, sprudelte ich hastig hervor. »Nach dem hier brauche ich dich als unbeschriebenes Blatt, Pearl. Wenn die Bullen wissen, dass du mir geholfen hast, wissen es bald auch die Schweine, die hinter all dem stecken. Verdammt, ich brauche dich, um Sabrina in Sicherheit zu bringen und um mit den Verbrechern abzurechnen. Und jetzt stell keine langen Fragen mehr, sondern verschwinde! Ruf Allen Henfield an. Er wird unser Kontaktmann sein. Ich melde mich bei ihm und sag


  ihm,wo und wann wir uns treffen.«


  »Allen Henfield?«


  »Ja, ihm gehört die TRANS BAHAMAS AIR! Er ist ein guter Freund. Auf ihn ist Verlass.«


  »Dich hier allein zu lassen und mich jetzt einfach zu verdrücken schmeckt mir aber nicht«, knurrte er.


  »Damit tust du uns allen einen großen Gefallen!«, beschwor ich ihn.


  »Und was ist mit meinen Fingerabdrücken im Caddy?«


  »Weißt du, was du berührt hast?«


  Er zuckte die Achseln. »Türgriff, Fensterrahmen, Steuer und die Beifahrertür. Das dürfte es wohl sein. Dazu den Knüppel und die Knarre hier.«


  »Die behalt ich«, sagte ich und nahm ihm den Revolver ab.


  »Weißt du, wo du den Knüppel gelassen hast?«


  »Er muss draußen auf dem Rollfeld liegen - beim Fahrer! Verdammt, den hätte ich doch fast vergessen!«


  Er riss mir den Revolver wieder aus der Hand und lief los, bevor ich noch etwas sagen konnte. Er rannte im Zickzack und verschwand aus meinem Blickfeld. Wenige Momente später hörte ich ihn fluchen.


  »Er ist tot!«, rief er mir gedämpft zu, als er wieder im aufgebrochenen Tor erschien, in der linken Hand den Knüppel.


  Ich sah ihn betroffen an. Wenn er ihn getötet hatte, würde ich ihn nicht vor Barnwell geheim halten können. »Hast du so kräftig zugeschlagen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Er ist erschossen worden.«


  »Dann hat der Sanfte ihn umgebracht. Hau ab, Pearl!«, beschwor ich ihn. »Ich muss jetzt die Polizei und den Notarztwagen rufen! Es ist wichtig für uns alle, dass du in keiner Akte auftauchst und auch von den Gangstern nicht beschattet wirst!«


  Er sicherte den Revolver und warf ihn mir zu. »Okay, viel Glück«, murmelte er und setzte sich ab.


  Ich lief ins Büro, besser gesagt, ich wankte mit zusammengebissenen Zähnen hinüber und beschränkte mich darauf, nur den Notarzt zu alarmieren. Sollten die doch die Polizei benachrichtigen. Mit einem Handtuch kehrte ich dann in die Werkstatthalle zurück und wischte all das, was Pearl im Caddy angefasst haben konnte, sauber und verschmierte dabei überall mein Blut.


  Ein Stöhnen ließ mich zusammenfahren. Es kam nicht von Sabrina, sondern vom Muskelprotz, den Pearl in die Brust getroffen hatte. Ich ging zu ihm, den entsicherten Revolver in der Hand, und kniete mich nieder.


  »Wer hat euch geschickt? War es Cedric Maynard? Wie heißt der Kerl, der bei euch das Wort geführt hat? Los, mach den Mund auf!« Ich rüttelte ihn an der Schulter und er schrie auf. Es berührte mich nicht. »Hör zu, du wirst vielleicht an der Kugel sterben. Und während du im Grab liegst, wird dein Boss, der sich nie selbst die Finger schmutzig macht, einfach einen anderen Dummkopf wie dich anheuern. Er hat dich schon vergessen, bevor du noch unter der Erde bist. Leute wie du bezahlen, während er nur kassiert und nichts riskiert.


  He, hörst du mich? Sag mir, wer euch geschickt hat, und ich verspreche dir, dass er diesmal auch sein Fett abbekommt.«


  Der Gangster röchelte.


  Ich beugte mich tiefer hinunter. »Du beißt ins Gras und er amüsiert sich weiter«, redete ich auf ihn ein.


  »Duke... Duke...«, kam es kaum verständlich über seine Lippen. Das war alles, was ich aus ihm herausholte, denn er war von da an nicht mehr ansprechbar.


  Ich kehrte zu Sabrina zurück, legte ihren Kopf in meinen Schoß und streichelte über ihr Haar. Dass mir die Tränen über das Gesicht liefen, wurde mir erst viel später bewusst.


  Es war unheimlich still um uns herum. Für eine kurze Weile zumindest. Bis Sabrina aus der Bewusstlosigkeit erwachte und die Sirene des Krankenwagens hörbar wurde, die zu einem immer schrilleren Ton anschwoll. Als der Wagen vor der Halle hielt und die Scheinwerfer die aus den Angeln gerissenen, verbogenen Flügel des Tors erfassten, weinte Sabrina in meinen Armen.
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  Sie hatten mich und Sabrina im Krankenhaus unter Polizeischutz gestellt, doch ich hatte nicht viel Zutrauen zu dieser Maßnahme. Und was hatten wir schon davon, wenn wir für die Dauer unseres Aufenthalts im Krankenhaus sicher waren? Unser Leben würde weitergehen - und zwar außerhalb der Mauern des PRINCESS MARGARET HOSPITAL. Barnwell konnte uns nicht bis ans Ende unserer Tage, das schneller kommen mochte als gedacht, auf Schritt und Tritt bewachen. Und das sagte ich ihm auch, als er mich am Donnerstag erneut besuchte.


  Mir ging es schon wieder besser, wenn ich auch noch Schmerzen beim Atmen hatte und die linke Hand kaum bewegen konnte. Sie war zwar nicht gebrochen, jedoch zu doppeltem Umfang angeschwollen. Bandagiert waren ebenfalls mein Kopf und meine Brust. Der Sanfte hatte mir drei Rippen angebrochen.


  Ich saß mit Malcolm Barnwell am Fenster, das nach hinten hinausging, in Richtung Fort Fincastle.


  »Wir tun, was wir können, Mister Stanford.«


  »Leider ist das nicht ausreichend.«


  »Sie sind voreingenommen und ungerecht.«


  »Ich sehe das anders, Detective.«


  »Sie sehen eine Menge anders und ich weiß nicht, ob ich Ihnen das durchgehen lassen kann«, sagte er gereizt. »Ich nehme Ihnen diese Geschichte mit dem Unbekannten, der Sie und Miss Carlton gerettet hat, einfach nicht ab.«


  Ich zuckte die Achseln. »Daran bin ich bei Ihnen mittlerweile gewöhnt. Sie haben mir ja schon einmal eine Geschichte nicht abgenommen und ich eigne mich offenbar schlecht als Bekehrer. Belassen wir es also dabei, dass Sie mir nicht glauben. Ich kann damit leben.«


  Mit verkniffener Miene sah er mich an. »Aber vielleicht will ich damit nicht leben! Immerhin geht es hier ja nicht um eine Lappalie! Dieser Unbekannte hat zwei Menschen getötet!«


  Muskelprotz war auf dem Transport ins Krankenhaus seiner Verletzung erlegen, ohne noch einmal das Bewusstsein wiedererlangt zu haben.


  »Er hat zwei Morde verhindert!«


  »Und dabei zwei Menschen getötet!«, beharrte er.


  »Ja, in Notwehr. Und er hat getan, was auch ich getan hätte, wenn sich mir nur eine Chance dazu geboten hätte.«


  »Verdammt noch mal, darum geht es nicht!«, erregte sich Detective Barnwell. »Und wenn es zehnmal Notwehr war, was ich ja auch gar nicht in Zweifel ziehe, er muss sich trotzdem stellen!«


  Diesmal war ich es, der ruhig blieb. »So? Worum geht es Ihrer Meinung nach denn? Dass dem formalen Recht Genüge getan wird, indem dieser Mann, der zwei Killer in Notwehr getötet hat, um mein Leben und das von Sabrina zu retten, sich einer langwierigen polizeilichen und richterlichen Untersuchung stellt?«


  »So verlangt es nun mal das Gesetz!« Er wich dabei meinem Blick aus, als fühlte er sich selbst nicht wohl bei seinen Worten.


  »Nicht alles, was das Gesetz verlangt, ist sinnvoll. Und Recht hat nicht immer etwas mit Gerechtigkeit zu tun, Detective.«


  »Mister Stanford! Ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen über Recht und Gerechtigkeit zu diskutieren! Ich will von Ihnen wissen, wer dieser Unbekannte ist, der Ihnen geholfen hat!«


  »Dann hätten Sie sich die Mühe des Besuchs sparen können«, blieb ich hart. Pearls Namen würde er von mir nicht zu hören bekommen.


  »Sie wissen ja, dass Sie sich strafbar machen, indem Sie ihn decken!«


  Ich lächelte über diese Drohung. »Das müssten Sie mir erst einmal nachweisen.«


  »Wir haben im Wagen Blut von Ihnen und ein blutiges Handtuch gefunden, jedoch nicht die geringsten Fingerabdrücke des Unbekannten. Sie haben sie mit diesem Handtuch beseitigt, das ist ganz offensichtlich.«


  »Ja, das klingt irgendwie sehr logisch. Aber können Sie es auch beweisen, Detective?«, fragte ich. »Es ist doch auch möglich, dass ich mich zum Wagen geschleppt habe, um zu sehen, ob er noch fahrbereit ist. Und wer könnte mir schon einen Strick daraus drehen, dass ich mir mit dem Handtuch das Blut vom Gesicht gewischt und in meiner Benommenheit nicht darauf geachtet habe, was ich damit alles im Caddy beschmutze. Außerdem beweist die Tatsache, dass keine Fingerabdrücke dieses Unbekannten im Caddy gefunden wurden, noch lange nicht, dass jemand sie beseitigt hat. Vielleicht gab es überhaupt keine Fingerabdrücke von ihm. Die Gangster trugen Handschuhe, warum also nicht auch der mysteriöse Unbekannte?«


  Barnwell schaute wütend drein, weil er wusste, dass er keine


  Chance hatte, den Namen aus mir herauszulocken - weder mit Drohungen noch mit gutem Zureden. »Sie argumentieren wie einer dieser gottverdammten eleganten Verteidiger, die sich die großen Drogenbosse halten wie andere exklusive Schoßhunde!«


  »Womit wir beim Thema wären.«


  »Wir sind die ganze Zeit beim Thema, Mister Stanford!«


  »Oh, nein!«, widersprach ich. »Wir haben uns mit Nebensächlichkeiten aufgehalten.«


  »Drei Leichen sind für mich keine Nebensächlichkeiten!«


  »Das hätten Sie sicherlich auch gesagt, wenn man an Stelle der drei toten Gangster, von denen einer ja von seinem Komplizen erschossen wurde, mich und Sabrina gefunden hätte«, sagte ich sarkastisch. »Hören Sie, Detective, ich stelle Ihre Redlichkeit und Ihre Integrität nicht in Frage und ich glaube sogar, dass Sie sich auf Ihre Arbeit verstehen. Aber das hat Dienstagnacht weder mir noch Sabrina geholfen. Es war der Unbekannte, der uns das Leben gerettet hat.«


  »Dass man Sie und Ihre Freundin entführen würde, hat niemand ahnen können!«, verteidigte er sich.


  »Sie haben völlig Recht, das hat niemand voraussehen können. Und genauso wenig können wir voraussehen, was die Dreckschweine, die hinter all dem stecken, sonst noch vorhaben. Oder glauben Sie etwa, dass man uns nun in Ruhe lassen wird? Nein, diesen Gefallen werden sie uns nicht tun. Wo sechzig Kilo Kokain im Spiel sind, ist ein Menschenleben nicht viel wert. Was würde Ihnen der Name des Unbekannten überhaupt nützen, Detective? Sie würden von ihm nicht mehr erfahren können, als ich Ihnen schon erzählt habe.«


  »Das vermag nur jemand zu sagen, der weiß, wer dieser Unbekannte ist!«, hielt er mir vor.


  »Also gut, nehmen wir einmal an, nur so als Theorie natürlich, ich wüsste wirklich, wer uns das Leben gerettet hat. Warum sollte ich ihn verraten? Sie und ich wissen, dass er sich nicht strafbar gemacht hat.«


  »Zu diesem Ergebnis kann nur eine gerichtliche Untersuchung gelangen!«


  »Sie irren, Detective. Was Sie meinen, ist, dass nur ein Gericht das Urteil >Freispruch, weil Notwehr< rechtswirksam aussprechen kann. Doch um zu dem Ergebnis zu kommen, braucht man noch nicht einmal Detective zu sein. Ich benötige keine Rechenmaschine, um die simple Aufgabe zwei plus zwei zu lösen, und Sie auch nicht. Also machen wir uns doch nichts vor. Der Mann, dessen Namen Sie nicht kennen, würde Sie bei Ihren polizeilichen Ermittlungen nicht einen Inch weiterbringen, weil er weniger weiß als ich. Er hat einfach nur geistesgegenwärtig gehandelt und uns das Leben gerettet, und damit hat es sich. Wenn ich seinen Namen wüsste, würde ich ihn Ihnen niemals nennen. Nicht weil ich Ihnen die Arbeit schwer machen will, sondern weil ich es ihm verdammt noch mal schuldig bin. Ich werde einfach nicht zulassen, dass er sozusagen als Dank für sein Eingreifen nun in Lebensgefahr gerät. Er würde nur in Ihren Akten auftauchen und damit auch Maynard und seinen Leuten bekannt werden. Nein, dass auch er noch von diesen Rauschgifthändlern gejagt und womöglich einem Racheakt zum Opfer fällt, kann doch wohl nicht in Ihrem Interesse liegen... und mit Recht und Gerechtigkeit hätte das auch nichts zu tun! Sie würden an meiner Stelle nicht anders handeln, wenn Sie ehrlich sind!«


  »Immerhin gibt es ja noch so etwas wie Polizeischutz«, wandte er ein, doch ohne großen Nachdruck. Er wusste längst, dass er die schlechteren Argumente hatte. Ich hoffte, dass er deshalb so wütend war, denn ich brauchte für das, was ich vorhatte, nicht nur seine Billigung, sondern sogar seine Unterstützung.


  Ich sah ihn mitleidig an. »Wollen wir uns jetzt darüber streiten, wie effektiv so ein Schutz sein kann? Wir wären vor diesen Gangstern ja noch nicht einmal sicher, wenn wir in den nächsten Wochen in Schutzhaft bleiben würden. Oder haben Sie schon Fortschritte gemacht und herausgefunden, wer diese Kerle waren, die uns entführt und Nelson umgebracht haben, und wer sie beauftragt hat?«


  Er zögerte. »Nein, bisher haben wir die drei Männer noch nicht identifizieren können«, räumte er ein. »Sie hatten absolut nichts bei sich, was uns auch nur irgendeinen Hinweis gegeben hätte. Vorbestraft waren sie ebenfalls nicht. Und mit dem Phantombild, das unser Zeichner nach Ihren spärlichen Beschreibungen des >Sanften< angefertigt hat, sind wir auch noch keinen Schritt weitergekommen.«


  Der versteckte Hieb gegen mich war mir nicht entgangen. »Was heißt hier spärliche Beschreibungen! Ich habe ihn sehr genau beschrieben!«


  Ein spöttisches Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. »Für einen Weißen vielleicht. Na ja, mir sind diese Art Schwierigkeiten nicht neu, Mister Stanford.« Es klang fast gönnerhaft.


  Ich wusste ganz genau, worauf er anspielte, und das passte mir nicht. »Kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit dem saudummen Spruch, für uns Weiße sähen alle Schwarzen gleich aus, weil wir Rassisten uns nicht die Mühe machten, sie zu beachten. Ich habe Ihnen eine exakte Beschreibung des Mannes gegeben. Dass er ein absolut unauffälliges Durchschnittsgesicht hat, können Sie mir doch nicht zur Last legen!«


  »Schon gut, so war es auch gar nicht gemeint«, sagte er einlenkend. »Noch ist ja nicht aller Tage Abend. Irgendwann werden wir den Kerl schon finden.«


  »Und dann werden zehn Meineide geschworen, dass er am Dienstagabend irgendwo in Freeport mit ein paar ehrenwerten Geschäftsleuten gepokert hat oder auf der Yacht eines Freundes vor Eleuthra herumgeschippert ist«, sagte ich bitter.


  »Ja, vermutlich«, gab er zu.


  »Was ist mit diesem Duke, den Muskelprotz noch vor seinem Tod genannt hat?«, wollte ich wissen. »Haben Sie den Kerl gefunden, der so heißt und gut in die Rolle des Hintermannes von solchen Millionengeschäften passen könnte?«


  »Ein Verdacht, nichts weiter.« Ärger schwang in seiner Stimme mit.


  Ich hob die Augenbrauen. »Sie meinen, Sie glauben zu wissen, wer der Hintermann ist, können aber nichts gegen ihn vorbringen, ja?«


  »So ähnlich«, brummte Barnwell und holte seine Zigaretten heraus.


  »Rauchen ist im Krankenzimmer streng untersagt. Die Schwestern reißen Ihnen den Kopf ab, wenn sie Sie dabei erwischen!«


  Er warf mir einen gequälten Blick zu. »Das haben Sie gestern auch gesagt und trotzdem fleißig meine Zigaretten geraucht. Außerdem ist das kein Krankenzimmer mehr, wenn Sie schon darauf drängen, entlassen zu werden, oder?«


  »So, Sie haben bereits mit dem Arzt gesprochen? Mit seiner Schweigepflicht ist es wohl nicht weit her.«


  »Das war eine Ausnahme. Er hat nicht viel gegen Ihren Wunsch einzuwenden - zumal auch er schon seine Erfahrungen mit Ihrem Dickkopf gemacht hat. Kommen Sie, rauchen wir eine und vergessen wir den Namen Ihres vorgeblich unbekannten Retters. Er tut wirklich nicht viel zur Sache, obwohl es mich verdammt wurmt, dass Sie die Entscheidung darüber, ob er besser nicht in meinen Akten auftaucht, nicht mir überlassen haben.«


  Er hielt mir die Packung hin und ich bediente mich. Barnwell hatte eins mit Sabrina gemein - er überraschte mich immer wieder.


  Manchmal hatte ich das Gefühl, als könnte er mich und alle Weißen nicht ausstehen, und dann wieder zeigte er sich von einer einnehmend sympathischen Seite. Er gab mir ein Rätsel auf, aber vermutlich geben wir alle unseren Mitmenschen mitunter Rätsel auf.


  »Wollen Sie Ihren Verdacht für sich behalten?«, fragte ich, nachdem ich meine Zigarette angezündet hatte. »Oder ersparen Sie mir die Mühe, eigene Erkundigungen anzustellen?«


  Er sah mich einen Moment scheinbar unentschlossen an, dann zog er ein Foto aus seiner Jackentasche. »Haben Sie den Mann schon mal gesehen?«


  Ich betrachtete die Aufnahme, die einen groß gewachsenen Schwarzen mit Kahlkopf und kurzem Vollbart zeigte. Der Mann, der Ende vierzig sein mochte und überaus elegant gekleidet war, wollte gerade in einen silbergrauen Jaguar einsteigen. »Nein, noch nie. Wer ist das?«


  »Vincent >Duke< Kilroy. Er sieht sich gern in der Rolle des feinen Mannes und soll sogar ernsthaft mit dem Gedanken gespielt haben, sich einen Herzogtitel zu kaufen. Hab mal gehört, dass das in Italien möglich sein soll, wenn man genug Geld hat, um sich von einem verarmten Herzog adoptieren zu lassen. Er hat es dann doch nicht getan, was aber ganz bestimmt nicht am Geld gelegen hat.«


  »Und womit macht er sein Geld?«, wollte ich wissen. »Mit Rauschgiftschmuggel?«


  »Offiziell mit verschiedenen Investmentfirmen und Beteiligungen in Südamerika.«


  Ich verzog das Gesicht. »Sie meinen, er ist an der Kokainernte in Kolumbien oder Bolivien beteiligt, ja?«


  Barnwell hob in einer fast hilflosen Geste die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Ich würde meine Pension darauf verwetten, dass er hier im Verteilerdrehkreuz Karibik einer der ganz Großen ist. Aber nachweisen kann ihm das keiner. Ihm kann man überhaupt nichts Illegales nachweisen, denn bei uns fragt ja niemand danach, aus welcher Quelle das Geld kommt, das jemand im Koffer in eine der unzähligen Banken bringt, die so tüchtig im Reinwaschen schmutzigen Geldes sind. Es gibt keine Handhabe gegen ihn und ich kann es mir noch nicht einmal leisten, ihn zu befragen, geschweige denn zu verhören, ohne meinen Job zu riskieren. Ohne wirklich stichhaltige Verdachtsmomente sind Männer wie er für mich tabu.«


  Ich nickte. »Ein weiterer Beitrag zum Thema >Recht und Gerechtigkeit«, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen.


  »Mein Gott, ich bin doch nicht blauäugig! Ich weiß, nach welchen Regeln hier gespielt wird! Die wirtschaftliche Existenz der Bahamas hängt nicht vom Tourismus ab, sondern von dem Gefühl der Sicherheit, das millionenschwere Leute wie Kilroy hier haben dürfen. Schaut man ihnen zu genau auf die Finger und nimmt man ihnen diese Sicherheit, wandern sie auf die Caymans oder sonst wohin ab und das Bankenimperium, die Säulen dieses Paradieses, bricht zusammen. Aber wir sind da nicht die Einzigen, die sich an die Nase fassen müssen. In den Staaten ist es doch nicht viel anders. Jedermann weiß, dass Cedric Maynard und seine Leute den Drogenmarkt in Florida kontrollieren, aber nachweisen können sie ihm nichts«, sagte er mit der Bitterkeit des Polizeimannes, der immer nur die kleinen Fische ins Netz bekommt, ganz selten einmal einen mittleren, nie jedoch den wirklich großen Hai.


  »Aber Vincent Kilroy könnte der Mann sein, der sich jetzt Sorgen um den Verbleib von sechzig Kilo Kokain macht«, sinnierte ich.


  »Es gibt nichts weiter als Gerüchte, keine konkreten Hinweise, die ihn mit der Drogenszene in Verbindung bringen - bis auf das Zusammentreffen mit Maynard, der vor einem halben Jahr Gast auf einer seiner großen Partys war. Doch noch nicht einmal das kann man gegen Kilroy verwenden, denn auf den großartigen Festen, die hier gefeiert werden, haben sich die Verbrecher mit der weißen Weste, ob nun aus Wirtschaft oder organisiertem Verbrechen wie Glücksspiel, Prostitution und Rauschgiftschmuggel, schon immer mit denjenigen vermischt, die ihr Vermögen halbwegs legal erworben oder einfach nur geerbt haben.«


  Ich prägte mir das Gesicht von Vincent »Duke« Kilroy ein. »Und außer ihm kommt keiner in Frage?«


  Er grinste freudlos. »In den Vierteln over the hill gibt es bestimmt einige hundert smarte und weniger smarte Ganoven, die sich Duke mit Spitznamen nennen.«


  »Für einen Sechzig-Kilo-Kokain-Deal dürfte deren Geldrolle aber wohl ein wenig zu dünn sein.«


  »Ja, um ein paar Millionen zu dünn.«


  »Was sind diese sechzig Kilo Kokain Ihrer Ansicht nach in den Staaten wert?«


  Er runzelte die Stirn. »Das kommt darauf an, wie sauber der Stoff ist.«


  »Weichen Sie mir nicht aus, Detective. Wieviel können die Miami Boys mit ihrem Dealerheer auf den Straßen von Miami dafür einkassieren?«


  »Es kommt wirklich auf den Reinheitsgrad an, Mister Stanford. Wenn das Kokain nur um die achtzig Prozent rein ist, dürfte der Straßenwert so zwischen zehn bis zwölf Millionen Dollar liegen. Bei einem höheren Reinheitsgrad kann das eine Summe von bis zu vierzehn, fünfzehn Millionen ergeben. Es kommt immer darauf an, wie stark das Kokain verschnitten wird, bevor es an den Endverbraucher gelangt. Dieses Teufelszeug Crack zum Beispiel, von dem man schon nach dem ersten Trip abhängig ist wie ein alter Heroinfixer, ist oftmals weniger als zwanzig Prozent rein und bringt pro rock bis zu fünfundzwanzig Dollar.«


  »Und wie viele von diesen rocks bekommt man aus einem Kilo?«, wollte ich wissen.


  »Veranschlagen Sie eine knappe viertel Million Dollar Marktwert pro Kilo, wenn das Zeug als Crack auf die Straße kommt«, antwortete er, »und Sie liegen damit noch nicht einmal bei der Spitze dessen, was etwa ein Kilo mit einem Reinheitsgehalt von über neunzig Prozent bringt, das mit Saccharose, Manitol, Benzocaine oder Procaine geschickt verschnitten ist.«


  »Dann sprechen wir ja tatsächlich von einer Ladung Kokain, die um die fünfzehn Millionen bringen kann!«, stieß ich hervor, beeindruckt und zugleich betroffen über die Ausmaße des Kokaingeschäfts, in das ich unfreiwillig hineingezogen worden war.


  »So ist es!«, bestätigte er.


  »Doch wo ist das Zeug geblieben?«


  »Ich weiß es nicht, auf jeden Fall nicht auf den Anguilla Cays.«


  »Was macht Sie so sicher, Detective?«


  »Sechzig Kilo Kokain sind schon ein hübscher Haufen, den man so leicht nicht übersieht. Wir haben die HURRICANE und die Inseln gründlich abgesucht.«


  »Nicht nur Sie«, warf ich ein.


  Er verzog das Gesicht. »Richtig, ich vergaß die Männer, die Sie am Oststrand gesehen haben wollen, und Miss Tampa.«


  »Schenken Sie mir noch eine von Ihren Zigaretten und ich verzeihe Ihnen Ihre Ignoranz.«


  Mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen schnippte er eine Zigarette aus der Schachtel, dass sie mir fast entgegenfiel. »Was ist, wenn ich Ihnen die ganze Schachtel gebe? Sagen Sie mir dann, wer da in der Halle Rambo gespielt hat?«


  Ich ging nicht darauf ein, hatte er doch zugegeben, dass er an dieser Information nicht wirklich interessiert war. »Wir wissen, dass Benson alias McKinney für Maynard gearbeitet hat. Und da sich jetzt ein gewisser >Duke< von Benson bitterlich aufs Kreuz gelegt fühlt, können wir wohl getrost davon ausgehen, dass er Benson die sechzig Kilo Kokain, die für Maynards Ring bestimmt waren, anvertraut hat. Der Sanfte hat Benson ein Verräterschwein genannt, und das bedeutet, dass er den Fünfzehn-Millionen-Deal auf eigene Rechnung machen wollte.«


  »Das wird er wohl so vorgehabt haben, bis ihm ein Genickbruch einen dicken Strich durch diese Rechnung gemacht hat«, sagte Detective Barnwell. »Vermutlich hat sich sein Komplize, mit dem er dort auf den Cays verabredet war, schon längst mit der heißen Ware aus dem Staub gemacht.«


  Wir rauchten einen Augenblick schweigend.


  »Werden Sie mir und Miss Carlton helfen?«, fragte ich ihn unvermittelt.


  Er schien meine Frage erwartet zu haben. »Wo wollen Sie Miss Carlton denn hinbringen?«


  »In die Staaten. Dort habe ich Freunde, bei denen sie sicher ist.«


  »Und wann?«


  »Vermutlich heute Nacht schon.«


  »Per Flugzeug?«


  »Ich bin Pilot, was liegt also näher?«, fragte ich zurück und vermied es so, ihn direkt anzulügen.


  Er warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Meinen Sie, dass das wirklich notwendig ist?«


  »Wie wir gerade festgestellt haben, geht es hier um Kokain im Wert von fünfzehn Millionen Dollar, Detective. Meinen Sie nicht auch, dass jemand, der mit solchen Summen jongliert, genug Einfluss und Möglichkeiten hat, jemanden wie mich oder Sabrina spurlos verschwinden oder ihm eine Kugel zwischen die Augen schießen zu lassen, deren Absender im Dunkeln bleiben wird?«


  »Welche Art von Hilfe erwarten Sie von mir?«


  »Ausreisestempel in unsere Reisepässe, ohne dass wir irgendwo durch eine Kontrolle müssen.«


  Er nickte. »Kein Problem. Wo haben Sie die Pässe?«


  »Ich habe sie hier«, sagte ich, holte sie aus der Schublade des rollbaren Nachttischschränkchens neben dem Bett und händigte sie ihm aus.


  Er steckte sie ein. »Sonst noch was?«


  »Ich bin sicher, dass der Duke oder Maynard ein paar Leute abgestellt hat, die den Auftrag haben, das PR1NCESS MARGARET HOSPITAL im Auge zu behalten und sich an unsere Fersen zu heften, wenn wir es verlassen.«


  »Ich soll Sie und Ihre Freundin also hier herausschmuggeln«, folgerte er.


  »Nein, das tut schon ein anderer. Sie sollen nur für die Ablenkung sorgen.«


  »Und wer holt Sie und Miss Carlton hier raus?«, fragte er. »Ihr unbekannter Helfer?«


  »Nein, Allen Henfield, ein guter Freund von mir und Besitzer von TRANS BAHAMAS AIR«, schenkte ich ihm reinen Wein ein, zumindest was dieses Detail betraf.


  »Und wie wollen Sie sich mit Miss Carlton ungesehen aus dem Staub machen?«


  »Ganz einfach«, sagte ich und erzählte ihm, wie ich es mir vorgestellt hatte.


  Er hörte zu, ohne mich zu unterbrechen. »Ja, das könnte funktionieren«, gab er zu, nachdem ich geendet hatte. »Also gut, Sie können mit meiner Hilfe rechnen.«


  »Da ist noch etwas.«


  »Wenn Sie mich jetzt nach falschen Papieren oder so fragen wollen, vergessen Sie’s gleich. Da spiel ich nicht mit!«, baute er vor.


  »Falsche Papiere könnte ich mir auch ohne. Ihre Hilfe besorgen«, erwiderte ich. »Aber darum geht es nicht.«


  »Was ist es dann?«


  »Ich möchte, dass Sie mir einen Waffenschein ausstellen.«


  »Unmöglich!«, lehnte er sofort ab.


  »Detective! Man hat mich zum zweiten Mal innerhalb von noch nicht einmal einer Woche entführt und mit dem Tod bedroht! Ich habe das Recht, mich zu schützen, und Sie haben die gottverdammte Pflicht, mir dabei zu helfen! Sie wissen doch noch besser als ich, dass die Polizei meine Sicherheit und die von Sabrina einfach nicht garantieren kann, es sei denn, wir verkriechen uns irgendwo in einem Sicherheitsbunker, was wir aber nie und nimmer tun werden! Ich brauche eine Waffe, um uns im Notfall verteidigen zu können, und ich werde sie mir besorgen - mit oder ohne Waffenschein!«


  »Das habe ich nicht gehört!«


  »Ich würde mich mit Waffenschein ein bisschen besser fühlen, was die Rechtslage betrifft, doch wenn Sie sich stur stellen, wird das nichts an der Tatsache ändern, dass ich entschlossen bin, mir eine Waffe zu beschaffen. Ich wäre Ihnen einfach nur dankbar, wenn Sie gesunden Menschenverstand über bürokratische Einwände stellen würden.«


  Er fixierte mich einige Sekunden lang mit finsterer Miene. »Verdammt noch mal, Sie sollen Ihren Wisch bekommen, Stanford! Aber nur auf drei Monate begrenzt! Wenn Sie dann immer noch eine Waffe besitzen wollen, müssen Sie schon einen ordentlichen Antrag stellen!«


  Ich dankte ihm mit einem erleichterten Lächeln. »Okay, einverstanden. Drei Monate sind eine lange Zeit, in der viel passieren kann.«


  »Aber glauben Sie ja nicht, Sie könnten jetzt John Wayne oder Rambo spielen!«, warnte er mich.


  »Seien Sie unbesorgt. Ich habe nicht vor, Kilroy irgendwo aufzulauern und ihn umzulegen. Wenn bewiesen wäre, dass er mir den Sanften und dessen Komplizen auf den Hals gehetzt hat und für das verantwortlich ist, was sie mit Sabrina gemacht haben, könnte ich schon zu einer gewissen Gewalttätigkeit neigen, aber töten würde ich ihn nur, wenn er mir keine andere Wahl ließe.«


  »Sie würden weder das eine noch das andere schaffen. Kilroy und Maynard sind so gut bewacht, dass Sie noch nicht einmal auf Revolverschussweite an ihn herankommen!« Er sagte es mit einem bitteren Unterton.


  »Na, dann haben Sie erst recht keinen Anlass, beunruhigt zu sein.«


  »Leute wie Sie bereiten mir prinzipiell Magenschmerzen«, erwiderte er mürrisch, drückte seine Zigarette aus und erhob sich.


  »Und warum?«, fragte ich, während ich ihm zur Tür folgte.


  Er legte die Hand auf den Türknauf. »Weil man bei Leuten Ihres Schlags nie genau weiß, woran man ist und was wirklich in ihnen vorgeht.«


  Ich bedachte ihn mit einem spöttischen Blick. »Das klingt interessant, was Sie da sagen, Detective, und vielleicht sollte ich mich geschmeichelt fühlen. Aber meinen Sie nicht, dass Sie doch sehr übertreiben? Ich will nichts als meine verdammte Ruhe.«


  »Und Sie wollen das zurück, was man Ihnen genommen hat!«, sagte er mir auf den Kopf zu.


  Ich zögerte. »Stimmt. Aber es sieht nicht so aus, als ob ich noch eine Chance hätte, den Konkurs der ISLAND CARGO AIR zu ver- hindern.«


  »Es geht doch längst nicht mehr nur um den Konkurs Ihrer Firma«, erwiderte er mit einem gereizten Kopfschütteln. »Es geht um Ihre Abrechnung mit den Männern, die Sie in diese Situation gebracht haben.«


  »Ich sagte Ihnen doch schon...«


  Er fiel mir ins Wort. »Sie brauchen mir nichts zu sagen. Ich habe Ihre Akte aufmerksam studiert. Sie haben die Konfrontation nie gesucht, doch wenn es darauf ankam, haben Sie sich ihr gestellt. Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, doch eins weiß ich mit Gewissheit: dass Sie sich nicht mit der Rolle des passiven Zuschauers begnügen werden.«


  »Da wissen Sie ja mehr als ich.«


  »Das mag sein«, brummte er.


  »Ich will, dass Sabrina in Sicherheit ist, und basta! Über etwas anderes habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«


  »Ganz recht: noch!«


  »Was wollen Sie? Viel Hoffnung, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird, haben Sie mir mit Ihren Ausführungen über die Unantastbarkeit von Typen wie Kilroy ja nicht gemacht. Sie sollten sich deshalb auch nicht wundern, wenn sich mein Vertrauen in letztendliche Erfolge Ihrer Arbeit doch sehr in Grenzen hält.«


  »Ich sollte Sie bei Ihrem Ehrenwort schwören lassen, dass Sie nichts tun, was in meinen Aufgabenbereich fällt, und mich informieren, falls Sie auf irgendetwas stoßen, das mir noch nicht bekannt ist«, überlegte er laut.


  »Und warum machen Sie das nicht?«


  Er verzog das Gesicht. »Weil Sie viel zu schlau sind, um sich daran gebunden zu fühlen, wenn Sie irgendetwas herausfinden. Versprechen sind so dehnbar wie das Gewissen desjenigen, der sie abgibt.«


  »Und wie, meinen Sie, werde ich entscheiden, sollte ich je in eine solche Lage geraten?«, fragte ich fast ein wenig belustigt.


  »Flexibel und der Situation angepasst«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen, »wie Sie im Falle des Ihnen angeblich unbekannten Lebensretters ja schon bewiesen haben. Wenn Sie meinen, Ihr Stillschweigen mit Ihrem Gewissen vereinbaren zu können, erfahre ich von Ihnen kein Wort. Und so werden Sie auch in Zukunft handeln, oder etwa nicht?«


  Ich hätte es abstreiten können, tat es jedoch nicht und folgte damit einer spontanen Eingebung. »Sie haben Recht, Detective. Ich würde Ihnen das Versprechen wirklich nur unter einem solchen inneren Vorbehalt geben.«


  Er lächelte fast erleichtert, als hätte ich ihn mit meiner offenen Antwort vor einer Enttäuschung bewahrt. »Zumindest haben Sie Charakter genug, mich nicht anzulügen. Verzichten wir also auf das Ehrenwort und sagen Sie mir, wann Sie Ihren großen Auftritt haben wollen?«


  »Am besten so um halb zehn. Wir brauchen die Dunkelheit. Können Sie das einrichten? Ich weiß, Sie haben dann schon längst Feierabend...«


  Er ließ mich nicht ausreden. »In meinem Job ist man ein Nachtmensch und steht morgens dennoch früh auf«, sagte er und öffnete die Tür. »Ich werde also um zwanzig nach neun anrücken und mitbringen, worum Sie mich gebeten haben.« Und bevor ich ihm noch danken konnte, eilte er schon am Posten vorbei und den Flur hinunter.


  Vor den Schwingtüren mit den Milchglasscheiben standen zwei weitere Posten. Wer nicht von Detective Barnwell, mir oder Doktor Wingham, unserem behandelnden Arzt, persönlich angemeldet war, kam an dieser bewaffneten Kontrolle nicht vorbei und nicht in diesen Trakt des Krankenhauses, wo noch einmal drei mit automatischen Waffen ausgerüstete Polizisten Wache hielten. Einer hinten beim Flurfenster neben dem Personalaufzug, der für dieses Stockwerk blockiert war, die anderen beiden vor meinem und Sabrinas Zimmer, die schräg gegenüber lagen.


  Ich nickte ihnen freundlich zu, während ich mich zum Aufenthaltsraum begab, der sich auf halbem Weg zwischen den milchigen Flügeltüren und dem Ende des Flurs befand. In dem sonnigen Raum war niemand, was auch nicht verwunderlich war, denn außer Sabrina und mir gab es zur Zeit hier keine weiteren Patienten.


  In der hinteren linken Ecke hing ein Münztelefon an der Wand, umgeben von einer Schallschutzmuschel aus durchsichtigem Plexiglas.


  Ich schloss die Tür hinter mir und rief zuerst Bancroft an. Ich hatte Glück, er war gerade von einem längeren Lunch mit einem Kunden in sein Büro zurückgekommen, wie mir seine Sekretärin mitteilte, bevor sie mich zu ihm durchstellte. Ich konnte mich nicht erinnern, dass er mir jemals mehr als eine Tasse Kaffee oder ein Glas Tonic angeboten hätte.


  »Ah, Mister Stanford! Schön, von Ihnen zu hören«, begrüßte er mich aufgeräumt.


  »Sagen Sie bloß, ich fehle Ihnen.«


  »Wie bitte?«


  »War nur ein Scherz. Haben Sie schon einen Käufer gefunden?«, fragte ich ohne Umschweife.


  »Sagen wir mal so: Wir können optimistisch in die Zukunft blicken.«


  »Meinen Sie mit >wir< die Bank oder Sie und mich?«


  Er lachte etwas gekünstelt. »Ich glaube sagen zu dürfen, dass wir alle sehr zuversichtlich sein können. Nach den Gesprächen, die ich in den letzten Tagen geführt habe, gehe ich davon aus, dass Sie keine Schulden mehr bei uns haben werden, wenn wir die Immobilien der ISLAND CARGO AIR verkauft haben.«


  »Aber sicher auch kein großes Guthaben, oder?«


  Wieder zwang er sich zu einem höflichen Lachen. »Nein, dafür reicht es leider nicht, Mister Stanford.«


  »Dachte ich’s mir doch, dass Sie unter >optimistisch in die Zukunft blicken< etwas anderes verstehen als ich«, sagte ich sarkastisch. »Was ist mit meinem Privatkonto? Kann ich da noch ran, oder haben Sie es schon gesperrt.«


  Er hüstelte. »Jetzt, da ich nach meinen ersten Gesprächen mit Interessenten Ihre Verbindlichkeiten gegenüber der Bank durch den Verkauf gedeckt sehe, besteht kein Grund mehr, die Sperrung aufrechtzuerhalten ... zumal es sich ja auch um keine große Summe handelt.«


  »Sehr freundlich, Mister Bancroft. Ich habe nämlich einen Scheck über fünftausend Dollar ausgestellt, den ich doch äußerst ungern geplatzt gesehen hätte.«


  »Wir werden ihn einlösen.«


  »Was die Vollmacht betrifft, von der Sie am Dienstag sprachen.«


  »Ja, da wollte ich Sie auch noch bitten, dass wir uns deswegen zusammensetzen und ein entsprechendes Papier abfassen, damit der Verkauf reibungslos.«


  »Das ist nicht nötig. Morgen wird Sie Mister Griffin aufsuchen und Ihnen diese Vollmacht aushändigen.«


  »Sie meinen Mister Griffin von der Anwaltskanzlei GRIFFIN, FINKLE & SONS?« Er klang beeindruckt und aus seiner Sicht der Dinge hatte er allen Grund dazu. Diese Kanzlei gehörte zu den allerersten Adressen in Nassau und war bekannt dafür, dass man sich dort die Klienten, die man vertrat, sorgfältig aussuchte.


  »Richtig.« Allen Henfield hatte den Kontakt hergestellt und James Griffin war am Vormittag bei mir gewesen, um die Abfassung der Vollmacht für die Bank mit mir durchzusprechen. Er würde gegenüber BARCLAYS meine Interessen vertreten, und nach dem zweistündigen Gespräch mit ihm war ich sicher, dass sie bei ihm in den allerbesten Händen lagen. »Ich werde für ein, zwei Wochen außer Landes sein.«


  »So? Wo wollen Sie denn hin?«


  »Mexiko«, log ich. »Ein Freund in Acapulco meint, dass man dort noch mit relativ wenig Kapital etwas auf die Beine stellen kann. Ob das stimmt, weiß ich nicht, aber es schadet ja nicht, wenn ich mich mal vor Ort umsehe.«


  »Nun, dann wünsche ich Ihnen für einen möglichen Neuanfang viel Glück«, sagte er und fügte hastig hinzu: »Aber was ich Sie noch habe fragen wollen, stimmt es, dass man Sie Dienstagnacht...«


  »Entschuldigen Sie, Mister Bancroft, aber ich muss jetzt leider auflegen«, fiel ich ihm ins Wort und hängte den Hörer ein.


  Der nächste Anruf, der auf meiner Liste stand, war ein Ferngespräch nach Miami und ich benutzte meine Telefonkreditkarte. Es hätte mich nicht überrascht, wenn AT&T die Annahme verweigert hätte, weil Bancroft mittlerweile auch meine Kreditkarten gesperrt hatte. Doch offenbar hatte er das nicht getan, denn meine Codezahl wurde anstandslos vom Computer verdaut und die Verbindung zur Galerie MAYFIELD in Miami Coconut Grove hergestellt. Ich hatte Glück und bekam meine Schwester sofort an den Apparat.


  »Dean! Ich sollte eigentlich gleich wieder auflegen!«, rief sie mit gespielter Entrüstung, als ich mich meldete. »Weißt du, wie oft ich versucht habe, dich zu erreichen? Mindestens ein Dutzend Mal hab ich bei dir angerufen! Und sag jetzt bloß nicht, du hättest meine Nachrichten nie erhalten! Mag sein, dass dein merkwürdiger Mechaniker, dieser Nelson, dir nicht immer ausgerichtet hat, wenn ich hinter dir hertelefoniert habe. Aber dass du deinen Anrufbeantworter nie abgehört hast, nehme ich dir nicht ab!«


  »Lilian, das habe ich doch auch gar nicht behauptet«, versuchte ich ihren Wortstrom zu stoppen. Lilian gehörte zu den begnadeten Menschen, die für eine stundenlange, angeregte Unterhaltung keinen Gesprächspartner brauchen, sondern nur einen geduldigen Zuhörer.


  »Aber du hast meine Bitten, dich endlich zu melden, ignoriert, und dabei hattest du mir das letzte Mal versprochen, gewissenhafter zu sein und mir die Mühe zu ersparen...«


  »Lilian! Nun lass mich doch erklären.« Es war ein vergeblicher Versuch, zu Wort zu kommen, denn sie unterbrach mich augenblicklich.


  »Versteck dich jetzt bloß nicht hinter Ausflüchten! Ich kenne dich zu gut. Außer der Fliegerei hast du nichts im Kopf und deshalb kommst du ja auch zu nichts. Du brauchst immer einen, der ein scharfes Auge auf dich hat.«


  Ihr eigener Seufzer unterbrach sie für Sekunden. »Doch was rede ich, bei dir fallen ja alle Ermahnungen auf unfruchtbaren Boden.«


  »Ich hätte mich schon bei dir gemeldet, wenn ich nicht im Krankenhaus gelegen hätte«, erklärte ich, als sie mir endlich Gelegenheit gab, auch etwas zu sagen.


  »Du warst im Krankenhaus? Was hast du denn gehabt?«, fragte sie nun besorgt und von ihrer Überspanntheit, die sie sonst an den Tag legte, war plötzlich nichts mehr zu merken.


  Obwohl etliche Jahre zwischen uns lagen, hatten wir uns immer sehr nah gestanden. Dies änderte sich auch nicht, als unsere Lebenswege sich immer weiter auseinander bewegten. Schon bevor unsere Mutter mit mir auf die Bahamas zog, hatte Lilian begonnen sich in der Kunstszene von Miami einen Namen zu machen und inzwischen bewegte sie sich mit Eleganz in der High-Society. Trotzdem versuchte sie mir immer mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.


  »Ich hab die HURRICANE zu Bruch geflogen, bin jedoch mit harmlosen Prellungen und Quetschungen davongekommen.«


  »Mein Gott, ich hab’s ja immer gesagt, dass es an Selbstmord grenzt, diese kleinen Kisten zu fliegen! Du solltest dir einen weniger gefährlichen Job suchen, Dean! Denk doch nur an den Burschen, der bei euch das Opfer einer Entführung geworden ist! Das stand sogar bei uns in der Zeitung. Entführungen dieser Art sind heute doch an der Tagesordnung. Dieser Pilot kann wirklich von Glück reden, dass er noch am Leben ist.«


  »Ja, das kann ich.«


  Ich vermochte förmlich zu hören, wie sie stutzte und den Atem anhielt. »Du warst das?«


  »Ich hab mich nicht darum geschlagen, das darfst du mir glauben.«


  »Oh, mein Gott! Und was ist jetzt mit deiner Firma? Kommt die Versicherung für den Schaden auf?«


  »Nein. Bei Entführung zahlt sie keinen Cent. Die ISLAND CARGO AIR geht in Konkurs. Die Bank kümmert sich schon darum. Das Kapitel ist also abgeschlossen.«


  »Dean... das... das tut mir Leid«, sagte sie betroffen. »Das wusste ich wirklich nicht. Dein Name wurde nicht erwähnt. In der Zeitung stand nur etwas von einem mutmaßlichen Rauschgiftschmuggler, der bei der von ihm erzwungenen Landung vor irgendeiner einsamen Insel zu Tode gekommen sei, und dass sich der Pilot mutig verhalten hätte.«


  »Die Zeitungsleute schreiben eine Menge dummes Zeug, wenn es nur der Story und ihrer Auflage gut bekommt«, wehrte ich ab. »Aber der Crash der HURRICANE ist nicht der Grund, weshalb ich dich anrufe, zumindest nicht direkt. Ich möchte dich um einen großen Gefallen bitten.«


  »Ich brauche ein Versteck.«


  »Für dich? Ist jemand hinter dir her?«


  »Ja und nein. Man ist schon hinter mir her, und zwar die Hintermänner dieses Kerls, der die HURRICANE in seine Gewalt gebracht hat. Sie sind der Überzeugung, ich wüsste etwas, was sie wiederum gern wüssten. Es ist mir nicht gelungen, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Aber das Versteck suche ich dennoch nicht für mich, sondern für meine Freundin. Sie haben sie misshandelt, um mich zum Sprechen zu zwingen.«


  Lilian war so bestürzt, dass sie erst kein Wort herausbrachte. Dann sagte sie: »Natürlich nehme ich sie bei mir auf. Doch wie hast du dir das vorgestellt? Wo soll ich sie abholen? Und wann?«


  »Hast du was zu schreiben in der Nähe?«


  »Ich sitze an meinem Schreibtisch, Dean.«


  »Gut, also notier dir: VENTURE OUT. Das ist eine exklusive Siedlung auf Cudjoe Cay, einer kleinen Insel dreiundzwanzig Meilen vor Key West. Von Miami aus bist du in gut zweieinhalb Stunden da.«


  »Ich werd’s schon finden.«


  »Du kannst es gar nicht verpassen. Du biegst genau beim Meilenpfosten 23 links ab. Die Straße führt dich geradewegs zu dieser Siedlung. Sie ist umzäunt und streng bewacht. Du sagst zum Sicherheitsbeamten am Pförtnerhaus, dass du zu unserem Freund Ralph Romano, Platz Nummer 265, willst. Der Pförtner wird dann bei ihm anrufen und dich in die Siedlung lassen, wenn Ralph bestätigt hat, dass du erwartet wirst.«


  »Und wann soll ich da sein?«


  »Wenn möglich morgen am frühen Nachmittag. Wir setzen uns noch heute Nacht ab. Wenn alles nach Plan läuft, sind wir spätestens gegen Mittag in VENTURE OUT.«


  »Ich werde pünktlich sein«, versprach sie. »Ich werde auch Concha Bescheid sagen, dass ich sie in der nächsten Zeit täglich brauche.«


  »Wer ist Concha?«


  »Meine Zugehfrau, eine Kubanerin, tüchtig und zuverlässig. Jemand muss sich ja um Sabrina kümmern, wenn ich im Geschäft bin, nicht wahr? Ich nehme an, sie wird kaum für sich selbst sorgen können, oder?«


  »Nein, aber darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Ich hatte eher an eine private Pflegerin gedacht. Außerdem muss ab und zu ein Arzt nach ihr sehen, und zwar jemand, der die Art der Verletzung, die Sabrina hat, wirklich für sich behält, selbst gegenüber seinen Angestellten. Wenn es auch unwahrscheinlich ist, will ich es doch nicht ausschließen, dass man sich nach so einer Patientin in Ärztekreisen erkundigt, um uns auf die Spur zu kommen.«


  »Eine bessere Pflegerin als meine Concha kann sich keiner wünschen. Ich geb dir mein Wort drauf. Und was den verschwiegenen Arzt betrifft, ist das überhaupt kein Problem. Ich bin zur Zeit mit einem sehr eng befreundet. Beruhigt?«


  »Sehr«, gestand ich, denn Sabrinas medizinische Versorgung hatte mir doch große Sorgen gemacht.


  »Da ist noch etwas, was du für mich tun könntest.«


  »Ja?«


  »Du stehst doch auf gutem Fuß mit der High-Society von Miami und Süd-Florida, nicht wahr?«


  »Nein, ich gehöre dazu, mein Lieber«, korrigierte sie mich mit einer Stimme, in der sowohl Spott als auch Stolz mitschwangen.


  »Umso besser. Dann dürfte es dir doch keine allzu großen Schwierigkeiten bereiten, für mich herauszufinden, was aus der Miss Tampa des Jahres 1974 geworden ist und wo sie zur Zeit lebt. Ihr Name ist Shirley Lindsay.« Ich gab ihr alles durch, was ich über sie wusste. Es war wenig genug.


  »Seit wann interessierst du dich für solche Laufstegpuppen?«, fragte sie überrascht.


  »Seit mich eine von ihnen zum Idioten gestempelt hat.«


  »Shirley Lindsay. Der Name kommt mir bekannt vor. Sag mal, war das nicht die Frau, die mit dir in der HURRICANE saß, als das mit der Entführung passierte?«


  »Richtig.«


  »Ich verstehe.« Und nach einer bedeutungsschweren Pause sagte sie: »Ich kenne da jemanden in Fort Lauderdale, der mit diesem Miss-Wahlen-Zirkus geschäftlich zu tun hat.«


  »Aber behalte für dich, was ich dir erzählt habe, und lass dir etwas einfallen, warum du diese Informationen über Shirley Lindsay brauchst. Ich möchte nicht, dass auch du noch in Gefahr gerätst!«, ermahnte ich sie.


  Lilian lachte amüsiert. »Keine Sorge, das kriege ich schon hin. Du weißt, dass ich nicht gerade auf den Mund gefallen bin. Für dich werde ich mir schon eine hübsche Geschichte einfallen lassen. Nun, sei’s drum. Wir sehen uns also morgen gegen drei in VENTURE OUT.«


  »Okay.«


  »Dean?«


  »Ja?«


  »Pass auf dich auf, und viel Glück.«


  »Wird schon alles klappen, Lilian. Bis morgen dann«, beendete ich das Gespräch.


  Mein dritter Anruf galt Allen Henfield, der schon nach dem ersten Klingelton abnahm. Er war nicht in seinem Büro am Flughafen, sondern zu Hause, um alles zu koordinieren, was mir vom Krankenhaus aus unmöglich war - und das war eine ganze Menge.


  »Wie sieht es aus?«, wollte er sofort wissen.


  »Genau das wollte ich dich fragen.«


  »Wir haben alles vorbereitet. Wagen, Klamotten, Helfer, alles ist organisiert. Pearl sitzt schon auf heißen Kohlen. War noch vor einer Stunde bei mir. Patenter Kerl. Aber sag mal, wie hat Barnwell reagiert? Spielt er mit?«


  »Ohne Abstriche.«


  »Dann kann der Bursche so übel nicht sein«, sagte Allen Henfield erleichtert. »Bleibt es bei unserem Zeitplan?«


  »Ja, wie abgemacht. Und was den Scheck betrifft...«


  »Ja?«


  »Du kannst ihn einlösen. Er ist gedeckt.«


  »Alles klar. Wenn noch was ist, meldest du dich. Sonst sehen wir uns wie vereinbart.«


  »Danke, Allen.«


  »He, das tu ich doch gern, Dean, du Bruchpilot. Es macht mir sogar richtig Spaß, wenn ich ehrlich sein soll. Versteh mich nicht falsch, aber wenn man tagaus, tagein hinter dem Schreibtisch sitzt und die höchste Form der Spannung das Einputten auf dem Golfplatz ist, dann ist so eine Sache verdammt aufregend. Mir ist klar, dass du auf diese Art von Spaß bestimmt liebend gern verzichten würdest, aber du kapierst schon, wie ich es meine.«


  Ich schmunzelte. »Brich dir keinen ab, Allen, ich weiß auch so, was ich an dir habe.«


  Als ich den Aufenthaltsraum verließ, kam Doktor Wingham gerade aus Sabrinas Zimmer. Er war ein attraktiv aussehender, junger Arzt von noch nicht dreißig Jahren. Ich hatte ihn schon in meinen Plan eingeweiht, Sabrina an einen Ort zu bringen, wo sie auch ohne Polizeischutz sicher war. Doch obwohl ich ihm vertraute, hatte ich ihm nur gesagt, dass Detective Barnwell uns bei Einbruch der Nacht abholen würde. Je weniger Leute wussten, was ich wirklich vorhatte, desto größer waren unsere Chancen, unbemerkt zu verschwinden.


  »Wie geht es ihr, Doktor?«


  »Gut - den Umständen entsprechend. Sie hat natürlich starke Schmerzen und wird sie auch noch einige Zeit haben. Verbrennungen dieser Art bringen das leider mit sich, zumal die Fußsohlen ja eine empfindliche Region sind.«


  »Wie lange wird der Heilungsprozess dauern?«


  »Was den linken Fuß betrifft, so müssen Sie schon mit vier Wochen rechnen, mindestens. Der rechte Fuß, der ja nicht halb so starke Verbrennungen davongetragen hat, wird wohl eher verheilen. Ich schätze, dass Miss Carlton etwa in zwei Wochen auf Krücken gehen kann. Aber auch nur kurze Strecken. Wichtig ist, dass das Narbengewebe nicht zu sehr beansprucht wird, damit es nicht wieder aufbricht. Und sie muss unter sachkundiger pflegerischer und ärztlicher Aufsicht sein, damit sich keine Infektionen einstellen.«


  »Für beides ist gesorgt«, versicherte ich ihm.


  Er nickte. »Gut, dann habe ich keine Bedenken, sie aus meiner Obhut zu entlassen. Viel mehr als regelmäßig die Verbände zu wechseln und ihr etwas gegen die Schmerzen zu geben, können wir ja auch nicht für sie tun... leider«, bedauerte er.


  »Zeigen Sie mir, wie die Verbände angelegt werden?«, fragte ich.


  »Selbstverständlich. Wir machen das am Nachmittag, okay? Jetzt ist dafür nicht der richtige Zeitpunkt. Ich habe ihr nämlich gerade eine Spritze gegeben und sie wird wohl bald einschlafen. Schlaf ist neben Morphin das Beste gegen Schmerzen und davon hat Miss Carlton mehr als genug. Wenn Sie noch mit ihr sprechen wollen, sollten Sie sich beeilen.«


  Ich bedankte mich und ging zu Sabrina ins Zimmer, in dem schon das Dämmerlicht des Abends herrschte, denn die Jalousien waren heruntergelassen und die Lamellen so hochgestellt, dass nur noch spärliches Sonnenlicht durch die Ritzen sickerte.


  Mit bandagierten Füßen und einer leichten Decke über dem Körper lag Sabrina in dem großen Krankenhausbett aus funktionalem lackiertem Stahlgestänge, in dem sie mir schrecklich verloren vorkam. Ihr Gesicht war blass, die Züge auf eigenartige Weise verkrampft.


  »Dean...«


  »Hast du Schmerzen?«


  Sie schüttelte leicht den Kopf. »Jetzt sind sie nicht mehr so schlimm.« Ihre Stimme war leise, als strengte sie das Reden an.


  Ich beugte mich über sie und gab ihr einen Kuss. Dann zog ich mir einen Stuhl heran und setzte mich zu ihr. Ich nahm ihre Hand und wusste nicht, was ich sagen sollte. Dass ihre Wunden heilen würden und sie in vier, fünf Wochen wieder normal gehen und keine Schmerzen mehr haben würde, war ein schwacher Trost, der mir auch nicht über die Lippen kam.


  Sie lächelte, doch ich sah den Schmerz in ihren Augen, und dieser unbändige, ohnmächtige Zorn, der mich seit Dienstagnacht nicht mehr verlassen hatte, trieb mir einen Geschmack wie Galle auf die Zunge. Ich wusste, dass mich keine Schuld an dem traf, was der Sanfte und seine Komplizen Sabrina angetan hatten. Ich war ein Opfer wie sie, aber dennoch konnte ich mich nicht von dem Gefühl frei machen, zumindest indirekt für ihre Leiden verantwortlich zu sein.


  »Ich bringe dich von hier weg«, eröffnete ich ihr.


  »Warum?« Sie klang weder überrascht noch interessiert, sondern eher teilnahmslos.


  »Weil wir hier vor ihnen nicht sicher sind«, sagte ich und verschwieg, dass ich zudem statt Polizeischutz und erzwungener Tatenlosigkeit Handlungsfreiheit brauchte.


  »Und dort, wo du mich hinbringst, werden wir es sein?« In ihrer Stimme lag eine Skepsis, wie ich sie von ihr gar nicht kannte, und ihr Blick verriet eine Angst, die mich mehr schmerzte als jeder Tritt oder Faustschlag des Sanften.


  »Ich verspreche es dir.«


  »Und was ist mit dir? Was wirst du tun? Du hast doch alles verloren?«, fragte sie mit müder Stimme.


  »Mach dir jetzt darüber keine Gedanken, Liebling. Das ist im Augenblick überhaupt nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass du an einen sicheren Ort und schnell wieder auf die Beine kommst. Alles andere wird sich schon finden. Du wirst sehen, es wird alles wieder gut«, versicherte ich und strengte mich an, eine Überzeugung in meine Worte zu legen, die ich überhaupt nicht empfand. Nichts würde jemals wieder wie früher sein; und das betraf mich genauso wie sie.


  Sie hatte Mühe, die Augen aufzuhalten. Das Schlafmittel begann zu wirken. »Ja, glaubst du?... Ich weiß nicht, Dean«, murmelte sie schläfrig und es war, als hätte sie meine geheimsten Gedanken gelesen. »Ich wünschte, ich könnte daran glauben. Es wäre schön, aber ich kann nicht.« Augenblicke später war sie eingeschlafen, doch kein friedlicher Ausdruck löste die Verkrampfung ihrer Gesichtszüge. Die Angst und der Schrecken begleiteten sie auch im Schlaf. Ich blieb bei ihr sitzen und hielt ihre Hand, denn das war das Einzige, was ich für sie tun konnte. Ich hatte die ISLAND CARGO AIR verloren, doch ihr Verlust war ungleich höher und mit noch so bedrückend hohen materiellen Einbußen nicht zu vergleichen. Sabrina hatten die Ereignisse jener Nacht ihre Unbefangenheit und ihr seelisches Gleichgewicht genommen. Nein, nichts würde von nun an mehr so sein wie früher. Und ich schwor mir, dass das auch für den Sanften und den Duke gelten sollte!
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  Bamwell war auf die Minute pünktlich. Um zwanzig nach neun hielten ein kleiner, geschlossener Mannschaftstransporter sowie zwei zivile Streifenwagen vor dem Seitenausgang auf der Westseite des Krankenhauses. Keine grell flackernden Blaulichter, kein hektisches Türenschlagen und keine lauten Befehle, sondern ein fast beiläufiges Absichern der näheren Umgebung des Ausgangs. Auf den ersten, flüchtigen Blick wies nichts darauf hin, dass es sich hier um einen besonderen Polizeieinsatz handeln könnte. Doch einem etwaigen gut informierten Beobachter konnte und sollte natürlich nicht verborgen bleiben, dass hier jemand abgeholt wurde, der einer strengen Bewachung bedurfte, aus welchen Gründen auch immer. Kein Zweifel, Detective Barnwell verstand sein Handwerk.


  Er war in Zivil wie die ihn begleitenden Sicherheitsbeamten, die mit ihm nach oben gekommen waren, und hätte in seinem gut geschnittenen Mohairanzug auch der erfolgreiche Manager eines der Spitzenhotels auf Paradise Island sein können. Unter dem Arm trug er eine altmodische Aktentasche.


  »Ihre Papiere«, sagte er, als wir allein in meinem Krankenzimmer waren, und reichte mir die Pässe. »Sie sind offiziell auf dem Flughafen abgefertigt worden. Falls sich dort jemand nach Ihnen erkundigen sollte, wird er zu hören bekommen, dass Sie und Miss Carlton heute Abend nach Atlanta abgereist sind. Ihre Namen stehen auch im Computer von EASTERN AIR LINES, falls sich jemand die Mühe machen sollte, es ganz genau wissen zu wollen. Das dürfte Ihnen eigentlich genügend Luft geben, um drüben abzutauchen.«


  »Ausgezeichnete Arbeit, Detective!«, lobte ich ihn mit einem dankbaren Grinsen und steckte die Pässe ein. »Wenn es in meiner Macht stünde, würde ich Sie für eine außerplanmäßige Beförderung empfehlen.«


  »Ausgezeichnete Arbeit zeichnet meinen Alltag aus«, erwiderte er fast schroff. »Hier, Ihr Waffenschein, an dem Ihnen so viel liegt. Er läuft zum Jahresende ab. In den Staaten können Sie damit aber wenig anfangen.«


  »Ja, weil man einen Revolver fast an jeder Straßenecke mit dem Führerschein kaufen kann«, sagte ich spöttisch.


  »Bedauerlicherweise. Aber das können Sie sich sparen.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte ich irritiert. Er griff in seine Aktentasche und holte eine automatische Pistole hervor. »Entspricht die Ihren Vorstellungen, oder sind Sie auf einen Revolver fixiert?«, fragte er barsch.


  Ich war verblüfft und verstand erst nicht, was das sollte. »Ich hab mir noch gar nicht überlegt, was ich mir besorgen werde.«


  »Sparen Sie sich Ihre Überlegungen und nehmen Sie diese hier. Ich habe sie vorsichtshalber schon mal auf Ihren Namen registrieren lassen. Es ist eine Neun-Millimeter-Browning. Und sie liegt nicht nur ausgezeichnet in der Hand, sondern ist auch eine zuverlässige Waffe. Kaum Rückstoß«, schwärmte er. »Und im Gegensatz zu einem Revolver haben Sie mit der hier dreizehnmal die Chance, sich zur Wehr zu setzen, denn ich gehe davon aus, dass Sie die Waffe nur dann benutzen, wenn man Ihnen keine andere Wahl lässt!« Er sah mich scharf an, als erwarte er von mir, dass ich letzte Zweifel ausräumte.


  Ich tat es, indem ich ihm erneut versicherte, dass ich nicht die Absicht hätte, nach Wildwest-Manier um mich zu ballern oder Kilroy kaltblütig über den Haufen zu schießen, sollte mir das zweifelhafte Glück widerfahren, in seine Nähe zu kommen.


  »Ich hoffe, ich täusche mich nicht in Ihnen«, brummte er missmutig und holte noch zwei gefüllte Magazine und eine halb volle Schachtel Munition aus seiner Aktentasche. »Hier, unterschreiben Sie. Dann ist dem Gesetz Genüge getan und Sie können die Browning an sich nehmen.«


  »Warum tun Sie das überhaupt?«, fragte ich, nachdem ich meine Unterschrift unter den schon von ihm ausgefüllten Vordruck gesetzt hatte.


  Er verzog das Gesicht. »Aus mehreren Gründen. Unter anderem, weil ich wünschte, ich hätte mehr für Sie und Miss Carlton tun können. Doch ich bin leider keinen Schritt weitergekommen, trete regelrecht auf der Stelle. Der Wagen, mit dem man Sie abgeholt und den der große Unbekannte zu Schrott gefahren hat, hat uns auch nicht weitergebracht. Er war natürlich gestohlen - und zwar einem ehemaligen Minister, der mit ein paar Geschäftsfreunden im GRAYCLIFF konferierte. Sogar meine besten V-Leute halten sich bedeckt und das bestätigt meinen Verdacht, dass jemand mit viel Geld und Einfluss hinter dieser schmutzigen Affäre steckt.«


  »Etwa Vincent Kilroy, der Duke?«


  »Richtig. Aber ich habe ihnen die Browning auch besorgt, weil Sie sich ja sowieso eine Waffe zulegen werden. Und da ist es mir lieber, Sie tragen eine einwandfrei registrierte, von der ich weiß, dass sie Ihnen im Notfall einen optimalen Dienst erweist. Und fünf oder gar sechs Kugeln mehr im Magazin zu haben als der Gegner kann den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen.«


  »Das ist mehr, als ich erhofft habe, Detective. Sie sind in Ordnung. Ich könnte Ihnen fast verzeihen, dass Sie Miss Tampa mehr Glauben geschenkt haben als mir.«


  Er verzog das Gesicht. »Sowie Miss Lindsay auftaucht, wird sie sich einem intensiven Verhör stellen müssen.«


  »Kann ich Ihren Worten entnehmen, dass Ihre Bemühungen, sie in London zu erreichen, bisher erfolglos gewesen sind?«, fragte ich ironisch, denn ich hatte nichts anderes erwartet.


  »Bedauerlicherweise ja«, gab er zu. »Die Fluglinie hat zwar bestätigt, dass eine Miss Shirley Lindsay am Dienstag in der Maschine von Miami nach London saß...«


  »Zumindest dem Namen nach«, warf ich ein.


  »…doch im Hotel GORING ist sie nicht eingetroffen. Die Londoner Agentur, die sie gebucht hatte, hat von ihr am selben Abend eine Absage erhalten. Angeblich läge sie mit einer Erkältung in einem Hotel in London im Bett, aber den Namen dieses Hotels vergaß sie zu erwähnen.« Er seufzte. »Es war wohl doch ein Fehler, sie so einfach ausreisen zu lassen. Aber auch mit meinem heutigen Wissensstand hätte ich keine Möglichkeit, sie gegen ihren Willen festzuhalten. Nun, ich habe meine Kollegen in London und in Miami unterrichtet.«


  Ich ließ es dabei bewenden und wog die Pistole in der Hand. Sie fühlte sich gut an, soweit eine Waffe einem überhaupt ein gutes Gefühl vermitteln kann. Es lag lange zurück, seit ich das letzte Mal ein Gewehr oder eine Pistole in der Hand gehalten hatte. Nach dem Krieg hatte ich mir geschworen, freiwillig nie wieder zur Waffe zu greifen. Nun, ich hatte meinen Schwur nicht gebrochen.


  »Was schulde ich Ihnen für die Browning?«, fragte ich, als er das Formular wegsteckte und die Aktentasche schloss.


  »Betrachten Sie sie als Leihgabe, bis Ihr Waffenschein abläuft. Danach bringen Sie sie mir wieder - am besten, ohne einen Schuss abgefeuert zu haben.«


  »Ich hätte nichts dagegen, denn das hieße ja, dass ich dann noch am Leben bin.«


  »Sie haben jetzt Ihre Chance, das Gesindel abzuschütteln. Nutzen Sie sie und überlassen Sie mir und meinen Leuten den Rest.« Er sah mich an und schüttelte den Kopf. »Ach was, ich könnte ja ebenso gut zu einer Wand reden. Bringen wir das Ablenkungsmanöver hinter uns. Was ist, sind Ihre Leute so weit?«


  Ich nickte. »Es ist alles vorbereitet. Sie warten schon.«


  »Gut, gehen wir!«, sagte er knapp.


  Ich steckte die Browning, die beiden Magazine und die Extramunition in meine Reisetasche und folgte Barnwell. Doktor Wingham hielt sich im Flur bereit. Ich half ihm, Sabrinas Bett aus dem Zimmer und hinüber zu den Aufzügen zu rollen. Um neun waren ihre Verbände erneuert worden, und Wingham hatte ihr noch einmal ein starkes Schmerzmittel, kombiniert mit einem Beruhigungsmittel, gespritzt, sodass sie leicht benommen war und wenig Interesse an dem zeigte, was mit ihr und um sie herum geschah.


  Von Barnwell und einem halben Dutzend bewaffneter Sicherheitskräfte umringt, führte uns Doktor Wingham im Erdgeschoss in ein Behandlungszimmer im Westtrakt unweit des Ausgangs. Dort warteten schon zwei Freunde von Allen, ein Mann und eine Frau.


  Der Mann, einer von Aliens Piloten, hatte etwa meine Statur. Die linke Hand steckte in einem Verband. Ein zweiter Verband war um die Perücke, die er trug, angelegt. Die Sachen, die er anhatte, waren von mir. Kein schlechtes Double, wie sogar Barnwell zugab, denn mein Kollege hatte sich seinen ehemals dichten Bart so stoppelkurz geschnitten, wie ich meinen trug, das heißt bis dahin getragen hatte. Denn am Nachmittag hatte ich mich rasiert und die hellen Hautpartien mit Schnelltönungscreme nachgedunkelt. Die Verbände um Hand und Kopf hatte ich abgenommen.


  Die Frau hatte ihre Sache auch nicht schlecht gemacht. Sie konnte man von weitem schon für Sabrina halten, denn sie war schlank wie sie und trug eine täuschend echt wirkende Langhaarperücke. Bekleidet war sie mit einem von Sabrinas Bademänteln - und natürlich waren ihre Füße bandagiert.


  Ich hatte nicht viel Zeit, mich noch einmal für ihre Hilfe zu bedanken, denn Barnwell drängte. »Wir können nicht zu lange herumtrödeln, Stanford. Machen Sie’s gut und tun Sie verdammt noch mal nichts, was Sie später bereuen könnten. Und rufen Sie mich an, wenn Sie drüben sind.«


  Ich versprach es ihm.


  Sabrinas Double legte sich auf die bereitstehende Trage, zog die Decke bis zum Kinn hoch und hielt die Hand meines Doppelgängers, der sich links von ihr befand. Beide wurden von Sicherheitsbeamten begleitet.


  Der schwächste Punkt meines Plans waren die nächsten fünfzehn Minuten. Barnwell hatte vorgeschlagen, im Hinterhof noch zwei, drei als Krankenhausbedienstete getarnte Polizisten zu postieren, doch ich hatte mich dagegen entschieden und er hatte mir Recht gegeben. Wir waren schon den dritten Tag in diesem Krankenhaus, und niemand konnte wissen, wie weit der Einfluss des Duke reichte. Auf jeden Fall konnten wir nicht ausschließen, dass seine Mittelsmänner längst schon den einen oder anderen im PR1NCESS MARGARET HOSPITAL bestochen hatten. Und wer hier arbeitete, dem würden zivile Polizisten, die sich wie Krankenhauspersonal zu geben versuchten, bestimmt auffallen. Ein kurzes Telefonat konnte dann alles zunichte machen. Aus diesem Grund hatten Barnwell und ich Doktor Wingham sogar erst im Aufzug, auf dem Weg hinunter ins Behandlungszimmer, über den wirklichen Ablauf unseres Plans informiert. Er hatte sich deshalb nicht beleidigt gefühlt, und das bestätigte das Vertrauen, das wir in ihn gesetzt hatten.


  Während unsere Doppelgänger nun das Krankenhaus durch den Westausgang verließen und in den davor wartenden Kleintransporter geleitet wurden, schoben Wingham und ich Sabrinas Bett in den Nebenraum. Von dort brauchten wir nur einen kleinen Flur zu überqueren, der vom Hauptgang abging, um zum Lastenaufzug zu kommen, der uns noch eine Etage tiefer brachte, in den Totenkeller.


  Eine Gänsehaut überlief mich, als Wingham die Tür zur Leichenkammer aufstieß und die aufflammenden Neonleuchten ihr hartes Licht in diesem Raum verbreiteten. Boden und Wände waren gefliest und in die Längswand gegenüber der Tür waren zehn Kühlboxen eingelassen. Die Sichtblenden der stählernen Ausziehschubladen, in denen die Leichen gelagert wurden, glänzten kalt.


  Ich schloss die Tür, schluckte und sagte mit belegter Stimme: »Bringen wir es schnell hinter uns.«


  Er nickte. »Der Tod macht mir nichts aus, ich meine, ich fürchte ihn nicht. Er ist unabänderlich«, sagte er. »Doch was ich fürchte, ist das Unpersönliche, das eigentlich Unmenschliche und Würdelose des Todes in unserer Zeit.«


  »Ich habe nichts dagegen, mit Ihnen darüber zu reden, Doktor, aber bitte nicht hier. Außerdem haben wir keine Zeit zu verlieren«, drängte ich.


  »Natürlich, entschuldigen Sie. Da sind sie.« Er wies auf zwei Krankenhausblechsärge, die links neben der Tür aufeinander standen.


  Die Kälte des Metalls ging mir durch und durch, als wir den obersten Blechsarg neben das Krankenhausbett stellten und die obere Halbschale abhoben.


  Ich nahm die Decke, die am Fußende des Betts bereitlag, und breitete sie in der Bodenhalbschale aus, damit Sabrina nicht zu hart lag. Sie befand sich in einem Halbschlaf. Als ich sie ansprach, reagierte sie nur mit einem unverständlichen Murmeln.


  »Es ist gut, dass sie das hier nicht bewusst mitbekommt«, sagte ich leise. »Können wir, Doktor?«


  »Sicher.«


  Vorsichtig hoben wir sie vom Bett und legten sie in den Blechsarg, ließen ihn aber noch offen. Dann holte ich den schwarzen Anzug aus meiner Reisetasche, den Allen mir zusammen mit einem Walkie-Talkie ins Krankenhaus geschickt hatte, und zog mich schnell um. Anschließend schob ich ein volles Magazin in die Browning, lud sie durch und steckte sie zusammen mit dem zweiten Magazin in meine rechte Jackentasche. Die Schachtel Munition leerte ich in meine linke. Das handliche Sprechfunkgerät, das auf der Rückseite des flachen Gehäuses einen daumenbreiten Metallclip besaß, klemmte ich an den Gürtel. Ich war bereit für die letzte Phase unserer Nacht-und-Nebel-Aktion.


  »Sie haben gesehen, wie die Verbände zu wechseln sind und die Salbe auf die Brandgazegitter aufzutragen ist«, erinnerte mich Doktor Wingham noch einmal, während er den Klarsichtbeutel mit Verbandsstoff, Salbentuben und Medikamenten zu Sabrina in den Sarg legte. »Wichtig ist, dass Sie nicht vergessen, ihr regelmäßig die Antibiotika zu geben. Und was die Schmerztabletten betrifft, so reicht der Vorrat, den ich Ihnen eingepackt habe, für mindestens eine Woche. So eine Schmerztablette hält ihre Wirkung bis zu zehn, zwölf Stunden. Dennoch sollte sich spätestens in zwei Tagen ein Arzt ihre Füße ansehen. Die Gefahr einer Infektion ist immer gegeben, und wenn die Wunden erst mal vereitert sind...«


  »Dafür ist schon gesorgt«, fiel ich ihm ins Wort und schob den Knoten der silbergrauen Krawatte über den Kragenknopf des Hemds. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd mit Krawatte getragen hatte. Geheiratet hatte ich in einem weißen Leinenanzug mit pinkfarbenem Hemd und ohne Krawatte. Ich hatte das Gefühl, zu meiner eigenen Beerdigung zu gehen. »Wir müssen jetzt los.«


  Er zuckte die Schultern. »Sie geben hier die Kommandos, Mister Stanford.«


  Ich kniete mich neben Sabrina. »Es wird alles gut, Liebes. Ich bringe dich in Sicherheit. In einer halben Stunde liegt das Schlimmste hinter dir. Verstehst du mich?«


  Ihre Lider flatterten. »Ja, aber ich... ich kann mich nicht konzentrieren«, sagte sie benommen.


  »Das musst du auch nicht. Hab keine Angst, wenn es gleich dunkel ist. Wir müssen den. Container schließen, um dich hier rauszuschmuggeln. Es ist nur für ein paar Minuten. Bitte sei ganz still, ja? Versprichst du mir das?«


  »Ja. Dean.«


  Ich hatte einen Bleiklumpen im Magen, als wir den Blechsarg mit der oberen Halbschale schlossen und ihn aus der Totenkammer trugen. Wingham ging voran, den Flur hinunter und dann eine mit beiger Ölfarbe gestrichene Treppe hinauf, die zum mittleren Hinterausgang führte, wo sich auch die Rampe für die Zulieferer befand.


  Auf dem Absatz stellten wir den Blechsarg ab, schoben die obere Halbschale ein bisschen zur Seite, sodass die Luft im Sarg besser zirkulieren konnte, und ich zog das Walkie-Talkie hervor, drückte mit dem Daumen den Sendeschalter und trat an die Tür, die in den Hof hinausführte. Ich öffnete sie nur einen handbreiten Spalt.


  »Hier Janus, Ikarus kommen!. Ikarus kommen!«, rief ich mit gedämpfter Stimme ins eingebaute Mikrofon des Sprechfunkgeräts. »Janus an Ikarus!. Kommen, Ikarus!«


  Allen Henfleld meldete sich augenblicklich. »Hier Ikarus. Der Konvoi hat uns gerade passiert. Wie sieht es bei dir aus, Janus?«


  »Hier ist alles bereit«, gab ich knapp durch.


  »Okay, wir sind in spätestens fünf Minuten bei euch. Ich bleibe auf Empfang. Over.«


  »Roger und over.«


  Wir warteten schweigend. Es war still in diesem Teil des Krankenhauses. Einmal hörten wir im Treppenhaus über uns die Stimmen zweier Männer und ich griff schon alarmiert zur Automatik, doch sie verschwanden eine Etage über uns hinter der Schwingtür.


  Fünf Minuten können eine lange Zeit sein, wenn man mit angespannten Nerven wartet und hinter jedem Geräusch eine Gefahr vermutet. Ich wünschte, ich hätte mir vorher noch Zigaretten gekauft. Doktor Wingham war blass im Gesicht und er sah immer wieder nervös auf die Pistole in meiner Hand.


  »Sie sind es!«, raunte ich und sicherte die Waffe, als ich den schwarzen Kombiwagen eines Leichenbestatters in den Hof einbiegen sah.


  »Gott sei Dank«, murmelte Wingham und atmete tief durch.


  Der Wagen fuhr rückwärts an das Gebäude heran und hielt. Die Türen flogen auf und zwei Männer stiegen aus. Einer von ihnen war Allen Henfield. Er öffnete die hinteren Ladetüren. Mir fiel auf, dass dabei die Innenbeleuchtung nicht anging. Ob das bei solchen Leichenwagen immer so war oder ob Allen die Leuchte vorsorglich ausgeschaltet hatte, ich wusste es nicht. Aber je weniger Licht gleich auf mein Gesicht fiel, desto besser war es.


  Ich zog mich von der Tür zurück und stellte mich in den toten Winkel, damit mich von draußen niemand sehen konnte, als Allen die Tür im nächsten Moment aufdrückte und mit seinem Begleiter zu uns in den dunklen Flur trat. Beide trugen wie ich einen schwarzen Anzug.


  »Dean, das ist George Warner, ein Nachbar und Freund«, stellte Allen mir seinen Begleiter vor, nachdem ich sie mit Doktor Wingham bekannt gemacht hatte.


  »Freut mich, dass ich Ihnen helfen konnte, Mister Stanford«, sagte er und wir schüttelten uns die Hände.


  Wingham machte durch ein Räuspern auf sich aufmerksam.


  »Ich nehme an, ich werde hier nicht mehr gebraucht, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte ich und tauschte mit ihm einen herzlichen Händedruck.


  »Würden Sie so nett sein und Mister Warner zeigen, wie er von hier zum Hauptausgang kommt?«, bat Allen. »Mister Stanford nimmt ja jetzt seine Stelle ein.«


  Wingham nickte. »Selbstverständlich. Bitte folgen Sie mir, Mister Warner.« Er sah mich an. »Ihnen und Miss Carlton viel Glück. Kommen Sie gut hinüber!«, wünschte er und eilte dann mit Aliens Nachbarn davon, als wollte er sein Glück nicht länger auf die Probe stellen.


  Aliens Blick fiel auf den Blechsarg. »Makaber«, murmelte er. »Wie geht es Sabrina?«


  »Sie steht unter starken Schmerz- und Beruhigungsmitteln. In vier, fünf Wochen hat sie es hinter sich«, antwortete ich. »Zumindest was ihre körperlichen Wunden betrifft.«


  »Dreckschweine!«, stieß er gedämpft hervor.


  »Sehen wir zu, dass wir von hier verschwinden«, sagte ich, schloss den Sarg wieder und umfasste die hinteren Tragegriffe.


  Allen stieß die Tür mit dem Fuß auf. Wir trugen den Blechsarg hinaus und schoben ihn auf die Laufschienen im Innern des Leichenwagens. Die Halterungen wurden umgelegt und die Hecktüren geschlossen. Ich setzte mich nach vorn zu Allen, obwohl ich jetzt lieber hinten bei Sabrina gewesen wäre. Aber welcher Angestellte eines Bestattungsunternehmens setzt sich bei so einem Routinetransport nach hinten zur Leiche?


  »Wir wechseln in wenigen Minuten den Wagen«, beruhigte mich Allen, der wohl spürte, was in mir vor sich ging.


  »Wie hast du das überhaupt so schnell arrangieren können?«, fragte ich, als wir die Deveaux Street hinunterfuhren.


  Er strahlte. »Das sind die Vorteile, wenn man ein aktives gesellschaftliches Leben führt und Mitglied in einigen Klubs ist«, sagte er stolz. »Harvey, das ist der Bursche, dem dieses Bestattungsunternehmen gehört, hat bei mir das Fliegen gelernt und ist mir einen Gefallen schuldig gewesen.« Er lachte. »Dass er diese Fahrt gemacht hätte, dazu hat es zwar nicht gereicht, aber ich habe es sowieso lieber selbst getan.«


  »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«


  »Red keinen Quatsch. Ich habe nicht einen Augenblick überlegen müssen, ob ich euch helfe oder nicht, Dean«, sagte er und bog in die East Bay Street ein. Wir fuhren stadtauswärts in Richtung Hochbrücke. »Das war doch selbstverständlich. Ich wünschte, ich könnte noch mehr für euch tun. Aber natürlich ist es richtig, zuerst einmal Sabrina in Sicherheit zu bringen.«


  »Zuerst einmal?«, fragte ich.


  Er gab mir darauf keine Antwort, denn inzwischen hatten wir das OUT ISLAND TRADERS SHOPPING CENTRE erreicht, das kurz vor der Auffahrt der Hochbrücke lag. Hell leuchteten die Lampen vom EAST BAY YACHT BASIN zu uns herüber. »Halte dich bereit. Wir wechseln gleich die Wagen«, sagte er, bog erneut rechts ab und fuhr die York Street etwa vierhundert Yards hoch, bevor er auf einen dunklen Hof zusteuerte. COMMERCIAL PRINTING WORKS las ich auf der Reklametafel neben dem offen stehenden Tor. Dass das Tor offen war und der Hof dieser großen Druckerei trotz der vielen vorhandenen Bogenlampen im Dunkeln lag, war bestimmt kein Zufall.


  »Ist dieser Druckereibesitzer einer deiner Freunde aus dem Golf-Club?«, fragte ich, während er den Leichenwagen neben einem hochbockigen blauen Chevy Suburban zum Stehen brachte.


  Er lachte. »Nein, aber er gehört wie ich zum Kirchenvorstand unserer Methodistengemeinde und bei ihm lass ich all meine Papiere, Broschüren und Listen drucken. Ich sag dir, da fällt im Laufe eines Jahres eine ganze Menge an. Peter hat an mir schon ein gutes Sümmchen verdient.«


  Ein schmächtiger Mann stieg aus dem Suburban. Er nickte Allen und mir nur mit einem etwas merkwürdig kindlichen Grinsen kurz zu und setzte sich sofort hinter das Steuer des Leichenwagens.


  »Einer von Harveys Leuten, sein Fahrer. Etwas einfältig im Kopf, aber für diese Arbeit muss man ja wohl auf irgendeine Art ein bisschen aus dem Rahmen fallen«, raunte Allen mir zu. »Los, betten wir Sabrina um.«


  Die hintere Sitzbank war aus dem Suburban ausgebaut und die dadurch verlängerte Ladefläche mit einer Matratze sowie zahlreichen Decken und Kissen ausgepolstert worden. Gemeinsam hoben wir Sabrina aus dem Blechsarg und betteten sie zwischen die Kissen. Sie sah mich mit verschleiertem Blick an, sagte jedoch nichts. Ich vergewisserte mich, dass ihre Füße erhöht lagen, lehnte mich dann gegen die Seitenwand und nahm ihren Kopf in meinen Schoß.


  Während Harveys Fahrer mit dem Leichenwagen den Hof der Druckerei durch das Tor verließ, durch das wir gekommen waren, fuhr Allen um das Gebäude herum und gelangte durch einen zweiten Ausgang auf die Church Street. Nun ging es wieder zurück in die Stadt. Wir durchquerten sie, kamen am B.C. vorbei und fuhren dann weiter nach Westen auf der West Bay Street. Die im hellen Lichterglanz erstrahlenden Hotelkästen des lang gestreckten Cable Beach flogen rechter Hand an uns vorbei.


  Wir redeten kaum. Jeder von uns hing seinen eigenen Gedanken nach, die sich jedoch mit denselben Fragen beschäftigten, wie ich merkte, als wir zwanzig Minuten später gegenüber vom CABLE BEACH SHOPPING CENTRE, das diesen grandiosen Namen mit seinem City Market und den sieben Geschäften wahrlich nicht verdiente, in eine schlaglochübersäte Sackgasse einbogen. Sie führte direkt zum Wasser hinunter, vorbei an der Rückfront des im Stil eines englischen Herrenhauses gehaltenen Familienhotels GABLE BEACH MANOR auf der linken Seite und den Parkplätzen und Strandanlagen des exklusiven Nobelhotels THE ROYAL BAHAMIAN auf der rechten Seite.


  »Vergiss nicht, dass du voll auf mich zählen kannst, wenn du mit dem Gesindel abrechnest«, beendete Allen das Schweigen, als der aufgebrochene Asphaltbelag der Stichstraße durch den feinen Sandstrand auf eine steinerne Anlegemole führte, die gut fünfzig Yards ins Wasser hinausreichte. Er hatte die Seitenfenster heruntergekurbelt und das Rauschen der Brandung drang zu uns in den Wagen, der jetzt nur noch im Schritttempo rollte und dann am Ende der Mole zum Stehen kam. Er ließ das Fernlicht zweimal kurz aufleuchten und schaltete die Scheinwerfer dann aus. Der Motor erstarb.


  »Wieso glaubst du, dass ich so etwas vorhabe?«, fragte ich.


  Allen stieß die Fahrertür auf, kam um den Wagen herum und öffnete die Heckklappe. »Ich kann mir eben nicht vorstellen, dass du das einfach so hinnimmst, abhakst und zur Tagesordnung übergehst«, sagte er und blickte die Straße hinauf, die ruhig dalag. »Ich bin mir sicher, dass uns keiner gefolgt ist. Jedenfalls ist mir nichts Verdächtiges aufgefallen.«


  »Mir auch nicht.« Das dunkle Brummen von Dieselmotoren näherte sich von der See her der Mole. Es war Pearl mit der GRAND SLAM. Wir konnten nur die schemenhaften Umrisse seiner Yacht erkennen, denn er hatte die Positionslichter nicht eingeschaltet. Und wie ich später feststellte, war er sogar so vorsichtig gewesen, den Namenszug an Bug und Heck zu überkleben.


  »Von Tagesordnung kann natürlich keine Rede sein. Immerhin bin ich pleite.«


  Allen zog ein Bündel Geldscheine hervor und drückte es mir die Hand. »Deine fünf Riesen. Der Scheck war wirklich gedeckt. Weit wirst du damit nicht kommen und ich schätze, du hast zwanzigmal so viel verloren.«


  »Zwei Jahre genau«, erwiderte ich.


  Allen sah mich an. »Ich weiß, dass du ihnen diese zwei Jahre nicht so einfach schenken wirst, Dean. Dafür kenne ich dich zu gut. Du wirst versuchen mit ihnen quitt zu werden. Und wenn du das versuchst, denk daran, dass du hier Freunde hast, die dir dabei helfen werden, so weit es in ihrer Macht steht, okay? Versprichst du mir das?«


  »Okay, Allen. Wenn ich Hilfe brauche, lasse ich es dich wissen.«


  »Ehrenwort?« Er streckte mir die Hand hin.


  Ich ergriff sie und drückte sie. »Ehrenwort, Allen.«


  Pearl brachte die GRAND SLAM längsseits. Allen fing die Leine auf, zog sie jedoch nicht durch die schweren Eisenringe an der Wand der Mole, sondern hielt die Heckleine straff, sodass die Bordwand gegen die alten Autoreifen gedrückt wurde. »Mach’s gut und vergiss nicht, was du mir gerade versprochen hast!«, verabschiedete sich Allen von mir.


  »Keine Sorge, du wirst schon von uns hören!«, versicherte ich.


  »Schaffst du es allein?«, rief Pearl mir gedämpft zu, als ich Sabrina aus dem Suburban hob und mit ihr auf den Armen an die Kante kam.


  »Sag mir nur, falls ich daneben zu treten drohe«, antwortete ich und wartete ab, bis die Welle unter dem Boot hinweggerollt war, bevor ich den Fuß auf den Dollbord setzte.


  Pearl stützte mich, dann stand ich an Deck. Er half mir sie den engen Niedergang hinunter in seine Kabine zu bringen. Wir legten sie aufs Bett. Ich schob Kissen unter ihre bandagierten Füße und arrangierte die Decken und Kissen so, dass ihr bei stärkerem Seegang nichts passieren konnte.


  Augenblicke später legte die GRAND SLAM wieder von der Mole ab und nahm Kurs auf die offene See.


  Ich blieb bei Sabrina, bis sie tief eingeschlafen war. Dann ging ich zu Pearl nach oben an den Ruderstand. Inzwischen hatte er die Positionslichter eingeschaltet und der schwache Schein der Anzeigen und Navigationshilfen beleuchtete sein Gesicht.


  Als ich den Niedergang hochkam und mich neben ihn stellte, um in die fast sternenklare Nacht hinauszublicken, nahm er die linke Hand vom Ruder und legte sie mir auf die Schulter. Ich wusste, wie er dachte und fühlte. Er hatte Sabrina schließlich dort in der Halle gesehen und er wusste, wie mir zu Mute war.


  Die See war ruhig und der Südost war fast völlig eingeschlafen. Eine bessere Nacht, um die Straße von Florida zu überqueren, hätten wir uns kaum wünschen können. Die beiden Motoren gaben ein tiefes, gleichmäßiges Röhren von sich, während die GRAND SLAM durch die tintenblauen Fluten schnitt. Gischt flog kaum einmal über das Vorschiff.


  »Wir haben eine lange Nacht vor uns«, brach Pearl schließlich das Schweigen, als die Lichter der Küste von der Nacht verschluckt wurden.


  »Wann werden wir auf den Keys sein?«


  Er zuckte die Achseln. »Wir werden die zwanzig Knoten kaum die ganze Nacht durchhalten können. Die Motoren würden es wohl klaglos hinnehmen, aber wenn wir erst einmal westlich von Andros Island sind und auf südwestlichen Kurs gehen, bekommen wir bestimmt Wellen, die ein paar Fuß höher sind als dieser Spiegel hier. Der Wind soll gegen Morgen etwas auffrischen«, sagte er. »Aber bis elf, zwölf Uhr werden wir die rund zweihundert Meilen bis Marathon schon hinter uns gebracht haben.«


  Marathon ist eine der größten Inseln der Florida Keys und liegt fast auf halber Strecke zwischen Miami im Nordosten und Key West im Südwesten. »Hast du einen speziellen Grund, warum wir ausgerechnet da die Zoll- und Einreiseformalitäten hinter uns bringen sollen?«


  Er grinste. »Worauf du einen lassen kannst, Dean. Ich bin mit den Burschen zur Schule gegangen und du kannst sicher sein, dass ihr dort die Einreisestempel bekommt, ohne diese blöden Kärtchen ausfüllen zu müssen. Überall wird mal was verlegt und nicht wieder gefunden, nicht wahr? Warum also nicht die Einreisekarten von Sabrina und dir? Eure Namen tauchen also nirgendwo auf, doch eure Papiere sind in Ordnung, falls wir mal in eine Kontrolle der Küstenwacht geraten.«


  »Mein Kompliment. Du hast wirklich erstklassige Beziehungen, Pearl.«


  »Gelegentlich.«


  »Was war mit deinen Texanern?«, fragte ich. »Haben sie dir Ärger gemacht?«


  Er lachte. »Ganz im Gegenteil. Die waren doch schon vom ersten Tag an viel zu beschäftigt mit ihren Hübschen aus Maryland, um sich noch so viel fürs Hochseefischen zu interessieren.« Er schnippte mit den Fingern. »Sie waren regelrecht froh mich auf diese einfache Tour loszuwerden und auszahlen zu können. Geld hat bei denen wirklich keine Rolle gespielt.«


  »Sag mal, hast du zufällig Zigaretten an Bord?«


  »In der Kombüse muss noch irgendwo in einem Spind eine angebrochene Stange Camel liegen.«


  »Mit oder ohne Filter?«


  Er warf mir einen spöttischen Blick zu. »Würde das in deinem Zustand irgendeinen Unterschied machen?«


  »Nein«, räumte ich ein. »Aber lieber wär’s mir, ich brauchte nicht ständig Tabakkrümel auszuspucken.«


  »Brauchst du auch nicht. Sie sind mit.«


  »Pearl, du machst deinem Namen alle Ehre.«


  »Wenn du schon runtergehst, kannst du auch gleich die Kaffeemaschine anschmeißen. Filter und Kaffee findest du im Spind direkt über der Maschine.«


  »Extra stark?«


  Er schüttelte den Kopf. »Dafür ist es noch zu früh, Dean. Ist nicht gut, wenn wir jetzt schon schwere Geschütze auffahren. Die erste Müdigkeitswelle wird uns erst so gegen zwei Uhr umzuhauen versuchen. Dann brauchen wir eine Steigerung.«


  »In Ordnung, Skipper.«


  Ich ging hinunter und sah zuerst nach Sabrina. Sie schlief tief und fest. Einen Augenblick blieb ich an ihrem Bett sitzen und versuchte von ihrem Gesicht abzulesen, ob sie von ihren schrecklichen Alpträumen gequält wurde, in denen sie die Folter wieder und wieder durchlitt. Doch ihre Züge verrieten mir nichts darüber.


  Ich schlich hinaus und setzte in der Kombüse das Wasser für den Kaffee auf. Die Zigaretten fand ich im Stauraum unter der Sitzbank zwischen Dosen mit Cornedbeef und mexikanischem Bohneneintopf. Ich beherrschte mich und wartete mit der ersten Zigarette, bis der Kaffee durchgelaufen war. Ich füllte zwei bunte Hartplastikbecher, gab Milch und Zucker dazu und trug sie hinauf ins Ruderhaus.


  Wir tranken schweigend und ich rauchte, während die GRAND SLAM mit unverminderter Geschwindigkeit ihren Weg nach Nordwesten suchte. Die Kompassnadel zeigte stur dreihundertzehn Grad an, während die Nadel des Geschwindigkeitsmessers knapp unter der Zwanzig-Knoten-Marke zitternd verharrte. In Folie eingeschweißte Seekarten lagen vor Pearl auf der breiten Ablage des Steuerstandes. Es war mir ein Rätsel, wie er es bei all den vielen Untiefen und Riffen wagen konnte, das Boot mit einem so hohen Tempo durch die Nacht zu jagen.


  »Es reicht, dass ich die HURRICANE auf Korallen gesetzt habe«, sagte ich, »riskier du nicht auch noch die GRAND SLAM. Auf zwei, drei Stunden mehr oder weniger kommt es nicht an. Lilian wird schon warten. Hauptsache, wir kommen sicher auf die Keys rüber.«


  Er lachte kurz auf. »Keine Sorge, wir kommen sicher auf die amerikanische Seite, Dean. Sicher und schnell. Ich kenn diese Gewässer wie meine Westentasche. Ich könnte mich zwischen Nassau und den Keys fast blind zurechtfinden. Wenn man sein ganzes Leben zwischen diesen Inseln geschippert ist, und du weißt, dass ich quasi auf dem Boot meines Vaters, der noch zu den letzten Schwammtauchern gehörte, aufgewachsen bin, dann nimmt sogar die scheinbar eintönige See die Gestalt einer unverkennbaren Landschaft an. Riffe, Untiefen, Strömungen, Inseln, alles prägt sich einem ein wie einem Taxifahrer die Straßenzüge seiner Großstadt, in der er jede Ecke kennt. Also entspann dich.«


  »Okay, du bist hier der Skipper.« Ich vertraute ihm bedingungslos, denn er war kein Aufschneider, eher das Gegenteil.


  »Gut, dann hol uns noch einen Becher und gib einen Schluck Brandy rein. Ich glaube, einen können wir uns leisten«, sagte er.


  »Aye, aye, Captain.«


  Als ich mit zwei vollen, mit etwas Brandy angereicherten Bechern Kaffee zurückkam, sagte er: »Weißt du, als ich diesen Allen das erste Mal sah, hielt ich ihn für einen erfolgsverwöhnten, übergewichtigen Aufschneider. Aber verdammt, ich hab meine Meinung schnell geändert.«


  »Und wofür hältst du ihn jetzt?«


  »Immer noch für übergewichtig.« Er lachte und wurde dann ernst. »Aber wenn ich mit einem Floß a la Kon-Tiki um die Welt segeln wollte und dafür eine sechsköpfige Crew zusammenstellen müsste, wäre er dabei.«


  »Trinken wir auf Allen, Barnwell und all die anderen, die uns geholfen haben«, sagte ich ernst und hob meinen Becher.


  Er stieß mit mir an.


  Danach verfielen wir wieder in ein langes Schweigen. Das Dröhnen der Dieselmotoren wurde zu einer Geräuschkulisse, die wir bald ebenso wenig bewusst wahrnahmen wie das Vibrieren des Decks unter unseren Füßen. Warme salzige Luft drang durch die aufgeschobenen Glastüren und verwehte den Rauch meiner Zigaretten.


  Es war nach ein Uhr, als wir die Nordspitze von Andros Island zwischen Long Cay und Sheep Cay passierten und Pearl die GRAND SLAM auf einen neuen Kurs legte. Die Kompassnadel pendelte sich bei zweihundertfünfundvierzig Grad ein. Vor uns lag nun die gut hundertsiebzig Meilen breite Straße von Florida. Hundertsiebzig Meilen offene See, in der nur hier und da ein paar winzige Inseln schwammen wie Pfefferkörner auf einer Suppe.


  Als das Boot auf dem neuen Kurs lag, sah Pearl mich an.


  »Sie werden dafür bezahlen, Dean«, sagte er, als hätte ich eine stumme Frage gestellt. »Wir lassen sie nicht damit davonkommen.«


  Ich nickte nur, weil es unnötig war, dazu noch einen Kommentar abzugeben. Barnwell, Allen und auch Pearl hatten es eher gewusst als ich: Sie würden für das, was sie uns angetan hatten, bezahlen!


  »Steht irgendetwas an auf diesem Kurs?«, fragte ich und schnippte meine Zigarettenkippe über Bord. »Riffe, Untiefen, Inseln?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Dann lass mich ans Ruder, Pearl.«


  »Okay, aber nur für eine halbe Stunde.« Er räumte den Platz am Steuerstand. »Der Kompass ist alles, was du im Auge behalten musst. Bleib stur auf Kurs zweihundertfünfundvierzig. Die Abdrift korrigiere ich, wenn ich wieder übernehme.«


  »Alles klar.«


  Pearl legte sich auf der anderen Seite auf die Kunstledercouch. »Sie werden für alles bezahlen, Dean«, sagte er noch einmal.


  Ich nickte nur und hielt das Boot auf Kurs.
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  Es wurde eine lange Nacht und ein noch längerer Morgen. Die Stunde vor dem Morgengrauen setzte uns beiden gehörig zu. Der Kaffee hatte mittlerweile türkische Mokkaqualität erreicht. Das Dröhnen der Motoren nahm ich schon längst nicht mehr bewusst wahr. Dafür glaubte ich Riffe und Inseln zu sehen, wo keine waren.


  Die Stunde des Sonnenaufgangs wiederum ließ uns die quälende Eintönigkeit der langen Nacht vorübergehend vergessen und war ein eindrucksvolles Erlebnis. Ich zog mir ein Sweatshirt über, kletterte mit Pearl auf die Flybridge hoch und genoss von dort oben aus das faszinierende, unvergleichliche Farbenspiel, mit dem der neue Tag sich einführte, während uns der frische Fahrtwind belebte.


  Doch sowie die Sonne einige Handbreit über der Kimm stand und die Morgenfrische sich verflüchtigt hatte, begann der zermürbendste Teil der Fahrt. Im gleißenden Licht der Septembersonne wurde die See zu einem blendend grellen Spiegel, der auf unsere angestrengten Augen gerichtet war, wohin wir auch blickten. Es schmerzte trotz Sonnenbrille und bald gaben wir den luftigen Hochsitz auf der Flybridge auf und kehrten wieder in den unteren Ruderstand zurück, obwohl es hier trotz geöffneter Seitenfenster und Schiebetüren zum Achterdeck hin schnell heiß wurde.


  Sabrina hatte die ganze Nacht durchgeschlafen, und ich wechselte ihre Verbände, brachte sie dazu, zumindest zwei gebutterte Scheiben Toast zu essen und eine Tasse Kaffee zu trinken, und achtete darauf, dass sie auch ihre Medikamente und Schmerztabletten einnahm.


  »Wo sind wir, Dean?«, fragte sie.


  »Nicht mehr weit von unserem Ziel, Sabrina. In ein paar Stunden haben wir die Florida Keys erreicht. Dann kommst du endlich aus dieser stickigen Kabine raus.«


  »Bleiben wir auf Pearls Boot?«


  »Nein. Du wirst vorerst bei Lilian wohnen.«


  Sie sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Bei deiner Schwester?«


  »Ja, ich denke, du bist bei ihr gut aufgehoben. Hier auf den Bahamas weiß kaum jemand, dass ich eine Schwester habe. Außerdem hat sie schon für Pflege und ärztliche Betreuung gesorgt. Du wirst bestimmt gut mit ihr auskommen«, versicherte ich ihr.


  Sabrina lächelte schwach, doch es war kein fröhliches Lächeln.


  »Ich weiß, dass du es nur gut meinst, Dean«, entgegnete sie müde.


  Ein Anflug von Ärger überkam mich. So wie sie sprach, klang es, als würde ich sie vereinnahmen. Rasch wechselte ich das Thema. »Kann ich dir noch etwas bringen? Kaffee? Noch einen Toast? Ein Buch? Ich muss nämlich wieder zu Pearl rauf und Acht geben, dass er nicht am Ruder einschläft«, übertrieb ich und fühlte mich schlecht, weil ich sie so schnell verlassen wollte.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche nichts weiter, Dean. Mach dir um mich keine Gedanken.«


  Doch genau das tat ich, als ich die Kabine verließ und den Niedergang hochstieg. Ich machte mir mehr als nur Gedanken, ich machte mir Sorgen. Sabrina hatte sich verändert und damit hatte sich auch unsere Beziehung verändert.


  »Wie geht es ihr?«, wollte Pearl wissen.


  Ich zuckte die Achseln. »Nicht schlechter, aber auch nicht besser.«


  Er hatte sich Nase und Lippen dick mit weißer Creme eingerieben, was seinem Gesicht einen grotesken Ausdruck gab. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er nach vorn auf die glitzernde See. »Ja, solche Wunden heilen leider nur ganz langsam.«


  Ich schaute über das blendend weiße Vordeck hinaus nach Westen, wo in ein paar Stunden die Inselkette der Florida Keys vor uns auftauchen würde.


  »Manche heilen nie.«


  Pearl warf mir einen Seitenblick zu, stellte jedoch keine Fragen. Er wusste, dass ich schon damit kommen würde, sollte ich das Verlangen haben, mit ihm über etwas zu sprechen, das mich beschäftigte. Und so hing jeder seinen Gedanken nach, während die GRAND SLAM ihre Fahrt fortsetzte und ein weißes Band schäumender Heckseen hinter sich zurückließ.


  Die Temperaturen kletterten jetzt schnell in die Höhe und der Schweiß perlte auf unseren Gesichtern, die von Müdigkeit gezeichnet waren.


  »Wer ist dieser Ralph Romano, bei dem wir uns mit Lilian treffen?«, fragte Pearl nach einer Weile des Schweigens. »Was ist er für ein Typ, Dean?«


  »Schwer zu sagen. Ihn zu beschreiben ist eine lange Geschichte. Er ist auf jeden Fall kein Typ, der in eins der gebräuchlichen Raster passt.«


  »Mhm, dann kann er schon mal gar nicht so unsympathisch sein«, sagte er mit freundschaftlichem Spott.


  »Es gibt nur zwei Menschen, denen ich mein Leben blind anvertrauen würde - nämlich dir und Ralph.«


  »Erzähl mir von ihm«, bat er. »Er interessiert mich und ich mag lange Geschichten dieser Art. Außerdem hilft es mir, die Augen aufzuhalten. Irgendwie habe ich im Moment einen toten Punkt. Also, erzähl schon, wo habt ihr euch kennen gelernt?«


  »Quasi auf dem Wickeltisch, denn unsere Mütter haben uns in derselben Woche zur Welt gebracht«, antwortete ich und erzählte ihm von Ralph und mir.


  »Wir sind beide in Homestead, eine halbe Autostunde südwestlich von Miami, am Rande der Everglades, groß geworden. Wir wuchsen Haus an Haus auf. Als Kinder gehörten wir derselben harmlosen Street-Gang an, die sich mit drei anderen Kinderbanden darum prügelte, wer auf dem noch unbebauten Platz der Wohnsiedlung, auf den die vier Straßen mündeten, Baseball und Football spielen durfte - eine Frage, die glücklicherweise nie dauerhaft zu Gunsten einer einzigen Gruppe geklärt werden konnte, sodass dort jeder einmal das Vorrecht genoss. Es war auch viel spannender, den Platz immer wieder neu erobern und die Widersacher aus den anderen Straßen vertreiben zu müssen, als das Feld ständig gegen Angriffe aus drei verschiedenen Richtungen zu verteidigen und so kaum noch zum Spielen zu kommen.


  Als Jugendliche entdeckten wir gemeinsam die Faszination des Tauchens, und sooft wir konnten und Geld genug in den Taschen hatten, um den Tank von Ralphs altem Buick aufzufüllen, fuhren wir an die Küste und suchten jemanden, der uns zu den Riffen mit hinausnahm, wenn wir für ein Ticket auf einem Tauchboot zu knapp bei Kasse waren. Wir erkundeten Höhlen, bekannte und unbekannte Riffe, fast jedes Wrack, das zwischen St. Angustin und Key West auf der Atlantikseite und zwischen Pensacola und Naples vor der Golfküste auf dem Meeresgrund liegt, und gingen auf Lobsterfang, um unser Taschengeld aufzubessern.


  Von einem dieser Tauchtrips wäre Ralph beinahe nicht lebend nach Hause zurückgekommen. Es war vor der Küste von Tampa. Wir hatten uns ein Boot gemietet und waren zum Wrack der MEXICAN PRIDE, einem Schiff der Liberty-Klasse, das Ende der Sechziger dort gesunken ist und zum Teil bis in über hundertdreißig Fuß Tiefe liegt, hinausgefahren. Mein Tiefenmesser zeigte hundertzehn Fuß an, als Ralph plötzlich durchdrehte und meinte, ein Fisch zu sein und auf Sauerstoff aus der Flasche verzichten zu können.


  Tiefen rausch!


  Ich musste Gewalt anwenden, um ihn daran zu hindern, das Mundstück des Lungenautomaten auszuspucken und auf Wasseratmung umzuschalten. Ich zerrte ihn nach oben. Sowie wir zwanzig, dreißig Fuß höher waren, verschwanden die Symptome des Tiefenrauschs schlagartig. Seit diesem Erlebnis waren wir noch unzertrennlicher als zuvor. Noch nicht einmal die Entdeckung des anderen Geschlechts, die das Ende so vieler Jungenfreundschaften gemeinhin zur Folge hat, vermochte unserer Unzertrennlichkeit etwas anzuhaben. Ralph teilte später dann auch meine wachsende Begeisterung für das Fliegen, als mein Vater mir endlich erlaubte, dem örtlichen Sportflieger-Klub beizutreten, wo wir für eine Flugstunde mindestens zehn Stunden bei Klubfesten, in den Hangars und auf der Rollbahn arbeiten mussten, sodass unsere fliegerische Ausbildung nur sehr langsam Fortschritte machte - ganz nach dem Willen meines Vaters, der die feste Überzeugung hegte, dass einem nur das etwas bedeutet, was man sich hart erkämpft hat.


  Ja, Ralph war mir der Bruder gewesen, den ich mir bestimmt gewünscht hätte, wenn er nicht gewesen wäre. Wir schmiedeten Pläne für die Zukunft, wollten gemeinsam aufs College. Bis dann mein Vater verunglückte.


  Er war Sprühflieger und flog mit seinem Doppeldecker, dessen Cockpit von keiner Kanzel geschützt war, im Tiefflug über die Obstplantagen von Süd-Florida. Dabei überflog er die Hochspannungsleitungen, die die Felder durchziehen, als wäre seine Maschine ein Grashüpfer, um auch den Streifen der Obstbäume vor und hinter den Leitungen mit seinem Pestizidenregen zu erreichen.


  Über fünfzehn Jahre war er in diesem gefährlichen Geschäft; einen Sprühflieger mit mehr Erfahrung gab es im ganzen County nicht. Doch einmal zog er den Doppeldecker offenbar ein, zwei Sekunden zu spät hoch und kollidierte mit den Leitungen. Die Maschine brannte mit ihm aus, noch bevor jemand die Feuerwehr alarmieren konnte.


  Danach übersiedelte ich mit meiner Mutter nach Nassau, wo wir bei Verwandten wohnten, während Lilian in Miami blieb. Nun lernte ich, dass ich noch eine zweite Heimat besaß - die Bahamas. Damit trennten sich unsere Wege, bis wir uns dann zufällig in Vietnam wiedersahen - im Lazarett. Er hatte sich einen glatten Schulterdurchschuss ohne Verletzung wichtiger Sehnen und Nerven zugezogen, als er mit seinen Kameraden auf einem Patrouillengang in einem Dorf mit scheinbar freundlich gesinnten Südvietnamesen in einen Hinterhalt des Vietcong geraten war.


  Aus dem Krieg zurückgekehrt, verloren wir uns erneut für ein paar Jahre aus den Augen. Während ich meine kommerziellen Fluglizenzen machte und dann bei CHALK’S anheuerte, trieb er sich in der Welt herum. Eine Zeit lang verdingte er sich bei einer Baufirma, die im Amazonasgebiet eine gigantische Papierfabrik hochzog, dann verschlug es ihn nach Mexiko, wo er in Mazatlan eine AMERICAN BAR eröffnete. Sie florierte prächtig. Doch schon ein halbes Jahr später langweilte es ihn, hinter der Theke zu stehen und Tag für Tag das großspurige Gerede seiner Gäste anhören zu müssen. Deshalb verkaufte er sie mit beachtlichem Gewinn an einen Landsmann.


  Als ich das nächste Mal von ihm hörte, war er Opaldigger in Copper Peddy, im glühend heißen Outback Australiens, wo die Leute wegen der unerträglichen Hitze in Höhlen unter der Erde wohnen. Nach einem kurzen Intermezzo auf einer Schaffarm und auf einem panamesischen Frachter, auf dem er, ohne die entsprechenden Papiere zu besitzen, die Stellung des Zweiten Offiziers bekleidete, verschlug es ihn nach Afghanistan, Indien und in den arabischen Raum, wo er auf Ölplattformen arbeitete und sich anschließend auf die Reise von Kairo nach Kapstadt machte.


  Vor knapp drei Jahren kehrte er schließlich wieder nach Florida zurück, als vermögender Mann, und kaufte sich in VENTURE OUT ein.«


  »Das ist es so in groben Zügen«, schloss ich meinen Bericht über Ralph Romano.


  »Nicht schlecht, wirklich nicht schlecht, diese Biografie. Der Bursche hat was von der Welt gesehen, wie mir scheint, und hat sich die Luft um die Nase wehen lassen. Das gefällt mir«, sagte Pearl beeindruckt.


  »Ja, gegen sein abenteuerliches Leben nimmt sich unsere Biografie ausgesprochen beschaulich aus.«


  »Und wovon lebt er jetzt?«


  »Darauf gibt es auch keine einfache Antwort. Ralph hat eigentlich nichts gelernt, kann jedoch fast alles. Er ist ein begabter Techniker und Tüftler, und wie ich weiß, hat er sich ein paar kleinere Erfindungen technischer Art patentieren lassen. Doch das ist mehr sein Hobby. Sein Geld verdient er damit, dass er all das verkauft, woran gerade Bedarf ist - bis auf einige Ausnahmen. Mal mischt er im


  Immobiliengeschäft mit, mal handelt er mit Rohdiamanten oder mit Havariegütern. Er verkauft auch Oldtimer. Und letztes Jahr hat er eine alte Barkasse von Grund auf in Stand gesetzt und das Schmuckstück dann an einen Hotelbesitzer aus Jamaika verkauft. Diese Art von Geschäft ist ihm die liebste.«


  »Klingt nach einer Menge Spaß, dass man glattweg neidisch auf ihn werden könnte.«


  »Ja, genau das ist es, Pearl. Seit Vietnam tut er eigentlich nur noch, was ihm Spaß macht - und er verdient dabei nicht schlecht.«


  »Dann müssen wir irgendetwas falsch machen.«


  »Wieso? Was würdest du denn tun, wenn du nicht Captain auf deinem eigenen Charterboot wärst?«, wollte ich wissen.


  »Versuchen es zu werden«, gab er lachend zu. »Und du?«


  »Versuchen als Pilot einen eigenen Laden aufzuziehen«, antwortete ich ohne Zögern.


  Er grinste mich an. »Na also, dann sind wir doch schon mal auf dem richtigen Weg.«


  »Nur haben wir den goldenen Dreh noch nicht gefunden.« Er seufzte zustimmend. »Na, vielleicht rückt dein Ralph ja einen heißen Tipp raus, wie wir es ihm nachmachen können - auf unseren Gebieten.«


  Unser Gespräch versiegte und ich ging unter Deck, um nach Sabrina zu sehen. Sie war wieder eingeschlafen und ich saß eine Weile bei ihr, bevor ich mit einer neuen Schachtel Camel und einer eisgekühlten Sechserpackung Cola zu Pearl zurückkehrte. Noch zwei glutheiße Stunden zogen sich quälend langsam dahin, bis endlich gegen halb zwölf die lang gestreckte Insel Marathon vor uns aus dem flirrenden Hitzeglas auftauchte und dann schnell Konturen annahm. Wir umrundeten das vorgelagerte Mangroveneiland Boot Key, passierten kurz darauf die Shrimp Docks und fuhren in den Boot Key Harbour ein.


  Pearl hatte nicht zu viel versprochen. Die Einreiseformalitäten gingen schnell und äußerst diskret über die Bühne. Wir brauchten noch nicht einmal die GRAND SLAM zu verlassen. Sein Schulfreund erwartete uns schon, kam zu uns an Bord, warf nur einen kurzen Blick auf Sabrina und stempelte unsere Pässe ab, ohne auch nur eine Frage zu stellen. Er wusste längst, worum es ging, denn Pearl hatte ihn schon von Nassau aus telefonisch unterrichtet. Es war eine Sache von ein paar Minuten.


  Wir füllten die beiden Tanks, die jeweils zweihundertfünfzig Gallonen Diesel fassten, auf und kehrten Marathon sofort wieder den Rücken zu. Bis zur Insel Cudjoe Cay waren es jetzt keine dreißig Meilen mehr.


  Wir hielten uns auf der Atlantikseite parallel zur Inselkette, blieben wegen der zahllosen Untiefen und Riffe jedoch fast außer Sichtweite der Inseln im tiefen Wasser des Golfstroms. Kurz vor Looe Reef verließen wir dann die tiefen, sicheren Gewässer und folgten den Seezeichen, die die Fahrrinne nach Cudjoe Cay und Summerland Key markieren.


  Ich atmete tief durch, als ich VENTURE OUT endlich vor uns ausmachen konnte: ein mehrere Meilen langes Gelände direkt an der Küste, durchschnitten von mehr als einem Dutzend Stichkanäle. An den Ufern dieser Wasserstraßen reihten sich exklusive Mobile Homes mit sündhaft teuren verglasten Veranden aneinander. Die Grundstücke sind zwar klein, doch palmenbestanden und mit exotischen Sträuchern und Blumenbeeten geschmückt. Und kaum jemand dort hat nicht direkt vor seinem Haus eine Motoryacht oder ein schnittiges Segelboot liegen. Dass zu den Annehmlichkeiten dieser umzäunten und streng bewachten Siedlung eine eigene Marina, Geschäfte, Klubhaus, Tennisplätze, Swimmingpool, Kirche und ein weit gefächertes Angebot gesellschaftlicher Aktivitäten gehören, versteht sich für die Bewohner von selbst. Wer allein für hundert Quadratmeter nacktes Grundstück an einem dieser Stichkanäle bis zu hunderttausend Dollar auf den Tisch legt, erwartet nun einmal mehr als nur irgendein Stück Grund und Boden an Floridas sonnigen Küsten. Er erwartet Exklusivität - und dort in VENTURE OUT bekommt er sie auch.


  »Wo hat denn dieser Ralph Romano seine bescheidene Hütte?«, fragte Pearl spöttisch, als wir uns nur noch ein paar hundert Yards vor der Einfahrt zur Marina befanden. Er hatte das Gas fast völlig zurückgenommen, sodass die GRAND SLAM kaum noch Fahrt machte.


  »Beim letzten Marker vor der Marina-Einfahrt hältst du dich links. Es ist dann gleich der erste Kanal. Ralph hat sein Haus ganz vorn auf der Spitze der Dolphin Lane.«


  Pearl nickte und legte das Ruder herum.


  »Lilian ist schon da«, sagte ich, als ich eine schlanke Gestalt in einem rot glänzenden Hosenanzug an der Mauer von Ralph Romanos Grundstück erblickte.


  »Ich glaube, wir können mit unserem Fahrplan ganz zufrieden sein«, erklärte er nicht ohne Stolz, während er die GRAND SLAM an die Mauer des Stichkanals manövrierte. Als die Motoren des Boots erstarben, war es noch nicht einmal halb drei. Wir waren über fünfzehn Stunden unterwegs gewesen.


  »Pearl, ich hätte Sabrina auch keinem anderen auf so einer Nachtfahrt anvertraut«, sagte ich.


  »Quatsch. Ich kenne mindestens ein Dutzend Skipper, die das genauso glatt hinter sich gebracht hätten.«


  »Mag sein. Ich kenne nur einen.«


  Er winkte fast verlegen ab. »Ich seh jetzt nach Sabrina. Sprich du schon mal mit deiner Schwester«, sagte er und verschwand im Niedergang.


  Ich hatte das tiefe Brummen der Dieselmotoren noch immer in den Ohren, als ich an Land sprang und auf Lilian zuging. Sie sah wie immer wie aus dem Ei gepellt aus, als ob sie gerade einem Video-Clip über Beautiful People entsprungen wäre. Das halblange blonde Haar stets makellos frisiert, perfekt auch das dezente Make-up und die Abstimmung von eleganter Kleidung und schmückenden Accessoires. Darin hatte sie es zu einer wahren Meisterschaft gebracht. Kunst verkaufen hieß auch sich selbst verkaufen, wie sie mir einmal erklärt hatte. Sie verstand sich auf beides gleich gut.


  »Fast auf die Minute pünktlich, Dean!«, begrüßte sie mich, während sie zwei Küsse rechts und links von meinen Wangen in die Luft hauchte. »Das kann unmöglich dein Verdienst sein.«


  »Das Kompliment gebührt auch ganz allein Pearl«, gab ich zu. »Du siehst umwerfend aus, Lilian, wie immer.«


  »Was man von dir nicht behaupten kann«, erwiderte sie direkt und trocken.


  Ich zuckte die Achseln. »Du weißt, ich hatte mit einigen Schwierigkeiten zu kämpfen«, untertrieb ich, »und die Nacht war verdammt lang für uns. So was greift meinen Teint an.«


  »Wie geht es ihr?«, fragte sie gleich darauf ernst.


  »Mittelmäßig - solange sie ihre Schmerztabletten nimmt und ruhig liegt«, sagte ich und sah Ralph hinter der Glastür der Veranda seines schneeweißen, bungalowartigen Mobile Home mit den dunklen, goldbedampften Glaswänden stehen. Wie Pearl hatte auch er ein Gespür für Diskretion und ließ uns beiden Zeit für ein erstes Gespräch unter vier Augen.


  »Wie geht es ihr?«


  »Den Umständen entsprechend.«


  Sie seufzte. »Ich werde versuchen sie wieder aufzupäppeln. Ich bringe sie im Strandhaus einer guten Freundin unter. Hier ist die Adresse.« Sie reichte mir einen Zettel. »Es ist ein hübsches, kleines Haus auf Key Biscayne. Ganz in der Nähe vom KEY COLONY GOLF COURSE mit einem herrlichen Blick auf die Bay. Concha wird die ganze Zeit bei ihr bleiben und ich werde kommen, sooft es mir möglich ist, damit sie sich nicht zu einsam fühlt... natürlich nur, wenn es ihr recht ist.«


  »Lilian, ich bin dir sehr zu Dank verpflichtet.«, begann ich.


  »Brich dir bloß keinen ab, Dean«, fiel sie mir ins Wort. »Also lass uns nicht länger darüber reden, sondern sehen wir zu, dass wir Sabrina in mein Auto und nach Miami bekommen.«


  »Bist du mit deinem Sportwagen da?«


  Sie sah mich regelrecht empört an. »Mit der Corvette? Hältst du mich etwa für eine Sadistin? Natürlich nicht! Ich hab mir extra den großen Caddy meines Freundes ausgeliehen, damit sie hinten bequem liegen kann.«


  Ich hob vor ihrem Temperamentsausbruch abwehrend die Hände. »Entschuldige die dumme Frage. Ich bin nicht gerade taufrisch, sonst hätte ich dir so eine Gedankenlosigkeit nicht unterstellt.«


  Sie nahm meine Entschuldigung mit einem gnädigen Nicken und der Andeutung eines Lächelns auf den Lippen an. »Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich nicht länger als notwendig in dieser Affenhitze herumstehen. Ich fahr schon mal den Caddy vor.«


  Ralph trat nun aus dem Haus, als Lilian zum Wagen hinüberging, der im Wendehammer der Dolphin Lane unter Palmen geparkt stand.


  »Dean!«, rief er freudestrahlend, die Arme ausgestreckt. Dass Ralph Romano Italoamerikaner war, sah man ihm auf den ersten Blick an. Er hatte die leicht getönte Haut des Südländers und sehr kurzes pechschwarzes Haar. Es sah aus wie eingerollte schwarze Stahlspäne. Ein schmaler, akkurat geschnittener Schnurrbart zierte seine Oberlippe unter einer kräftigen Nase, die in der Mitte einen kleinen Knick nach links aufwies - die Folge eines schlecht gerichteten Nasenbeinbruchs nach einer üblen Schlägerei im australischen Wüstennest Alice Springs, als man ihm nach einer Zecherei einen Beutel mit Opalen abnehmen wollte, wie er mir erzählt hatte.


  Er war von kleiner, untersetzter Statur, aber mit der ausgeprägten Muskulatur eines Mannes, der jahrelang intensives Krafttraining betrieben hat - jedoch nicht im Bodybuilding-Studio, sondern in Verbindung mit Arbeit oder sportlichen Aktivitäten. Er trug verwaschene Jeans und darüber ein farbiges Strandhemd mit entsetzlich vielen und entsetzlich bunten Flamingos.


  Er zerquetschte mich fast an seiner Brust.


  »Dean, was um alles in der Welt bringt dich bloß auf den verrückten Einfall, bei Nacht von den Bahamas herüberzuschippern?«, erkundigte er sich fröhlich, paffte aufgeregt an seiner Havanna und grinste dabei über das ganze Gesicht.


  Seine fröhliche Begrüßung hatte mich für kurze Zeit von meinen Problemen abgelenkt. Doch nun holte mich die Gegenwart wieder ein. Offensichtlich verriet mein Gesicht, was in mir vorging. Er verlor seine unbeschwerte Heiterkeit und fragte besorgt: »Was hast du? Bin ich in irgendein unmarkiertes Minenfeld geraten?«


  »So ähnlich. Hat dir Lilian denn nichts erzählt?«


  Er lachte kurz auf. »Und ob sie erzählt hat! Du kennst doch Lilian! Die kurze Atempause, die andere brauchen, um ihre Lungen mit frischer Luft zu füllen, hält sie schon für das ewige Schweigen - und das fürchtet sie ja noch mehr als Falten und den Tag, an dem sie mal nicht zu einer wichtigen Party eingeladen wird.«


  »Du zeigst gehässige Züge, Ralph«, sagte ich mit einem müden Schmunzeln.


  »Von wegen! Seit ein Uhr ist Lilian schon bei mir. Aber glaubst du, ich hätte auch nur andeutungsweise erfahren, was dich und sie bewogen hat euch hier auf diese obskure Weise zu treffen? Ich sag dir, ich bin noch nicht einmal dazu gekommen, einen vollständigen Satz bei ihr anzubringen! Doch dafür könnte ich dir einen fundierten Vortrag darüber halten, welcher zeitgenössische Künstler im Augenblick in ist und wessen Werke auch noch in zehn Jahren eine gesunde Rendite versprechen, was ja nicht ein und dasselbe ist. Außerdem weiß ich jetzt detailliert, wer es in der High-Society von Miami gerade mit wem treibt und wer sich wo hat liften lassen. Aber darüber hinaus hat sie mir nichts erzählt«, erklärte er und fügte dann noch mit vorwurfsvollem Grollen hinzu: »Was das betrifft, könnt ihr euch beide die Hand reichen. Dein Anruf war genauso informativ, wie er kurz war.«


  »Es tut mir Leid, dass wir dich beide im Dunkeln gelassen haben. Als ich dich anrief, hatte ich es sehr eilig und dachte, Lilian würde wissen, dass ich dir voll vertraue, und dich einweihen.«


  »Einweihen in was?«


  »Dass ich mir ein paar Killer und mächtige Syndikatsbosse vom Leib halten muss.«


  »Waaas? Killer und Syndikatsbosse? Du willst mich wohl auf den Arm nehmen!«, stieß er hervor.


  »Nein, aber du kannst mir dabei helfen, Sabrina auf den Arm zu nehmen und von Bord zu tragen. Sie kann nicht gehen«, sagte ich, als Pearl an Deck erschien und uns heranwinkte.


  »So? Warum denn nicht?«


  »Man hat sie gefoltert und ihr dabei die Fußsohlen verbrannt.«


  »Heilige Mutter Gottes!«


  »Ich nehme an, dass du jetzt mindestens ein Dutzend Fragen auf einmal hast, doch tu mir bitte den Gefallen und heb sie dir für später auf, wenn Lilian mit Sabrina weg ist und wir Zeit dafür haben.«


  »Klar, Dean«, sagte er und seine Stimme klang belegt.


  Ich machte Pearl und Ralph kurz miteinander bekannt und sie tauschten einen kräftigen Händedruck und einen prüfenden Blick. Dann ging ich mit Pearl in die Kajüte hinunter, um Sabrina hochzutragen. Ralph blieb auf der Mauer zurück. Unter Deck hätte er uns nicht viel helfen können. Doch als wir Sabrina nach oben gebracht hatten, machte er sich nützlich, indem er sie uns abnahm, zum Wagen trug und auf den Rücksitz legte.


  Pearl, Ralph und Lilian traten vom Caddy zurück, um mir Gelegenheit zu geben, mich ungestört von Sabrina verabschieden zu können.


  Mir fiel es schwer, in dieser Situation die passenden Worte zu finden.


  »Wenn es mir möglich wäre, würde ich dich nicht wegschicken, sondern mich selbst um dich kümmern. Doch das kann ich nicht verantworten. Ich würde dich damit erneut in Lebensgefahr bringen, denn man wird ganz sicher nach mir suchen, und was geschehen ist, darf nie wieder passieren. Deshalb müssen wir uns für eine Weile trennen.«


  »Für wie lange wird das sein, Dean?«


  Ich zögerte. »Bis ich einen sicheren Weg aus diesem lebensgefährlichen Labyrinth, in das wir da unfreiwillig hineingeraten sind, gefunden habe.«


  Forschend sah sie mich an. »Bist du sicher, dass das alles ist, was du willst?«, fragte sie.


  Ich wollte und konnte ihr nichts vorlügen. »Nein, nicht ganz. Ich werde das, was sie uns angetan haben, nicht einfach so hinnehmen, Sabrina.«


  »Und wenn ich dir sage, dass du wegen mir nichts unternehmen sollst, weil ich keine Rache nehmen möchte und Gewalt hasse... jede Art von Gewalt, auch wenn sie die Antwort auf einen vorangegangenen grausamen Gewaltakt ist? Würde das irgendetwas an deinem Entschluss ändern?«


  Ich wich ihrem Blick nicht aus. »Nein; es würde nichts an meinem Entschluss ändern, Sabrina.«


  »Das habe ich befürchtet«, sagte sie bedrückt.


  »Ich habe gar keine andere Wahl.«, wollte ich mich rechtfertigen.


  »Doch, die hast du. Die hat man immer, Dean. Und du hast deine schon längst getroffen«, fiel sie mir ins Wort. »Ich hoffe nur, du bereust es später nicht.«


  »Ist das alles, was du mir jetzt zu sagen hast?«, fragte ich mit unverhohlener Enttäuschung über ihre kritische Haltung im Augenblick unserer Trennung.


  »Soll ich dir sagen, dass ich dich liebe und deshalb alles blindlings gutheiße, was du dir in den Kopf gesetzt hast? Erwartest du meinen Segen für eine Rache, die dich vielleicht das Leben kostet?«, fragte sie, während sich in ihren Augen ein Schmerz widerspiegelte, den ich in diesem Moment nicht recht zu deuten vermochte.


  »Jeder muss das tun, was er für richtig hält, wenn er vor sich selbst bestehen will«, erwiderte ich, darum bemüht, meinen Standpunkt zu verteidigen, ohne dabei jedoch allzu schroff zu klingen. »Sie haben dich gefoltert und mich ruiniert. Und sie würden uns töten, wenn wir ihnen eine Chance dazu geben würden. Die Hände in den Schoß zu legen wäre glatter Selbstmord, Sabrina! Ich muss etwas unternehmen. Und nur wenn ich in die Offensive gehe und versuche den Spieß umzudrehen, können wir beide hoffen, dass dieser Alptraum einmal ein Ende hat - und wir dann noch am Leben sind. Ich kann dieser Auseinandersetzung einfach nicht ausweichen! Unmöglich, auch wenn ich es wollte!«


  Sie setzte zu einer Antwort an, überlegte es sich aber offenbar anders, denn sie hielt kurz die Luft an, um anschließend tief durchzuatmen.


  »Ja, ich weiß«, sagte sie dann mit müder Stimme. »Versprich mir, dass du vorsichtig bist und dich bei allem mit Pearl berätst.«


  Ich beugte mich zu ihr in den Wagen und küsste sie, während ich ihre Hand hielt. »Ich verspreche es dir. Und sowie ich kann, werde ich dich besuchen.«


  Ihr Lächeln hatte einen wehmütigen Zug. »Ich freue mich schon jetzt darauf, Dean. Viel Glück... und bitte, pass auf dich auf.«


  »Wird schon schief gehen.« Nur widerstrebend ließ ich ihre Hand los, schloss die Fondtür und trat vom Wagen zurück.


  Lilian, die mit Pearl und Ralph beim Boot gestanden hatte, kam nun zu mir herüber. Sie drückte mir einen Briefumschlag in die Hand. »Vierhundert Dollar, deine Provision für die letzte Lieferung. Ich denke, du kannst jetzt jeden Dollar gebrauchen.«


  »Ja, danke, jeden Cent sogar«, erwiderte ich und steckte den Umschlag ein. »Sag mal, hast du schon etwas über Shirley Lindsay, die Miss Tampa von 1974, in Erfahrung bringen können?«


  »Nein, noch nicht. Clyde, mein Bekannter, der mit diesen Misswahlen und ihrer Vermarktung zu tun hat, war ein paar Tage in Atlantic City und kommt erst am Wochenende zurück. Bis dahin wirst du dich schon noch gedulden müssen. Weißt du, eine Miss Tampa ist ja nichts Weltbewegendes, als dass man ihren Werdegang in der Presse genau verfolgen würde. Sogar eine Miss Amerika ist meist schon ein, zwei Jahre nach ihrer Regentschaft in völlige Vergessenheit geraten. Diese hübschen Laufstegpuppen sind nun mal Ein- Jahres-Blüten, von denen nur ganz wenige genug Ausstrahlung und Durchsetzungsvermögen besitzen, um den Sprung ins Showbiz zu schaffen und sich dort durchzuboxen. Die meisten verschwinden so schnell wieder in der Versenkung, wie sie aufgetaucht sind. Schöne Frauen gibt es in Florida wie Sand am Meer, aber jugendliche Schönheit allein genügt nun mal nicht, um es zu etwas zu bringen - Gott sei Dank!«


  Ich grinste. »Gut, ich ruf dich morgen an, unter welcher Nummer ich zu erreichen bin«, sagte ich. »Soll ich dich jetzt mit Sabrina bekannt machen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig Dean. Wir haben bis Miami ein paar Stunden Zeit, um uns gegenseitig zu beschnuppern und miteinander warm zu werden.«


  »Wie du meinst.«


  »Also, bis dann, Dean. Mach’s gut.«


  »Ich werde mich bemühen, Lilian. Und nochmals danke.«


  Ich sah zu, wie Lilian in den Wagen stieg, sich zu Sabrina umdrehte und kurz mit ihr redete, bevor sie losfuhr. Als der Cadillac fast lautlos und mit einem sanften Wippen von Ralphs Grundstück auf die Dolphin Lane rollte, winkte Sabrina mir durch das Heckfenster zu. Doch nur ganz kurz. Ihre Hand fiel schon herunter, noch bevor die Palmen längs der Straße mir die Sicht auf den Wagen nahmen.


  Plötzlich fühlte ich mich zerschlagen und restlos ausgelaugt und daran war nicht allein die durchwachte Nacht schuld.
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  »Benson war der Mittelsmann zwischen Maynard in Miami und dem Duke in Nassau - und wurde bei seinem letzten Millionenauftrag zum Verräter. Davon können wir ja wohl ausgehen, nicht wahr?«, fragte Ralph.


  Pearl nickte. »Zumindest deutet alles darauf hin, dass er diesmal selbst abkassieren wollte, denn sonst hätte der Duke nicht den Sanften und dessen Komplizen Dean und Sabrina auf den Hals gehetzt.«


  »Gut, dann gibt es nur zwei Möglichkeiten, was den Verbleib der sechzig Kilo Kokain angeht«, fuhr Ralph fort. »Entweder hat er das Rauschgift irgendwo auf der Insel versteckt, wo es weder Barnwell noch Maynards Leute gefunden haben, oder aber Maynard hat die sechzig Kilo an sich gebracht, Benson umgelegt und den Duke angelogen.«


  »Ich bin kein Experte auf dem Gebiet«, mischte sich Pearl ein. »Aber irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass einer von den ganz Großen der Rauschgiftszene, einer von den berühmtberüchtigten Miami Boys, so etwas tun würde. Es fehlt dafür einfach das logische Motiv.«


  Ralph hob seine dichten kohlschwarzen Augenbrauen. »Sind fünfzehn Millionen Dollar nicht Motiv genug?«


  Pearl schüttelte den Kopf. »Nicht bei den Größenordnungen, in denen diese Bosse rechnen. Ein Zwischenhändler wie Benson kann bei so einer Summe schon in Versuchung geraten, weil er dann mit einem Schlag ausgesorgt hätte, nicht aber ein Mann wie Maynard, der sein Dealernetz über ganz Florida und die angrenzenden Staaten ausgedehnt hat und jährlich ein Vielfaches dieser Summe einnimmt. Nein, fünfzehn Millionen lohnen den Ärger nicht, den er sich damit einhandeln würde. Denn dass er diese Sechzig-Kilo-Sendung stillschweigend einkassiert hat, würde ja früher oder später doch zum Duke durchsickern, weil zu viele von Maynards Leuten mit angesehen haben, was am Strand der Anguilla Cays passiert ist. Damit würde der Duke für ihn nicht nur als Zwischenhändler im Drehkreuz der Karibik ausfallen, sondern er würde sich zugleich auch noch einen kostspieligen Krieg aufhalsen. Denn dass der Duke zurückschlagen würde, steht ja wohl fest. Und das alles für lumpige fünfzehn Millionen Dollar? Nein, dafür sind diese Burschen viel zu clever und geschäftstüchtig.«


  Ralph überdachte Pearls Einwand und pflichtete ihm dann bei. »Richtig, diese Möglichkeit ist wenig wahrscheinlich. Sie muss dem >gesunden Geschäftssinn< eines Rauschgiftbosses vom Kaliber eines Maynard widersprechen«, sagte er mit sarkastischem Unterton. »Aber da nun weder Maynard noch der Duke das Kokain haben, muss sich das Rauschgift folglich noch immer auf der Insel befinden!«


  »Detective Barnwells Männer haben die Insel gründlich abgesucht - ohne auch nur eine Messerspitze Kokain zu finden, geschweige denn sechzig Kilo«, wandte Pearl ein.


  »Sie haben eben doch nicht gründlich genug gesucht«, erwiderte Ralph achselzuckend und drehte seine Zigarre genüsslich zwischen den Lippen. »Denn in Luft aufgelöst wie eine gute Havanna hat sich das Mistzeug ja wohl nicht.«


  »Aber sechzig Kilo versteckt man nicht so leicht wie einen Beutel mit sechzig Gramm«, beharrte Pearl. »Sechzig Kilo ergeben einen guten Koffer voll. Und ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Barnwells Truppe ein so großes Versteck auf einer so kleinen Insel nicht findet. Denn wenn Benson es dort irgendwo vergraben hat, muss er bei dem harten Boden aus Kalkstein einfach Spuren hinterlassen haben. Spuren, die einem ungeschulten Auge vielleicht nicht auffallen, einem Experten von der Spurensicherung jedoch nicht entgehen!«


  »Niemand ist so perfekt, dass es ein Niemals für ihn nicht gäbe«, hielt Ralph ihm entgegen. »Und wer sagt denn, dass Benson das Versteck nicht schon von langer Hand geplant und vorbereitet hat? Er wird verdammt genau gewusst haben, was für ihn auf dem Spiel stand.«


  Pearl war nicht zu überzeugen. »Nein, die Anguilla Cays sind nicht der Dschungel, wo man tausendmal an einem gut getarnten Versteck vorbeilaufen kann, ohne es zu bemerken.«


  »Wenn es nicht auf der Insel ist und Maynard es nicht hat, wo soll das Kokain denn dann sein?«, wollte Ralph wissen. »Und dass sich das Rauschgift an Bord der HURRICANE befand, steht ja wohl außer Frage. Die Entführung hätte sonst auch keinen Sinn gemacht. Er hatte maximal zwei Stunden Zeit, um es aus der Maschine zu holen und zu verstecken. Benson hat den Koks bestimmt nicht an die Fische am Riff verfüttert und sie damit auf den besten Trip ihres Lebens geschickt! Also wo ist es dann geblieben?«


  Pearl saß mit gefurchter Stirn da und schien ihm die Antwort darauf schuldig bleiben zu müssen. Doch dann hellte sich sein Gesicht plötzlich auf. »Ganz einfach: Es gibt neben Maynard und dem Duke noch eine dritte Partei. Es waren nicht Maynards Leute, die Dean am Strand gesehen hat, sondern die eines dritten Unbekannten, mit dem Benson das Geschäft machen wollte!«


  »Mhm, daran hab ich noch gar nicht gedacht, aber möglich wäre es schon«, räumte Ralph ein.


  »Natürlich! Eine dritte Partei! Was doch auch ganz logisch ist«, bekräftigte Pearl, begeistert von seinem Einfall. »Du hast völlig Recht, Ralph. Maynard hat es nicht nötig, den Duke wegen ein paar Millionen aufs Kreuz zu legen. Und Benson ist bestimmt kein Dummkopf gewesen, dem das nicht klar war. Da wir aber wissen, dass er diese Sechzig-Kilo-Sendung auf eigene Rechnung versilbern wollte, kommt als Abnehmer nur jemand in Frage, der weder etwas mit dem Duke noch mit Maynard zu tun hat.«


  Ralph nickte. »Ja, und zwar jemand, der den Miami Boys eine dicke Scheibe vom Rauschgiftkuchen abnehmen möchte. Und wie könnte er das besser in die Wege leiten als mit so einem Deal? Benson war Maynards Mann, und wenn unser Unbekannter es geschickt eingefädelt hat, wonach es ja aussieht, dann hat er die sechzig Kilo nicht nur zu einem wahren Dumpingpreis bekommen, sondern zudem auch noch starkes Misstrauen zwischen Maynard und dem Duke gesät.«


  »Das Kokain befindet sich dennoch auf der Insel!«, sagte ich nun.


  Pearl und Ralph sahen mich verdutzt an.


  Wir saßen auf der kleinen, zum Meer hinausgehenden Terrasse im Schatten eines blauen Sonnenschirms an einem runden Glastisch, auf dem noch die Reste unseres üppigen Frühstücks waren. Wir hatten uns ausgiebig gestärkt und es ging jetzt schon auf elf Uhr zu.


  Als das Gespräch sich zwangsläufig dem mysteriösen Kokaingeschäft von Benson alias McKinney zuwandte, hatte ich ihren Spekulationen zugehört, ohne mich daran zu beteiligen. Ich hatte mich ganz bewusst aus der Diskussion herausgehalten und mich darauf beschränkt, ihre Argumente für und wider aus der Distanz des Zuhörers auf mich wirken zu lassen, sie zu prüfen und mit den Überlegungen zu verknüpfen, die mich seit den frühen Morgenstunden beschäftigten.


  Nachdem wir am Tage unserer Ankunft in VENTURE OUT noch mehrere Stunden mit Ralph zusammengesessen und ihm ausführlich von den Ereignissen der letzten Woche berichtet hatten, hatte ich noch Lilians Anruf abgewartet, dass sie mit Sabrina gut angekommen sei und sie beide sich schon auf dem besten Weg befänden, prima miteinander auszukommen. Danach, es war mittlerweile sechs Uhr geworden, waren Pearl und ich wie tot ins Bett gefallen - wir waren schließlich gut sechsunddreißig Stunden auf den Beinen gewesen. Aber die Strapazen der letzten Tage waren jetzt vergessen. In mir brannte ein merkwürdiges Feuer der Erregung. Doch davon ließ ich mir nichts anmerken.


  »Wieso vermutest du das?«, wollte Pearl wissen.


  »Ich vermute es nicht, ich weiß es!«, antwortete ich.


  »So? Und woher hast du auf einmal dieses Wissen?« fragte Pearl verwundert.


  »Ihr erinnert euch doch bestimmt noch an die Strandszene, von der ich euch erzählt habe, als ich mit Shirley Lindsay auf die Ostseite der Insel gelangte...«


  »Natürlich«, sagte Ralph. »Benson hatte Streit mit dem Burschen, den er dorthin bestellt hatte. Man hielt ihn mit einem Revolver in Schach, und als er sich absetzen wollte, wurde er von einem der Kerle mit einem Baseballschläger niedergeschlagen und dabei vermutlich getötet.«


  »Richtig«, bestätigte ich. »Doch nun überlegt mal scharf: Weshalb hätte Bensons Aufkäufer so stinksauer auf ihn sein können?«


  Ralph zuckte die Achseln. »Dafür gibt’s eine Menge Gründe. Zum Beispiel kann Benson mehr Geld, als vorher abgemacht war, verlangt haben.«


  »Ich bin sicher, dass irgendetwas in dieser Art gelaufen ist«, stimmte ich ihm zu. »Doch wenn Bensons Aufkäufer den Stoff schon an Bord seiner Yacht gehabt hätte, wäre das kein Grund gewesen, ihn zu bedrohen und dann so brutal niederzuschlagen. Ein Achselzucken hätte es auch getan. Benson war ja völlig allein und die HURRICANE ein Wrack. Er saß auf der Insel fest und war somit von seinem Partner abhängig, dass er ihn mitnahm. Nein, er hatte ihm zu diesem Zeitpunkt das Kokain noch nicht übergeben. Vermutlich wollte er den Preis in die Höhe treiben. Doch der Aufkäufer glaubte wohl, Bensons Dienste nicht weiter zu bedürfen und das Rauschgift auch ohne seine Hilfe zu finden. Weit konnte es ja nicht sein, nicht wahr? Aber das stellte sich als ein großer Irrtum heraus. Benson war ein paar Klassen gerissener als sein Partner, Barnwell und wir alle es ihm zugetraut hätten.«


  »Du hast gesagt, du weißt es. Doch das ist auch nur reine Spekulation«, wandte Pearl ein.


  »Ihr werdet anderer Meinung sein, wenn ihr euch das hier erst einmal in aller Ruhe angeschaut habt«, sagte ich und zog ein paar Blätter aus dem TIME Magazine, das ich scheinbar zufällig mit hinaus an den Frühstückstisch genommen hatte.


  »Was ist das?«, wollte Ralph wissen.


  »Die Liste, die Detective Barnwell mir ausgehändigt hat«, erklärte ich und reichte sie ihm. »Auf diesen zwölf eng beschriebenen Seiten ist jedes einzelne Stück, das man gefunden hat, aufgeführt. Aber auch wirklich jedes Teil hat der Beamte, der sich diese Arbeit gemacht hat, notiert. Noch nicht einmal die durchweichte Zigarettenschachtel und das Streichholzheft hat er dabei unter den Tisch fallen lassen. Nichts, was sich in den Kisten befand und was Benson bei sich trug, fehlt. Es ist eine überaus penible Liste, wie ihr euch selbst überzeugen könnt.«


  Ralph begann zu lesen. »Himmel, das kann man wirklich penibel nennen! Hier sind ja nicht nur die Glühbirnen der Lampen aufgeführt, die Benson eingepackt hat, sondern auch die Watt-Stärke jeder einzelnen Leuchte! Sogar die Farbe und Marke von zwei Badetüchern ist vermerkt. Na ja, es gibt bekanntlich unendlich viele Methoden, Steuergelder zu vergeuden.«


  Pearl beugte sich zu ihm hinüber und warf einen Blick auf die Liste. »Typisch britische Genauigkeit«, sagte er kopfschüttelnd. »Doch ich versteh nicht, was diese Besitzaufstellung mit den sechzig Kilo Kokain zu tun haben soll, Dean? Was interessiert uns der Kram, den er dir gegenüber als persönlichen Hausrat ausgegeben hat?«


  Ich schmunzelte. »Weil darin des Rätsels Lösung versteckt ist, Pearl.«


  »Das glaube ich nicht«, brummte er. »Das Zeug in den Kisten war doch einzig und allein dazu gedacht, dir Sand über seine wahren Pläne in die Augen zu streuen. Das da sind doch größtenteils Sachen, die er ebenso gut auf den Müll hätte schmeißen können - bis auf die paar Teile, die er zusammengekauft hat, um so etwas wie einen Hausstand vorzutäuschen, falls du mit dem Burschen vom Zoll einen Blick hineingeworfen hättest. Ich gehe jede Wette ein, dass er nicht vorhatte, auch nur ein Stück von dem Kram aus den Kisten mitzunehmen, wohin auch immer er sich mit seinen Millionen aus dem Koks-Deal hatte absetzen wollen.«


  »An dieser Wette würde ich mich sogar beteiligen, weil du sie mit fast hundertprozentiger Sicherheit gewinnen würdest«, räumte ich gut gelaunt ein. »Aber dennoch steckt dort die Antwort auf die Frage nach dem Verbleib der sechzig Kilo Rauschgift, mein Freund.«


  »Tut mir Leid, doch das ist mir zu hoch«, gab Pearl auf.


  Ralph umwölkte sich mit Zigarrenrauch. »Ich gebe zu, ich kann damit«, er wedelte mit den maschinenbeschriebenen Seiten, »genauso wenig anfangen wie Pearl. Also spann uns nicht auf die Folter, Dean. Sag schon, auf was du gestoßen bist!«


  Als ich um vier Uhr in der Früh erfrischt aufgewacht war und nicht mehr hatte einschlafen können, hatte ich mir mehr als Zeitvertreib denn aus zielgerichtetem Interesse Barnwells Liste vorgenommen und von vorn bis hinten durchgelesen. Wie Pearl jetzt, so hatte auch ich mich im Stillen über die Pedanterie des Beamten mokiert, der sich diese Arbeit gemacht hatte, quasi jeden Dreck aufzulisten. Doch dann war mir etwas aufgefallen. Es war erst nicht mehr als eine Ahnung gewesen, ein Gefühl, irgendwo etwas gelesen zu haben, das von Bedeutung war, ohne dass es einem jedoch direkt ins Auge sprang. Daraufhin war ich die Liste mehrmals Punkt für Punkt durchgegangen - bis es bei mir geklickt hatte. Und auf einmal war ich dankbar dafür gewesen, dass es solche ungewöhnlich genauen Menschen wie diesen Schreibstubenbeamten gab, der noch nicht einmal einen kleinen Zeitungsausschnitt unter den Tisch hatte fallen lassen.


  »Schaut euch mal Seite neun an«, forderte ich sie auf, »und zwar das, was unter der Rubrik >Bücher, Zeitschriften, Artikel< aufgelistet ist.«


  Ralph schlug die Seiten um und Pearl rückte mit seinem Stuhl näher zu ihm heran.


  »Dass er Krimis von... Loren D. Estleman und... zwei, drei Schmöker von Nelson DeMille dabeihatte, öffnet mir aber noch nicht das Fenster zu seiner Seele«, spottete Pearl, als er die ersten Titel der dort aufgeführten Bücher las.


  »Stimmt, aber den Sesam-öffne-dich-Schlüssel findest du ja auch erst weiter unten«, erklärte ich gelassen.


  Ralph hatte weitergelesen und stutzte nun. Sein Gesicht, das bis dahin eher von Skepsis als von Erwartung gezeichnet gewesen war, zeigte auf einmal einen Ausdruck angestrengten Überlegens. Er war auf das gestoßen, was meiner Meinung nach die Antwort auf die Frage nach Bensons Kokain-Versteck barg.


  »Das ist ja höchst interessant«, sagte er leise.


  »So? Was ist meinen Augen denn entgangen? Komm, lass mich an deiner Erleuchtung teilhaben«, bat Pearl, der sich mit Ralph vom ersten Moment an gut verstanden hatte. Ich hatte auch nichts anderes erwartet, denn trotz unserer unterschiedlichen Charaktere lagen wir doch alle auf einer Wellenlänge.


  »Hier, diese Bücher...«, sagte Ralph und tippte auf die Seite. »Und diese Zeitungsausschnitte. Sogar ein Ausriss aus National Geographie ist dabei.«


  »Lass mal sehen. The Silent World von Cousteau«, las Pearl mit gerunzelter Stirn. »Diving into the Blueholes of the Bahamas von George Benjamin. The Cave Divers von Robert F. Burgess.« Pearl lehnte sich wieder zurück, schaute Ralph und dann mich an. »Das ist ja größtenteils Fachliteratur über Höhlentauchen.«


  »Du hast es erkannt«, sagte ich.


  »Verstand Benson denn was vom Tauchen?«, fragte er und ihm dämmerte, worauf ich hinauswollte.


  »Er hatte immerhin die Lizenz für Tiefseetauchen, was ja schon einige Erfahrung voraussetzt«, antwortete ich.


  »Woher weißt du das?«, fragte Ralph und kannte doch schon die Antwort. »Sag bloß, auch aus dieser Liste.«


  »Ja, auf der letzten Seite sind die Kreditkarten aufgeführt, die er bei sich trug. Der Tauchausweis hat ja dieselbe Größe wie eine dieser Karten. Du findest sie unter Position acht.«


  Ralph schlug nach, nickte und grinste. »Gott segne den Burschen, der sich die Arbeit mit dieser Liste gemacht hat. Es sieht wirklich ganz so aus, als hätte Benson das Kokain nicht auf der Insel, sondern irgendwo entlang des Riffs verborgen. Das würde erklären, warum bisher niemand das Versteck gefunden hat.«


  Pearl schaute verblüfft drein. »Verdammt noch mal, das hat eine Menge für sich. Zeit genug, das Rauschgift zu verstecken, hatte er ja.«


  Ich nickte. »Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass Benson den Stoff unter Wasser deponiert hat. Als ich heute Morgen die Titel dieser Sachbücher und Artikel über Höhlentauchen las, fiel mir auch auf, dass man bei Benson laut Liste zwei Uhren gefunden hat. Einmal eine verdammt teure goldene Corum und die trug er, als er in Nassau zu mir ins Büro kam, und dann noch eine Silver Atlantis von Chronosport, das ist eine der gängigen Taucheruhren um die zweihundert Dollar. Es war bestimmt kein Zufall, dass er dieses zur Co- rum-Uhr vergleichsweise billige Ding bei sich trug. Er hat sie dort auf den Anguilla Cays benutzt!«


  Pearl gab mir einen spielerischen Faustschlag gegen den Oberarm. »Kompliment, Dean! Darauf wäre ich bestimmt nicht gekommen. Wir können also davon ausgehen, dass der Stoff noch unter Wasser darauf wartet, von jemandem geborgen zu werden.« Und dann fügte er fast zögernd und mit veränderter, bedeutsamer Stimme hinzu: »Irgendwo dort am Riff muss es eine Fünfzehn-Millionen- Dollar-Kokain-Höhle geben.«


  »Nein«, widersprach ich energisch. »Das Versteck befindet sich weder am noch im Riff.«


  Pearl sah mich irritiert an. »Sondern?«


  »In einem Bluehole!«


  »Ja, natürlich! Das wäre das ideale, perfekte Versteck! Obwohl... ein Bluehole ist verdammt gefährlich und nur ein erfahrener Taucher würde es wagen, in einen solchen Unterwasserschacht abzusteigen!«, wandte Ralph ein.


  Pearl blickte verwirrt von einem zum anderen. »Bluehole? Davon hab ich schon mal gehört. Das sind doch diese tiefen Stellen, die sich durch ihr intensives Blau vom Grün des sie umgebenden flachen Wassers abheben, nicht wahr? Aber mehr weiß ich nicht darüber.«


  »Erzähl ihm was über die Blueholes, Ralph«, bat ich ihn. »Du hast dich damals doch besonders intensiv mit ihnen beschäftigt, bevor wir uns in das erste hineinwagten.«


  »Allzu viel gibt es über diese so genannten Blauen Löcher nicht zu erzählen, weil sie kaum erforscht sind und der Wissenschaft noch immer große Rätsel aufgeben«, erklärte Ralph bereitwillig. »Man muss wissen, dass die Great Bahama Bank eigentlich ein gigantischer Tafelberg aus vierzehntausend Fuß dickem Kalksandstein ist, der sich in einem gut siebenhundertfünfzig Meilen langen Bogen südöstlich von Florida erstreckt. Dieser Berg liegt bis auf seine rund siebenhundert höchsten Erhebungen, die die Inseln der Bahamas darstellen, unter Wasser. Aus bisher noch nicht geklärten Gründen hat dieser gigantische Kalksandsteinberg Löcher - und zwar diese Blueholes. Manche sind so groß, dass ein mehrstöckiges Gebäude in ihnen verschwinden könnte, andere wiederum haben einen Durchmesser von kaum zwanzig Fuß. Ihre Größe und Tiefe ist also höchst unterschiedlich. Sie finden sich hauptsächlich östlich von Andros Island im flachen Küstengewässer, in unmittelbarer Nähe der Tongue of the Ocean, der Zunge der Tiefsee, die in die Great Bahama Bank hineinschneidet und wo der Meeresboden von sechs Fuß plötzlich bis in sechstausend Fuß Tiefe steil abfällt.


  Das Merkwürdige und Gefährliche an diesen Blueholes ist die verwirrende Tatsache, dass sie nicht dem normalen Gezeitenstrom unterliegen - zumindest verlaufen sie nicht synchron mit ihm -, sondern vermutlich mit den Strömungen der Tiefsee verbunden sind.«


  »Du meinst, rund um ein Bluehole bei Andros Island zum Beispiel setzt Ebbe ein und nur dieses Loch ist davon ausgenommen?«, fragte Pearl ungläubig.


  Ralph nickte. »Ja, vereinfacht ausgedrückt. Ich weiß, es klingt widersinnig, entspricht jedoch den Tatsachen. Lange nach dem Ende von Ebbe und Flut herrscht in den Schächten und unterirdischen Gängen der Blue Holes noch eine reißende Strömung von ein- oder abfließendem Wasser. Kein Taucher würde es wagen, zu diesen Zeiten in ein solches Loch hinabzutauchen. Während der Stunden der Ebbe schießt das Wasser mit solcher Kraft aus den Blue Holes, dass es auch dem besten Taucher absolut unmöglich wäre, sich gegen diese Strömung zu behaupten, geschweige denn Raum zu gewinnen und abzusteigen. Und bei Flut entsteht in diesen Löchern ein unglaublicher Sog, dass sich gefährliche Strudel, regelrechte Mahlströme an der Oberfläche bilden, die alles mit sich in die Tiefe reißen - und zwar nicht nur Taucher, sondern auch Fischerboote, wenn der Durchmesser des Lochs nur groß genug ist.«


  »Dann sind das ja die reinsten Todesfallen«, stellte Pearl fest.


  »Ja, das sind sie auch«, bestätigte ich nun, »bis auf eine kurze Zeitspanne zwischen dem Gezeitenwechsel der Blueholes, deren Schächte in unterseeische Höhlen- und Gangsysteme führen. Dann gibt es vierzig bis fünfzig Minuten, in denen sich die gegenseitigen Strömungen aufheben und das Wasser stillsteht. Und nur in dieser Zeit kann man hinuntertauchen, ohne den sicheren Tod vor Augen zu haben.«


  »Unglaublich«, meinte Pearl. »Und ihr beide seid schon in solche Blueholes hinuntergetaucht?«


  Ralph grinste. »Wir wollten uns mit eigenen Augen davon überzeugen, ob an den Horrorgeschichten der Inselbewohner, die einen Heidenrespekt vor den Blueholes haben und sie wie die Pest meiden, etwas Wahres dran ist. Angeblich sollen nämlich Seemonster, Lusca genannt, dort unten hausen. Doch uns ist keins begegnet.«


  Ich lachte kurz auf. »Dafür aber einmal zwei Haie, und das war auch nicht gerade spaßig.«


  Pearl atmete tief durch. »Und du meinst, Benson hat sich auf das Wagnis eingelassen, in eins dieser Blueholes zu tauchen, um dort das Kokain zu verstecken?«


  »Es ist ein perfektes Versteck«, kam Ralph mir zuvor, »vorausgesetzt, man ist ein erfahrener Taucher, was Benson offenbar war, und kennt den Strömungsrhythmus des Blueholes, in das man hinabsteigen möchte. Außerdem muss man natürlich auch gewillt sein ein gewisses Risiko einzugehen, denn es ist schon etwas anderes, als am Riff zu tauchen. Aber bei dem Deal, den Benson da ausgeheckt hat, barg der Abstieg in den Unterwasserschacht bestimmt das kleinste Risiko - wie sich ja letztlich auch herausgestellt hat.«


  Der Ansicht war ich ebenfalls. »Benson wird sich gut darauf vorbereitet haben. Und wer kommt schon so schnell darauf, das Kokain in einem der Blueholes zu suchen, von denen sogar einheimische Skipper und Taucher, die sich nicht speziell mit der Materie befasst haben, glauben, dass sie permanente Todesfallen sind? Benson hatte da ein absolutes Ass im Ärmel - wenn er auch nicht mehr dazu kam, es auszuspielen.«


  Pearl schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Ich bin gleich wieder da.«


  »Wo willst du hin?«, fragte ich.


  »Die Gezeitentabellen holen«, antwortete er und ging zur GRAND SLAM hinüber, die keine zehn Schritte von uns entfernt an der Mauer des Stichkanals vertäut lag.


  Als er mit den Tabellen zu uns zurückkehrte, schlugen wir den Freitag der vergangenen Woche nach. Er fuhr mit dem Finger die Zahlenreihen entlang. »Tidenstieg... Tidenfall... Mittelwasser«, murmelte er und fragte mich dann: »Wann genau bist du in der Lagune niedergegangen?«


  »So gegen vier.«


  »Nun, der Wechsel von Flut zur Ebbe war um zwei Uhr zweiundvierzig«, las Pearl ab.


  Ralph nickte. »Das könnte gut hinhauen. Die Blueholes hinken den normalen Gezeiten bis zu drei Stunden hinterher, und wenn wir davon ausgehen, dass Benson seinen Flugplan so zurechtgelegt hat, dass er das Kokain ohne Hast während der kurzen unkritischen Phase da unten deponieren und noch alle Spuren bis zum Eintreffen des Aufkäufers verwischen konnte, dann dürfte gegen fünf Uhr die Zeit gewesen sein, zu der er gefahrlos hinuntertauchen konnte. Das kommt mit dem Verzögerungseffekt der Gezeiten gut hin.«


  Pearl räusperte sich. »Es scheint wirklich alles zusammenzupassen. Doch einen Punkt der Theorie, dass Benson ein Bluehole als Versteck gewählt hat, haben wir noch nicht geklärt, und dabei ist er wohl der wichtigste.«


  »So? Welchen denn?«, fragte Ralph erwartungsvoll.


  »Ob es bei den Anguilla Cays überhaupt ein Bluehole gibt!«


  Ich tauschte mit Ralph einen verdutzten Blick. »Nun, das ist schon richtig«, räumte ich widerstrebend ein. »Aber ich bin mir sicher, dass dort eins ist. Es muss einfach eins geben!«


  »Aber gesehen hast du beim Anflug keins«, sagte Pearl trocken.


  Ich seufzte. »Nein, zumindest nicht bewusst.«


  »Und was jetzt?«, fragte Ralph.


  Pearl zuckte die Achseln. »Wir werden uns Spezialkarten besorgen müssen, denn auf den Seekarten, die ich von dem Gebiet habe, sind diese Blueholes garantiert nicht eingetragen. Aber in einem Dive-Shop in Nassau oder in Miami müssten diese Spezialkarten aufzutreiben sein.«


  »Okay, setzen wir uns in den Wagen und machen einen schnellen Trip hoch nach Miami«, schlug Ralph vor.


  »Nein, das machen wir anders«, sagte ich. »Ralph, hast du was dagegen, wenn ich mal von deinem Apparat aus nach Nassau telefoniere?«


  Er warf mir einen spöttischen Blick zu. »Ich schick dir die Rechnung«, sagte er, ging ins Haus und kam mit einem mobilen Telefon zurück.


  Ich zog die Antenne heraus, und als Ralph sah, dass ich nicht auf seine Kosten zu telefonieren gedachte, sondern die Codenummer meiner Telefonkreditkarte eingab, verdrehte er die Augen und schüttelte den Kopf. »Die paar Dollar hätte ich doch bei meinem nächsten Geschäft draufgeschlagen«, sagte er.


  »Und was wird dein nächstes Geschäft sein?«, fragte ich leichthin, während ich das Klicken der Relais hörte und darauf wartete, dass die Schaltung nach Nassau zu Stande kam.


  Seine Augen leuchteten. »Die Bergung von sechzig Kilo Kokain aus einem Bluehole auf den Anguilla Cays«, kam seine Antwort wie aus der Pistole geschossen. »Und dann nehmen wir uns den Duke vor!«


  Pearl nickte ernst. »Du sagst es. Doch ich weiß nicht, was davon der schwierigere Job ist«, brummte er.


  »Ich schon«, erwiderte Ralph. »Das Richtige mit dem Stoff anzufangen, das ist das Einzige, was mir bereits jetzt Kopfschmerzen macht. Alles andere kriegen wir schon irgendwie hin. Doch was tun wir mit sechzig Kilo Schnee, der seine fünfzehn Millionen Dollar wert ist?«


  Ich kam nicht mehr dazu, etwas zu erwidern, denn am anderen Ende der Leitung wurde abgehoben. »TRANS BAHAMAS AIR, was kann ich für Sie tun?«, meldete sich Allen Henfield mit professionell freundlicher Stimme.


  »Einen großen Gefallen, Allen«, sagte ich.


  »Dean! Schön, dass du dich rührst! Wie ist die Sache gelaufen?«


  »Mit einer halben Stange Zigaretten, ein paar Gallonen Kaffee und Pearls stoischer Ruhe - ganz ausgezeichnet. Wir waren gestern fast auf die Minute pünktlich hier.«


  »Und wie hat Sabrina es überstanden?«


  »Einigermaßen. Lilian meint, sie beide würden gut miteinander auskommen. Auf jeden Fall weiß ich, dass sie bestens bei ihr untergebracht ist.«


  »Das freut mich für euch.«


  »Hör mal, Allen...«


  Er fiel mir gleich ins Wort. »Du hast gerade von einem Gefallen gesprochen. Rück nur heraus damit. Als ich dir sagte, dass du jederzeit auf mich zählen kannst, war das nicht als leerer Spruch gemeint. Also, was kann ich für dich tun?«


  »Ich brauchte ganz dringend ein paar gute Luftaufnahmen von den Anguilla Cays. Ich glaube, wir sind da auf eine heiße Spur gestoßen, doch ohne diese Fotos fehlt uns die absolute Sicherheit. Könntest du vielleicht.«


  »Natürlich, kein Problem«, unterbrach er mich erneut. »Sag mir nur, wo wir uns treffen. Auf Key West oder auf Marathon, was ist dir lieber?«


  Beide Inseln verfügen über einen großen Flughafen, auf dem sogar kleinere Jets landen können. Ich dachte an Pearl, der in Key West zu Hause war und womöglich ganz froh sein würde, bei der Gelegenheit sein Postfach zu leeren und ein paar andere Dinge erledigen zu können.


  »Key West.«


  »In Ordnung. Ich werd schnell ein paar Filme besorgen, Rose aufscheuchen und mich dann sofort in die Luft begeben. Ich glaube, ich nehme die Piper Aztec. In zweieinhalb Stunden können wir drüben bei euch auf den Keys sein. Am besten treffen wir uns oben auf der Terrasse vom THE QUAY«, schlug er vor. »Das ist ein recht passables Restaurant fast am Ende der Front Street auf der linken Seite. Die Sandwiches dort können sich sehen lassen und Meeresfrüchte verstehen sie auch zuzubereiten. Wir können da gleich zu Mittag essen.«


  »The QUAY. Einverstanden. Bis nachher, Allen.«


  »Kann’s kaum erwarten zu hören, auf was ihr gestoßen seid«, sagte Allen noch und legte dann auf.


  Ralph schmunzelte. »Das ist natürlich der schnellste und beste Weg, an die gewünschten Informationen zu kommen. Luftaufnahmen werden uns auch bei der Planung verdammt nützlich sein.«


  Pearl zog die Augenbrauen hoch und gab sich begriffsstutzig. »Von welcher Planung redest du überhaupt, Ralph?«, fragte er spöttisch.


  Ralph grinste ihn an. »Aus eurem Duo ist mittlerweile ein Trio geworden, falls du das noch nicht gemerkt haben solltest«, sagte er fröhlich. »Ist doch klar, dass ich Dean bei der Sache nicht im Stich lasse, sondern voll mitmische. Und genauso klar ist doch auch, dass wir einen Trip zu den Anguilla Cays ganz oben auf unserer Prioritätenliste stehen haben, um da mal einen scharfen Blick in das Bluehole zu werfen. So einen Abstieg macht man besser zu zweit, und ich nehme an, du verstehst nicht viel vom Tauchen, nicht wahr?«


  »Naja, mit Maske und Schnorchel bin ich ganz gut«, sagte Pearl.


  »Damit kommst du vielleicht runter, aber nicht wieder rauf, zumindest nicht lebend«, sagte Ralph trocken. »Dean und ich, wir machen das schon. Es wird wie in alten Zeiten sein, was?«


  Ich nickte. »Bis auf den Unterschied, dass wir diesmal aller Wahrscheinlichkeit nach finden werden, wonach wir suchen. Und ich schätze, dass unsere Probleme dann erst richtig anfangen.«


  Ralphs Gesicht verdunkelte sich. »Du sagst es! Sechzig Kilo Kokain! Damit kann sich halb Miami geradewegs in den ewigen Koks-Himmel schnupfen!«


  »Ja, bei dem Gedanken, was so eine Menge Rauschgift für ein Elend anrichten kann... und was gewisse Leute dafür zu tun bereit wären, kommen mir doch gewisse Zweifel, ob wir uns da nicht an eine Sache ranwagen, die für uns ein paar Nummern zu groß ist«, sagte ich, plötzlich von Skrupeln geplagt.


  »Willst du das Kokain vielleicht Barnwell überlassen?«, fragte Pearl. »Der Detective wäre über so einen Supertipp bestimmt höchst erfreut, aber bringt dich das einen Schritt näher an den Duke? Und das ist es doch, was du letztlich damit bezweckst, nicht wahr? Der Duke soll für das, was er dir und Sabrina angetan hat, zahlen... irgendwie. Oder willst du ihn davonkommen lassen?«


  »Nein!«, sagte ich entschieden.


  »Okay, dann dürfen wir auf Barnwell vorerst mal keine Rücksicht nehmen. Er könnte das Zeug nur sicherstellen und sich freuen, dass es nicht auf den Markt gekommen ist. Aus seiner Perspektive wäre das schon ein achtbarer Erfolg im Kampf gegen die Rauschgiftbosse, aber im Grunde genommen ist es nur ein statistischer Erfolg. Maynard hat vielleicht für ein paar Wochen oder bestenfalls Monate einen Engpass, bis er neuen Nachschub für sein Dealernetz organisiert hat. Aber das ist auch alles. Der Duke und Maynard kämen also so gut wie ungeschoren davon. Wir jedoch könnten uns da schon was ganz anderes einfallen lassen - aber nur dann, wenn wir ungehindert über das Kokain verfügen und es einsetzen können, wie wir es für richtig halten. Die sechzig Kilo sind unser einziger Trumpf in diesem dreckigen Spiel! Doch bevor wir uns überlegen, wie wir ihn einzusetzen gedenken, müssen wir das Zeug erst einmal finden! Und ich meine wirklich finden und nicht nur mit größter Wahrscheinlichkeit wissen, wo es sein kann.«


  »Pearl hat Recht«, sagte Ralph. »Bevor wir es nicht mit unseren eigenen Augen gesehen haben, sollten wir uns nicht den Kopf darüber zerbrechen, was wir mit dem Kokain oder mit unserem Wissen am besten anfangen. Niemand zwingt uns dazu, etwas zu überstürzen. Wir können uns in aller Ruhe einen Plan ausdenken.« Dann fügte er noch hinzu: »Ich meine, wenn fünfzehn Millionen Dollar im Spiel sind, kann man sich schon ein wenig anstrengen und sich was Originelles einfallen lassen, was der Duke und die Miami Boys so schnell nicht vergessen werden, oder?«


  Es war sinnlos, dass ich mir etwas vormachte. Ich wollte meine Rache und jetzt bot sich mir die Gelegenheit, etwas in die Hand zu bekommen, das mich in die Lage versetzte, dem Duke meine Rechnung zu präsentieren - auch wenn ich noch keine genaue Vorstellung hatte, wie das geschehen sollte. Das Kokain war eine Waffe - und ich würde es auch als solche benützen, und zwar gegen ihn!


  »Okay«, sagte ich entschlossen. »Finden wir es also erst einmal, bevor wir uns den Kopf zerbrechen!«


  »Vorausgesetzt, das Bluehole auf den Anguilla Cays existiert, wann wollen wir aufbrechen und uns dort umsehen?«, fragte Ralph.


  »Du klingst so, als würdest du dich am liebsten sofort auf den Weg machen«, sagte Pearl belustigt.


  Ralph zuckte die Achseln. »Ich geb’s zu, dass ich es nicht erwarten kann. Also, wann könnten wir tauchen? Wirf mal einen Blick in deine Gezeitentabellen, Pearl.«


  Pearl studierte die Tabellen. »Die nächste Tide ist heute Mittag.«


  Ralph winkte ab. »Um die Zeit sitzen wir doch erst in Key West im THE QUAY mit eurem Fliegerfreund und ziehen uns irgendetwas Fischiges rein. Nein, welche ist die nächste Tide, die wir auf den Anguilla Cays auch wirklich für unser Vorhaben nutzen können?«


  »Heute Nacht um zwei Uhr dreißig«, sagte Pearl nach einem erneuten Blick in die Gezeitentafel.


  Ralph nickte. »Zwei Uhr dreißig ist gut. Sehr gut sogar. Rechnen wir rund zwei Stunden für den verzögerten Gezeitenablauf des Blueholes hinzu, könnten wir so gegen vier Uhr dreißig runter.«


  Pearl furchte die Stirn. »Ihr wollt nachts in dieses Loch tauchen?«


  »Ob wir tagsüber oder nachts tauchen, macht in einem Bluehole kaum einen Unterschied«, warf ich ein. »Schon in vierzig, fünfzig Fuß Tiefe müssen wir die Unterwasserstrahler einschalten, weil es dann zu dunkel ist, um noch etwas zu erkennen - auch wenn oben die grellste Mittagssonne scheint.«


  »Die Nachtstunden sind überhaupt die beste Zeit für uns. Da ist die Gefahr, von irgendjemandem beobachtet zu werden, wohl am geringsten«, meinte Ralph.


  Ich pflichtete ihm bei. »Wir sollten die Sache unbedingt nachts durchziehen. Es fragt sich nur, ob wir es heute noch bis zu den Anguilla Cays schaffen. Immerhin müssen wir Aliens Fotos abwarten, um zu wissen, wo genau das Blue Hole liegt - vorausgesetzt, es gibt eins.« Ich schaute Pearl fragend an.


  »Kein Problem«, sagte dieser. »Ich müsste die Karten vorholen, um die genaue Distanz zu berechnen, aber schon so aus dem Handgelenk heraus kann ich sagen, dass es von Key West bis zu den Anguilla Cays keine hundertfünfzig Meilen sind. Kein Problem für die GRAND SLAM. Es ist ja beständiges Wetter vorausgesagt. Wenn wir spätestens gegen vier, halb fünf aufbrechen, müssten wir es bei einem Schnitt von acht bis zehn Knoten locker bis zur Tide schaffen.«


  »Dann würden uns noch gut zwei Stunden bleiben, um uns für den Tauchgang fertig zu machen«, überlegte ich laut.


  »Passt ja wie angegossen, der Zeitplan«, sagte Ralph erfreut und wandte sich Pearl zu. »Aber bist du auch sicher, dass du diese winzigen Inseln bei Nacht überhaupt findest?«


  »Sag mal, für wen hältst du mich?«, fragte Pearl grimmig und in seiner Ehre gekränkt. »Für einen Tretbootverleiher auf einem Dorfteich? Ich steh nicht erst seit vorgestern hinter dem Ruder der GRAND SLAM, mein Freund, und mit Hafenrundfahrten habe ich die fast vierzig Jahre, die ich nun schon auf Deckplanken stehe, bestimmt nicht verbracht.«


  »Schon gut, schon gut! Es tut mir Leid!«, rief Ralph hastig und sichtlich überrascht von Pearls Gefühlsausbruch. »Es war wirklich nicht meine Absicht, deine Fähigkeiten als Skipper in Zweifel zu ziehen. Ich bin ja selbst kein schlechter Navigator, aber so etwas würde ich mir nie im Leben zutrauen. Tut mir Leid, wenn ich von mir auf andere geschlossen habe. Wenn du uns auch nachts da hinbringen kannst, ist das natürlich absolut erstklassig. Sony, dass ich so blöd gefragt habe. Vergessen wir’s, okay?«


  Pearl brummte etwas und nickte dann gnädig. »Okay, vergessen.«


  Ich sah in die Runde. »Dann sind wir uns also einig, dass wir nachher zu den Anguilla Cays aufbrechen?«


  »Ich hab nichts dagegen einzuwenden«, meinte Pearl, dessen Groll sofort wieder verraucht war.


  »Je eher wir unsere Theorie in der Praxis überprüfen können, desto lieber ist es mir«, meinte Ralph.


  »Gut, dann sollten wir schon mal alles zum Aufbruch vorbereiten, sodass wir nach dem Treffen mit Allen sofort loskönnen«, schlug ich vor.


  »Die Tanks der GRAND SLAM sind noch randvoll«, sagte Pearl. »Von mir aus können wir jederzeit los. Ihr müsst nur eure Taucherausrüstung an Bord bringen.«


  Ralph sprang voller Vorfreude und Unternehmungslust auf. »Okay, dann werde ich mich mal an die Arbeit machen und die Sachen zusammenstellen. Am besten kommst du gleich mit, Dean, und suchst dir einen Anzug aus. Ich hab da mehrere Neoprenkombinationen hängen. Eine wird dir bestimmt passen.«


  Ralph war mit Ausrüstungsgegenständen bestens bestückt. Zwei deckenhohe Stahlschränke im hinteren Teil seiner Doppelgarage waren mit Flaschen, Aqualungen, Neoprenjacken und -hosen sowie mit Rettungswesten, Flossen, Masken, Schnorcheln und allerlei anderen Gerätschaften gefüllt: Unterwasserstrahler, Kameras, Harpunen, Messer, Sicherungsseile, Tragegestelle, Gurte, Körbe mit den verschiedensten Bleigewichten und Adapter für alle möglichen Arten von Tanks.


  »Kein schlechtes Sortiment«, sagte ich beeindruckt.


  »Ja, im Laufe der Jahre kommt was zusammen«, erwiderte er nicht ohne Stolz und nahm zwei Aqualungen mit schlanken, elegant geformten Mundstücken aus einem Fach.


  Dann legte er die Westen heraus, während ich mir die Tanks besah. Er hatte überwiegend leichte Aluminiumflaschen. Gelbes Klebeband verschloss die Kombiventile, damit die Dichtungsringe nicht verloren gingen. »Ich denke, wir sollten mit Doppelflaschen tauchen, was meinst du?«


  Er nickte. »Benson hatte zwar nicht mehr als eine halbe Stunde Zeit, um das Kokain dort irgendwo zu verstecken und zu sichern - und viel mehr bleibt uns auch nicht, egal wie tief das Bluehole hinunterführt. Aber während er sich mit den Gegebenheiten da unten vorher bestimmt gut vertraut gemacht hat, müssen wir sehr wahrscheinlich verschiedene Gänge und Höhlen absuchen.«


  »Ja, und je nachdem, wie tief wir dann sind, müssen wir beim Auftauchen Dekompressionszeiten einhalten«, ergänzte ich.


  »Richtig, wir nehmen Doppelflaschen. Sicher ist sicher.«


  Er stellte jedoch sechs statt nur vier rote Alutanks heraus, was mich aber nicht verwunderte. Auch ich hätte mindestens zwei weitere Flaschen als Reserve mitgenommen. »Wir müssen sie noch auffüllen lassen, was wir am besten schon auf dem Weg nach Key West machen. So, und jetzt wollen wir mal sehen, was dir von meinen Neoprenklamotten passt.«


  Ich entschied mich für einen königsblauen Fathom-Anzug mit gelben Streifen auf der Brust. Die langärmlige Jacke und die Hose mit den kurzen Beinen waren in einem Stück gearbeitet. Eine längere Hose wäre mir für den Abstieg in ein Bluehole zwar lieber gewesen, zumal wir nicht wussten, wie groß der Durchmesser war und wie tief wir absteigen mussten, doch von den langen Neoprenhosen, die Ralph im Schrank hängen hatte, passte mir keine.


  Anschließend probierte ich mehrere Paar Flossen, wählte Maske und Schnorchel aus, schob ein paar Bleigewichte auf einen Gurt und komplettierte meine Ausrüstung mit zwei Stabtaschenlampen, ein Tauchermesser mit Beinscheide, einen Tiefenmesser und einen Finimeter, der den Druck in der Flasche misst und damit die noch zur Verfügung stehende Menge Atemluft anzeigt.


  Ralph holte aus einem Fach noch zwei Unterwasserschreibtafeln sowie dreihundert Fuß Sicherungsleine. All das brachten wir dann an Bord der GRAND SLAM und verstauten es dort sachgemäß.


  Es war halb eins, als wir mit den Vorbereitungen für unseren nächtlichen Ausflug zu den Anguilla Cays fertig waren und in Ralphs burgunderrotem Lincoln Mark V die dreiundzwanzig Meilen nach Key West fuhren, bei stahlblauem wolkenlosem Himmel und einer grünblauen See zu beiden Seiten der Brücken, die die einzelnen Inseln auf dem Weg von Miami bis hinunter nach Key West miteinander verbinden.


  Als wir über Boca Chica Key fuhren, stiegen zu unserer Linken gerade vier Ultraleichtflieger auf. Wie riesige Drachen mit farbenfrohen Schwingen hoben sie sich in die Lüfte, angetrieben von kleinen Zweitaktmotoren. Und die Piloten dieser Fluggeräte hockten luftig und ungeschützt in ihren Plastikschalensitzen, umgeben nur von den Aluminiumstützstreben und Verspannungsseilen, wie die ersten Pioniere der Luftfahrt.


  »Das ist offenbar das neueste Freizeitvergnügen der Jetpiloten«, sagte Ralph. »Die Brüder kommen nämlich von der U.S. Naval Air Station. Für private Flieger ist das Gelände off limits.«


  »Keine zehn Pferde würden mich in so ein Ding kriegen«, bemerkte Pearl kopfschüttelnd, als die vier Ultraleichtflieger fast im Formationsflug nach Westen hin abdrehten, den Highway vor uns kreuzten und über dem Golf entschwanden, wie riesige Schmetterlinge mit leuchtend gelben und roten Flügeln vor dem weiten, klaren Blau des Himmels.


  »Macht bestimmt Spaß«, meinte Ralph lachend. »Würde mich schon noch reizen, mal so einen Ultraleicht zu fliegen und zu sehen, wie er reagiert. Kann mir vorstellen, dass das noch Fliegen pur ist.«


  »Sag mal, hast du deinen Flugschein noch?«, wollte ich wissen.


  Er schüttelte den Kopf. »Hab ihn schon vor ein paar Jahren verfallen lassen, als ich in Indien war. Ich bekam die vorgeschriebenen Mindestflugstunden nicht mehr zusammen, weil ich mich auch nicht ernsthaft darum bemühte. Ich war einfach anderweitig beschäftigt und machte mir über die Lizenz keine großen Gedanken. Und später war es mir nicht mehr so wichtig, weil mich was anderes mehr interessierte. Du kennst mich ja, ich begeistere mich eher für das Neue, als dass ich eine schon erlernte Fertigkeit zur vollkommenen Kunst ausbaue. Aber wenn mich das Fliegen mal wieder reizen sollte, so kenne ich zum Glück ja einen, der mich für die Prüfung fit machen kann.«


  Ich grinste. »So, ja? Wen hast du denn für diesen strapaziösen Job im Auge?«


  »Ach, einen Bruchpiloten von den Millionärs-Inseln, der ein Talent dafür besitzt, sich in Schwierigkeiten zu bringen und dann auch noch seine Freunde in diese zu verwickeln«, sagte er und wir lachten. Doch dieses Lachen kam nicht ganz frei und unbeschwert, es hatte auch etwas Gezwungenes. Meine Gedanken wanderten zu Sabrina. Wie es ihr wohl ging?


  Es war ein herrlicher Tag, den wir ganz intensiv erlebten. Statt die Klimaanlage einzuschalten, hatten wir die Fenster heruntergefahren und ließen uns vom warmen Fahrtwind die Haare durcheinanderwirbeln. Ralph stellte Radio US1 auf Frequenz 104,7 FM ein und die neuesten Pop-Hits begleiteten uns auf dem Weg nach Key West.


  Wir drei verstanden uns prächtig, vertrauten einander und befanden uns in einer fast euphorischen Stimmung, da wir sicher waren, das Rätsel des Kokainverstecks gelöst zu haben. Wir fühlten uns einfach gut, weil vor uns eine riskante Aufgabe lag, eine Herausforderung an unseren Mut und unsere Intelligenz, und weil wir wussten, dass wir eine mächtige Waffe zum Zurückschlagen in die Hände bekämen, lösten wir diese Aufgabe nur richtig. Und das wollten wir - zurückschlagen!


  Auf Stock Island, kurz vor Key West, hielten wir bei einem Dive- Shop und füllten die sechs Sauerstoffflaschen auf, die wir im Kofferraum mitgenommen hatten. Minuten später bogen wir beim HOLIDAY INN rechts auf den Roosevelt Boulevard, passierten den Yachthafen und das Basin der Hochsee-Charterbootflotte, wo auch Pearls GRAND SLAM ihren Liegeplatz hatte, und fuhren nach Key West hinein.


  Eine schläfrige, anheimelnde Ruhe herrschte in der zwanzigtausend Einwohner zählenden Stadt. Das Straßenbild wurde von Palmen, alten Holzhäusern mit pastellfarbenen Fassaden, kleinen Vorgärten mit üppig blühenden subtropischen Blumen und Sträuchern sowie zahllosen Boutiquen, Galerien, Restaurants und Geschäften in meist alten, liebevoll renovierten Gebäuden beherrscht. Trotz der vielen Touristen, die in den Wintermonaten auf diese Insel strömen, um der tristen Eintönigkeit unablässigen Regens und der klirrenden Kälte des Nordens zu entfliehen, hatte sich Key West seinen malerischen, beschaulichen Charakter bewahren können.


  »In den letzten Jahren hat sich hier wirklich eine Menge getan«, sagte ich, als wir die Duval Street hinunterfuhren und die schmucken kleinen Häuser fast ausnahmslos im Glanz jüngster Malerarbeiten erstrahlten.


  Pearl nickte. »Seit Key West einen schwulen Bürgermeister hat, wird viel Sorgfalt darauf verwendet, den alten Charakter von Key West zu bewahren, und die Stadt ist noch künstlerischer geworden. Die Zahl der Schriftsteller, Maler, Bildhauer, Musiker und Galeristen, die sich hier niedergelassen haben, geht in die hunderte.«


  »Und die Zahl der Homos, die hier ihren sonnigen Tummelplatz gefunden haben, geht in die tausende«, bemerkte Ralph spöttisch. »Aber schlecht ist es Key West nicht bekommen, da hast du Recht, Pearl.«


  »Wahrlich nicht«, bekräftigte Pearl, und als Ralph kurz vor der Anlegestelle der Glasbodenboote, wo die Duval Street endete, nach rechts in die Front Street einbog und dort auf den Parkplatz fuhr, fragte er mich: »Was meinst du, ob Allen wohl schon mit den Filmen da ist?«


  »Eine Piper Aztec ist mit ihren hundertachtzig Knoten Speed nicht gerade das, was man eine lahme Ente nennt«, sagte ich, »aber vor zwei Uhr brauchen wir dennoch nicht mit ihm zu rechnen.«


  »Das Fliegen wird die wenigste Zeit kosten«, warf Ralph ein.


  »Das Kreisen über den Anguilla Cays, das Fotografieren und vor allem die Pass- und Zollabfertigung sowie die Fahrt vom Flughafen in die Stadt werden länger dauern als der Flug Nassau-Key West.«


  »Du sagst es«, stimmte ich ihm zu.


  »Wir hätten ihn doch besser vom Flughafen abgeholt«, meinte Pearl.


  Ich schüttelte den Kopf. »So, wie wir es arrangiert haben, ist es schon gut. Auf die paar Minuten kommt es jetzt doch nicht an - obwohl ich zugeben muss, dass auch ich verdammt gespannt bin.«


  Das Restaurant THE QUAY lag genau gegenüber an der Ecke. Als wir die Straße überquerten, wurde uns in der prallen Mittagssonne wieder bewusst, wie glühend heiß es war. Wir waren froh, als wir oben im ersten Stock auf der schattigen Terrasse saßen.


  »Einen eiskalten Daiquiri!«, bestellte Pearl, als die Bedienung erschien und uns nach unseren Wünschen fragte.


  »Was ist, sind wir noch mit von der Partie«, fragte Ralph mich, »oder halten wir uns jetzt schon an Perrier-Wasser und Cola?«


  »Ich schätze, ein, zwei dezente Drinks können wir uns noch erlauben, Ralph«, erwiderte ich. »Wir tauchen ja erst morgen gegen halb fünf. Unsere zwölf nüchternen Stunden kriegen wir bis dahin schon noch zusammen.«


  »Das denke ich auch. Also, jagen Sie drei Daiquiris für uns durch den Mixer, Miss!«


  Die eiskalten Getränke kamen im Handumdrehen. Doch wer nicht kam, war Allen. Es wurde zwei, halb drei, dann drei Uhr und noch immer ließ er sich nicht blicken. Allmählich wurden wir unruhig und fragten uns, ob wohl etwas passiert war. Seit ich mit Allen gesprochen hatte, waren mittlerweile über vier Stunden vergangen.


  »Vielleicht ist ihm was dazwischen gekommen und er ist gar nicht aufgestiegen«, vermutete Ralph.


  »Nein«, entgegnete ich. »Allen weiß, dass es dringend ist. Und wenn er etwas verspricht, dann hält er es auch. Ansonsten hätte er uns hier benachrichtigt.«


  »Vielleicht war Rose irgendwo unterwegs, wo er sie so schnell nicht erreichen konnte«, meinte Pearl, der sich ein ThunfischSandwich bestellt und es mittlerweile auch schon verzehrt hatte.


  »Nein, damit hätte er keine Zeit vertrödelt, sondern die Fotos eben selbst gemacht«, erklärte ich.


  Ralph kaute nervös am Strohhalm. »Aber dann verstehe ich seine Verspätung erst recht nicht. Du hast doch gesagt, dass es mit einer Piper Aztec von Nassau bis zu den Anguilla Cays und von dort nach Key West höchstens anderthalb Flugstunden sind. Gib ihm noch zwanzig Minuten für das Fotografieren und eine volle Stunde für Landung, Maschine abstellen und Taxifahrt in die Stadt, dann sind das doch volle drei Stunden. Aber jetzt sind schon über vier Stunden seit deinem Anruf verstrichen. Also wo zum Teufel bleibt er?«


  Die Antwort darauf hätten wir alle brennend gern gewusst.


  Doch wir mussten noch bis halb vier warten. Es war Pearl, der das Taxi gegenüber halten und Allen aussteigen sah.


  »Dean!... Da kommt er endlich!«, rief er und es klang regelrecht erlöst.


  Allen kam die Treppe zur Terrasse hochgerannt, ein breites Lächeln auf den Lippen, als wäre er sich nicht der geringsten Verspätung bewusst.


  »Dean!«


  »Allen, um Himmels willen, was hat dich bloß so lange aufgehalten? Wir befürchteten schon, du kommst gar nicht mehr und dir wäre etwas passiert!«, sagte ich.


  Spöttisch zog er die Augenbrauen hoch, während er sich zu uns an den Tisch setzte. »Sagt bloß, ihr habt mit dem Essen auf mich gewartet?«


  »Wir dachten, du hättest womöglich Lunch mit Dinner verwechselt«, knurrte Pearl.


  »Wo hast du Rose gelassen?«, wollte ich wissen. »Ist sie nicht mitgekommen? «


  »Doch, aber sie ist bei der Maschine. Sonst hätte ich die Piper abschließen und am Boden sichern müssen und diese Arbeit wollte ich mir ersparen«, erklärte Allen.


  »Na, die paar Minuten hätten den Braten auch nicht mehr fett gemacht«, stichelte Pearl.


  »Hauptsache, er ist jetzt hier und hat die Filme«, meinte Ralph, der mit Allen einen Händedruck ausgetauscht hatte, versöhnlich.


  Allen blickte scheinbar irritiert drein. »Filme? Von welchen Filmen redet ihr?«


  Wir sahen ihn mit ungläubiger Verblüffung an. »Sag bloß, du hast mich missverstanden?«, fragte ich geschockt. »Ich habe dich doch darum gebeten, Aufnahmen von den Anguilla Cays zu machen und...«


  Allen unterbrach mich. »Ich hab keine Filmrollen, Dean. Was könnt ihr auch damit anfangen?«


  »Heilige Seekuh!«, stieß Pearl fassungslos hervor. »Da sitzen wir uns in diesem Schuppen stundenlang den Hintern breit und es hat nicht das Geringste gebracht. Ich glaub’s einfach nicht! Warum ist er denn überhaupt hier rübergeflogen?«


  Auch ich hatte schwer zu schlucken. »Allen, hör mal, du hast mir doch versprochen.«


  Wieder ließ er mich nicht ausreden. »Wie gesagt, Filmrollen habe ich keine«, erklärte er und fügte dann mit einem verschmitzten Lächeln hinzu: »Dafür aber fertige Bilder! Ich dachte mir, dass ihr mit den unentwickelten Filmrollen ja nicht viel anfangen könnt.«


  Ärger und Enttäuschung verflogen augenblicklich. »Uns so auf den Arm zu nehmen!«, rief ich und wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen. »Das kostet dich eine Runde!«


  Pearl lachte und winkte die Bedienung heran. »Vier von diesen Brüdern hier!«, rief er ihr zu und hob sein leeres Daiquiriglas hoch. »Bringen Sie auch gleich noch vier Thunfisch-Sandwiches und schreiben Sie das auf seine Rechnung!« Er deutete auf Allen.


  »Das ist der Freundschaft Lohn«, beklagte sich Allen kopfschüttelnd, doch in seinen Augen blitzte ein vergnügtes Lächeln. Er zog nun einen Umschlag hervor und schob ihn mir über den Tisch zu. »Hier sind die Fotos. Ich hab gleich Vergrößerungen machen lassen. Ich hoffe, das war in eurem Sinne.«


  »Wer hat dir die Filme bloß so schnell entwickelt und dann auch noch Vergrößerungen von den Aufnahmen gemacht, um diese Zeit?«, wollte ich wissen.


  »Es gibt da einen Foto-Schnellservice, wenn man in die Stadt reinkommt. Ecke Roosevelt Boulevard und Eisenhower Drive«, erklärte Allen. »Ich hatte Glück, dass der Besitzer seine Mittagspause im Laden machte. Er hatte sich eine Pizza von PIZZA HUT kommen lassen. Na ja, ich musste ihn schon ein wenig überreden, sich an die Maschine zu stellen, die beiden Filme durchzujubeln und dann auch noch Vergrößerungen zu machen. Es ist immer wieder faszinierend, die Überzeugungskraft eines Extrascheins zu beobachten.«


  »Du bist wirklich zu gebrauchen, Allen«, lobte Pearl ihn auf seine trockene, zu Untertreibungen neigende Art.


  »Nun mach den Umschlag schon auf und hol die Fotos raus!«, drängte Ralph.


  Ich hätte Allen fragen können, ob er beim Überflug der Inseln ein Bluehole gesehen hatte. Doch das verkniff ich mir. Die Fotos würden uns ja sagen, ob ich mit meiner Theorie daneben gegriffen oder ins Schwarze getroffen hatte.


  Mein Mund war ganz trocken, als ich den Stoß Fotos aus dem Umschlag zog. Ralph und Pearl beugten sich zu mir herüber. Und niemand sagte ein Wort. Es herrschte erwartungsvolles Schweigen an unserem Tisch.


  Die ersten sechs Aufnahmen zeigten die vier Inseln von Osten her. Deutlich war der lang gezogene Riffgürtel zu erkennen, der die Anguilla Cays umschloss, und der schmale Durchlass zwischen der ersten und der zweiten Insel. Die nächsten drei Bilder hatte Aliens Frau offenbar im Tiefflug aufgenommen, denn auf ihnen war das Wrack der HURRICANE aus nächster Nähe zu sehen.


  Ralph sog die Luft hörbar ein und ich konnte mir denken, was ihm durch den Kopf ging, als er die HURRICANE wie einen verendeten Vogel mit verdrehten Flügeln dort im flachen Wasser der Lagune liegen sah: Ein Wunder, dass du da lebend herausgekommen bist!


  Pearls Gesicht nahm einen harten Ausdruck an, als er die Bilder mit dem Wrack, das Rose aus drei verschiedenen Perspektiven auf- genommen hatte, erblickte, enthielt sich aber wie Ralph jeden Kommentars. Die HURRICANE war im Moment nebensächlich. Jetzt ging es allein um das Bluehole, ob es überhaupt existierte.


  Ich fürchtete schon. Allen und Rose könnten sich nur auf diese Insel mit dem Wrack beschränkt haben. Doch dann, es war das elfte Foto, hielt ich eine Luftaufnahme in der Hand, die das südliche Ende der zweiten Insel, wo die HURRICANE zu Bruch gegangen war, und die darauf folgende dritte, bedeutend kleinere Insel zeigte. Und genau dazwischen schimmerte es in einem intensiven dunklen Blau wie ein prächtiger rund geschliffener Saphir inmitten eines Meeres grüner Smaragde.


  Das Bluehole!
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  »Cay Sal und daneben gleich Lavenderas Rocks!«, sagte Pearl und wies an Steuerbord in die Nacht hinaus. Ralph und ich starrten angestrengt in die Richtung, in die er deutete, ohne jedoch etwas ausmachen zu können, was nach einer Insel oder einer Riffbarriere aussah. Erst ein paar Minuten später erblickten wir einen hellen weißlichen Streifen, der sich von der Schwärze der See und des leicht bewölkten Himmels abhob. Schäumende Brandung, die gegen ein Riff donnerte.


  »Du musst die Augen eines Adlers haben«, sagte Ralph bewundernd.


  »Nein«, erwiderte Pearl, »nur die eines erfahrenen Skippers. Manchmal glaube ich, dass ich Riffe rieche, noch bevor ich sie sehen kann.«


  »Hauptsache, du gehst ihnen sicher aus dem Weg«, meinte Ralph.


  Wir hatten die südwestlichen Ausläufer der Cay Sal Bank erreicht, zu der auch die Anguilla Cays gehören, die jedoch auf der Ostseite dieser hufeisenförmigen, weit auseinander gezogenen Inselgruppe liegen.


  »Kommen wir noch rechtzeitig hin?«, fragte ich und kämpfte gegen das Verlangen an, mir eine Zigarette anzuzünden. Nikotin im Blut ist vor einem Tauchgang genauso wenig ratsam wie Alkohol, besonders wenn man nicht weiß, wie tief man hinuntergehen wird.


  »Keine Sorge, ich bring euch schon noch rechtzeitig zu eurem blauen Loch«, versicherte Pearl gelassen, den Blick auf einen imaginären Punkt vor uns in der Dunkelheit gerichtet.


  Nachdem Allen uns die Fotos gebracht hatte, hatten wir noch zwanzig Minuten im QUAY gesessen und geredet. Am liebsten wäre er mit uns gekommen. Dann hatten wir ihn zum Flughafen zurückgebracht und versprochen, ihn über alles auf dem Laufenden zu halten, waren nach VENTURE OUT gefahren, hatten die Sauerstoffflaschen an Bord gebracht und in zwei hüfthohe, wassergefüllte Plastiktonnen gestellt, damit die unter 3000 psi Druck stehenden Tanks bei der mörderischen Sonnenglut nicht überhitzten, und waren sofort in See gestochen.


  Die günstige Wettervorhersage hatte sich glücklicherweise bestätigt, sodass die GRAND SLAM schon ein gutes Stück der Strecke hinter sich gebracht hatte, bevor die Dämmerung hereingebrochen und dann fast schlagartig die Nacht gekommen war.


  Auf dem Weg von Lavenderas Rocks hinüber zu den Anguilla Cays gab es für Ralph und mich nichts zu tun. Unsere Taucherausrüstung lag bereit und Pearl dachte nicht daran, sich das Ruder aus der Hand nehmen zu lassen. So versuchten wir, uns so gut es ging zu entspannen und noch ein wenig Schlaf zu finden.


  Kurz vor drei rief uns Pearl wieder an Deck. »Jetzt ist es nicht mehr weit. Die Inseln müssen gleich vor uns auftauchen. Einer von euch kann eine Kanne Kaffee durchlaufen lassen. Ich glaube, wir können jetzt alle einen Muntermacher gebrauchen. Wir haben noch eine lange Nacht vor uns.«


  Nachdem ich die Kaffeemaschine in der Pantry angeschmissen hatte, ging ich aufs Vorschiff, setzte mich neben das sorgfältig aufgerollte Ankertau auf das Deck, spähte angestrengt in die Nacht hinaus und wartete darauf, dass die trostlosen Mangroveninseln sich aus der Schwärze der Nacht lösten und Konturen annahmen. Ich dachte an Sabrina.


  Zwanzig Minuten später war es so weit. Die Anguilla Cays wuchsen schemenhaft vor uns aus der See, gewannen jedoch schnell an konkreten Umrissen. Bald war das Riff, an dem sich die Wellen brachen, und auch die dunkle Mauer des Palmen- und Mangrovendickichts jenseits des hell schimmernden Strandes deutlich zu erkennen.


  Pearl schaltete die beiden starken Strahler ein, die oben am Gestänge der Flybridge befestigt waren und die See vor dem Bug der GRAND SLAM in einem Umkreis von gut vierzig Fuß in gleißendes Licht tauchten. Ein Schwarm gestreifter Fische huschte als silbrige Unterwasserwolke aus dem Lichtkegel, als die Strahler aufflammten und dem Meer seinen smaragdgrünen Farbton wiedergaben.


  »Wo willst du ankern, Pearl?«, fragte Ralph.


  »In der Lagune auf der Ostseite. Mal sehen, wie nahe ich an das Bluehole herankomme.«


  »Pass bloß auf die Strömung auf, Pearl!«, warnte ich ihn. »Gut möglich, dass da noch immer Strudel sind. Die Tide ist erst vor einer knappen Stunde gewesen, da kann das Wasser noch ganz schön heftig durch das Bluehole schießen.«


  Er warf mir einen spöttischen Blick zu. »Der Durchmesser beträgt doch nur etwa fünfundzwanzig Fuß, wie wir errechnet haben, also noch nicht einmal die halbe Bootslänge der GRAND SLAM.


  Auch der wildeste Strudel wird uns deshalb wohl kaum in die Tiefe ziehen.«


  »Trotzdem ist mit einem Bluehole nicht zu spaßen, Pearl! Die Kräfte, die dort auftreten, können gewaltig sein!«, beharrte ich.» Ein Wrack auf den Anguilla Cays ist mehr als genug.«


  Er lächelte mich beruhigend an. »Ich habe wirklich nicht vor mein geliebtes Baby in den Sand dieser gottverlassenen Inseln zu setzen, geschweige denn in den Schlund eines Blueholes. Ich pass schon auf, Dean, darauf kannst du Gift nehmen«, versicherte er. »Ich werde das Boot von der Flybridge aus steuern. Zwar habe ich da oben auch einen Tiefenmesser, aber dennoch wäre es keine schlechte Idee, ein zweites Paar wachsame Augen zu haben. Also, wenn sich einer von euch vorn am Bug postieren und nach Untiefen Ausschau halten würde, wäre das ganz hilfreich.«


  »Bin schon unterwegs«, sagte ich.


  »Gut. Dann mach du schon mal den Heckanker klar, Ralph.«


  »Aye, aye, Skipper!«


  Ich begab mich zum Bug, während Pearl die steile Aluleiter zum luftigen Steuerstand der Flybridge hochturnte und dann Kurs auf den Durchlass in der Riffbarriere auf der Ostseite nahm. Mit stark gedrosselten Motoren manövrierte er das Boot an den scharfkantigen Korallenfelsen vorbei, die im Wasser rotbraun schimmerten und einen Schiffsrumpf auffetzen können, als wäre er aus Papier.


  Ganz langsam schob sich die GRAND SLAM heran, den Kegel gebündelten Lichts als Vorhut, passierte den Engpass und glitt dann parallel zum Riffgürtel in der Lagune nach Süden, wo das Bluehole zwischen der zweiten und dritten Insel lag, jedoch auf der Westseite.


  Die Seekarte und die Fotos zeigten zwar eine Fahrrinne zwischen diesen beiden Inseln an, jedoch nicht die Wassertiefe.


  Wir kamen nur bis auf ein halbes Dutzend Bootslängen an das Bluehole heran, was mir auch ganz recht war. Dann versperrte uns eine Sandbank die Weiterfahrt.


  »Ralph!... Den Heckanker über Bord!«, rief Pearl.


  Ralph stand schon bereit und schleuderte ihn in die Nacht hinaus. Hell spritzte das Wasser auf.


  »Und jetzt den Buganker, Dean!« Ich warf den Anker in Richtung Sandbank.


  Pearl ließ die Schrauben kurz rückwärts drehen, um den letzten Schwung aus der GRAND SLAM zu nehmen. Der Buganker fasste Grund und Ralph straffte das Tau des achterlichen Ankers. Wir waren am Ziel.


  Eine friedvolle Stille umfing uns, als die schweren Dieselmotoren erstarben. Nur das Rauschen der Brandung, das leise Plätschern der Wellen gegen den Rumpf der sich in der Lagune sanft wiegenden GRAND SLAM und das gelegentliche Rascheln von Palmwedeln an Land waren zu hören. Irgendwo in der Dunkelheit flog ein Nachtvogel aus der Krone eines Baums auf und das Flattern der Schwingen entfernte sich rasch.


  Pearl machte sich hoch oben in der Flybridge an den Strahlern zu schaffen. Eins der Lichter löste sich aus dem hellen Feld vor dem Bug und glitt nun in einem leichten Zickzacklauf über die Wasseroberfläche, suchte das Bluehole - und fand es Augenblicke später.


  Nun richtete Pearl auch noch den zweiten Strahler auf das Loch im Meeresboden. Doch da uns über hundert Yards davon trennten und die Scheinwerfer am Ende dieser Distanz keine intensive Leuchtkraft mehr besaßen, konnten wir außer der andersartigen Wasserfärbung keine weiteren Einzelheiten erkennen.


  »Ich schlage vor, wir nehmen das Dingi und sehen uns den Schlund mal aus der Nähe an«, sagte Ralph.


  Wir ließen das kleine Beiboot, das auf dem Vorschiff festgezurrt war, zu Wasser und verzichteten darauf, den Außenborder anzubringen. Pearl reichte uns die Ruder und ich vertäute die starke Sicherungsleine, die uns mit der GRAND SLAM verband, am Heck des Dingi.


  Da die Untiefe auch mit dem Beiboot nicht zu passieren war, mussten wir es über den Sand auf die andere Seite ziehen. Das Wasser war fast badewannenwarm.


  Vorsichtig ruderten wir auf das Bluehole zu, das etwa fünfzig, sechzig Yards vom Ufer der zweiten und ungefähr dreißig Yards von der kleineren dritten Insel entfernt lag.


  »Es sprudelt noch«, stellte Ralph fest, als wir bis auf zwanzig Yards herangekommen waren und er einen Handstrahler auf das Bluehole richtete, »aber nicht mehr sehr stark.«


  Ich nickte. Die Wasseroberfläche war an dieser Stelle ein wenig nach oben gewölbt und bewegt, als sprudelte darunter eine starke Quelle. Es war der Rückstrom des Wassers, das durch ein weit verzweigtes Höhlen- und Gangsystem gepresst wurde und sich an dieser Stelle wieder ins Meer ergoss.


  »Ich glaube, wir brauchen nicht bis kurz vor fünf zu warten«, meinte ich. Es kostete nicht allzu viel Kraft, das Dingi auf der Stelle zu halten. »Schätze, dass wir in vierzig Minuten schon hinuntertauchen können, ohne gegen eine starke Aufwärtsströmung ankämpfen zu müssen, was meinst du?«


  Ralph teilte meine Einschätzung. »Dieses Bluehole hat offenbar keine Gezeitenverzögerung von mehr als zwei Stunden. Ich finde auch, dass wir uns schon mal zum Tauchen fertig machen können.«


  Wir ruderten zur GRAND SLAM zurück und kletterten wieder an Bord. »Wie sieht es aus?«, wollte Pearl wissen.


  »Bestens, geradezu einladend«, sagte Ralph mit einem breiten Grinsen, das seine freudige Erregung widerspiegelte, während er die Sauerstoffflaschen aus den Kühltonnen zog, die Aqualungen aufschraubte und Druck und Funktionsfähigkeit prüfte. Eine Prüfung, die ich wiederholte. Nicht aus Misstrauen, sondern aus Sicherheitsgründen und weil er es von mir erwartete. Genauso wie ich es von ihm erwartete, dass er mich gegencheckte. Schon ein übersehenes poröses Stück Atemschlauch oder ein undichtes Ventil konnte in der Tiefe das Leben kosten.


  »Ich hab schon lange keinen nächtlichen Tauchgang mehr gemacht«, fuhr Ralph fort. »Das ist immer was ganz Besonderes - zumal wenn es dann auch noch in ein Bluehole geht.«


  »Kann ich mir gut vorstellen, dass das was Besonderes ist«, entgegnete Pearl trocken. »Aber ich würde mich nicht darum reißen, an diesem besonderen Erlebnis teilzuhaben.«


  »Es ist auch nicht jedermanns Sache, ein Boot wie die GRAND SLAM nachts bei bewölktem Himmel durch dieses riffverseuchte Gewässer zu jagen«, bemerkte ich und band mit einer zwei Fuß langen Schnur an das Ventil eines jeden Doppeltanks einen Cyalume Light Stick, ein durchsichtiges Kunststoffröhrchen, das zwei chemische Lösungen enthält. Vermischen sich diese Lösungen, strahlen sie bis zu zwei Stunden lang ein helles grünliches Licht ab, das beim Ausfall von batteriebetriebenen Unterwasserstrahlern ausreicht, um die nähere Umgebung und vor allem die Instrumente des Tauchers zu erhellen. Da dieser Leuchtstab schwimmt und deshalb beim Tauchen stets über dem Kopf des Tauchers schwebt, ist es sogar bei einem Nachttauchgang fast ausgeschlossen, dass sich zwei Taucher aus den Augen verlieren, auch wenn sie sich ein gutes Stück voneinander entfernen.


  Anschließend legten wir die Rolle mit der dreihundert Fuß langen Sicherungsleine und die beiden Reserveflaschen, die wir möglicherweise zur Dekompression brauchten, in das Dingi.


  »Kann ich irgendetwas tun, wenn ihr da runtergeht?«, wollte Pearl mit einer Kopfbewegung in Richtung des Blueholes wissen, während wir unsere Neoprenanzüge durch das Wasser in den Plastiktonnen zogen, um die engen Kombinationen schlüpfriger zu machen und sie so besser überziehen zu können.


  »Halt ein Auge auf die Sicherungsleine. Die Notsignale sind ja klar. Dann ziehst du die Leine so schnell ein, wie du kannst«, sagte Ralph. »Notfalls mit der Ankerwinde.«


  »Und sollten wir dir das Sauerstoffsignal geben, weißt du, dass wir dekomprimieren müssen und die beiden Reserveflaschen brauchen«, erinnerte ich ihn. »Dann lässt du die Tanks langsam runter. Tja, das ist eigentlich alles, was du tun kannst.«


  »Verdammt wenig für meinen Geschmack«, brummte Pearl. »Ich glaub, das wird eine elend lange Wartezeit für mich.«


  Ich zwängte mich in den Fathom-Anzug. Augenblicklich hatte ich das Gefühl, in einer Sauna zu sein. Am ganzen Körper brach mir der Schweiß aus.


  Ein Neoprenanzug hat die Aufgabe, zu verhindern, dass der Taucher zu schnell zu viel Wärme verliert. Diese Gefahr der Unterkühlung besteht auch in warmen, subtropischen Gewässern, da das Wasser eine wesentlich höhere Wärmeleitfähigkeit als die Luft besitzt. Doch außerhalb des Wassers kann man es in so einem eng anliegenden Schutzanzug kaum aushalten, schon gar nicht bei diesen hohen Temperaturen, die im September jenes Jahres auch nachts noch herrschten.


  Wir beeilten uns, dass wir die Tauchermesser ans Bein befestigt, die Westen mit den beiden Tanks und die Gurte mit den Bleigewichten umgeschnallt bekamen. Die beiden Flaschen hatten ein ganz hübsches Gewicht und wir bewegten uns wie zu schwere Pinguine, die Schwierigkeiten mit ihrem Gleichgewichtssinn haben. Mit schweißnassen Gesichtern fuhren wir in die Flossen, verrieben ein wenig Speichel auf dem Innenglas der Tauchermasken, sicherten die beiden Unterwasserstabtaschenlampen, die jeder von uns mitnahm, mit Karabinerhaken am Gürtel, hängten uns die Schreibtafeln um den Hals und waren dann geradezu erlöst, als wir endlich im Wasser waren.


  Pearl stieg in das Dingi und griff zu den Riemen, während wir uns mit leichtem Flossenschlag neben dem Boot hielten. Meine Uhr zeigte fünf vor vier an, als wir den Rand des Blueholes erreicht hatten. Wir hatten uns nicht verschätzt. Die Wasseroberfläche wies nun keine Wölbung mehr auf und wir spürten auch unter Wasser keine Strömung mehr.


  Pearl warf einen kleinen Spekanker aus und ließ so viel von der Leine, die das Dingi mit der GRAND SLAM verband, nach, dass das Beiboot ein wenig über den Rand in das Bluehole hineinragte.


  Er reichte mir die Rolle mit der Sicherungsleine, die mit der des Dingis verknotet war. »Wie lange werdet ihr unten bleiben?«, fragte er.


  »So lange wir brauchen, um Bensons Versteck zu finden«, antwortete ich. »Aber nicht länger als vierzig Minuten. Sollten wir sehr tief absteigen müssen, bleibt uns sogar noch weniger Zeit, wenn wir ein Auftauchen in Dekompressionsstufen vermeiden wollen.«


  »Wir werden sehen«, sagte Ralph nur.


  »Viel Glück!«, rief Pearl uns zu.


  »Ja, uns allen!«, gab Ralph zurück.


  Wir verglichen unsere Uhren und Druckanzeigen, aktivierten die Cyalume Light Sticks, schalteten jeder eine Stabtaschenlampe ein, deren Halteschlaufe wir ums Handgelenk legten, knickten in den Hüften ein und tauchten hinab in die pechschwarze Tiefe.


  Der Abstieg ins Bluehole begann.
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  Senkrecht und mit gleichmäßigem Flossenschlag tauchten wir in den Schlund hinab. Der helle Kreis mit dem Schatten des Dingis über uns zog sich wie die Blende einer Kamera bei starkem Lichteinfall zu einem rasch kleiner werdenden Fleck zusammen, bis er schließlich völlig mit der flüssigen Schwärze um uns herum verschmolz.


  Trotz aller Erfahrung spürte ich ein eigenartiges Kribbeln in mir, eine nervöse Erregung, die jedoch nichts mit Angst zu tun hatte, sondern vielmehr mit angespannter Wachsamkeit. In eine bisher unerforschte Höhle zu tauchen und dabei mit dem Gefühl des Eingeschlossenseins fertig zu werden bedeutet für jeden Taucher eine enorme Nervenbelastung. Auch wenn er schon viele Tauchgänge dieser Art hinter sich hat, die mentale Anspannung bleibt - und wird mit zunehmender Tiefe und Kompliziertheit des Höhlensystems immer stärker.


  Das Zischen der Aqualungen beim Einatmen und das Blubbern der ausgeatmeten Luft, die wir wie einen Schleier aus glasig grünen Perlen hinter uns herzogen, klang mir schärfer und überdeutlicher im Ohr, als es sonst der Fall war. Meine Sinne erschienen mir doppelt so geschärft wie bei einem gewöhnlichen Tauchgang im offenen Meer am Riff. Ralph erging es sicherlich nicht anders.


  Er hielt sich rechts von mir, weil ich mit der linken Hand die Sicherungsleine führte, die vorsichtshalber noch an meinem Gürtel eingeklinkt war. Sie spulte sich sauber ab, ohne zu klemmen. Wir schienen in einer diffusen grünen Wolke abwärts zu schweben, während die Lichtbündel unserer Stabtaschenlampen sich in die bodenlose Finsternis unter uns bohrten - wie glühende Nadeln in ein Meer flüssiger Kohle. Die Bodenlosigkeit des Schachts gab uns das Gefühl, als hätten wir statt brandneuer, starker Batterien kaum noch Strom in den Zellen, so rasch schien die Tiefe das Licht der Strahler zu schlucken.


  Wir scheuchten einen großen Schwarm Angelfische auf, der sich wie von Geisterhand teilte und rechts und links an uns vorbei nach oben schoss. Kurz darauf traf Ralphs Lichtkegel einen Barsch von beeindruckender Größe, dem zwei Putzerfische Gesellschaft leisteten. Der Barsch ergriff vor uns nicht die Flucht, sondern wich nur bis zur zerklüfteten Kalksteinwand des Trichters zurück, verharrte dort und starrte uns mit seinen großen Glubschaugen fast vorwurfsvoll an. Wir ließen ihn schnell über uns zurück.


  Das Bluehole hatte oben am Mund etwa einen Durchmesser von der halben Länge der GRAND SLAM, wie wir schon anhand der Fotos hatten feststellen können. Doch bereits in fünfzig Fuß Tiefe begann sich der Schacht zu verengen. Als die Nadel meines Tiefenmessers fünfundsiebzig Fuß anzeigte, betrug der Durchmesser kaum noch fünfzehn Fuß. Wie eine enge Röhre führte er senkrecht nach unten. Ich versuchte mir vorzustellen, mit welch unglaublicher Kraft das Wasser während der Gezeitenwechsel hier hindurchschoss, ganz besonders durch diesen Engpass, und verdrängte den Gedanken wieder schnell.


  Der Schacht nahm und nahm kein Ende. Benson musste schon ein sehr mutiger Taucher gewesen sein, dass er den Abstieg im Alleingang gewagt hatte - und das sicherlich mehrmals.


  Als wir hundertfünf Fuß tief waren, wichen die Wände wieder zurück und der Unterwassertunnel wurde breiter als oben am Eingang.


  Wenig später gab Ralph mir ein Zeichen. Er hatte Schwierigkeiten mit dem Druckausgleich, wie er mir bedeutete. Wir stiegen etwas auf, doch der Schmerz blieb in seinen Ohren. Ich fürchtete schon, den Tauchgang abbrechen zu müssen, als er Daumen und Zeigefinger zu einem 0 formte, dem Unterwasserhandzeichen für Okay, und wir setzten unseren Abstieg fort.


  Hundertzehn, hundertzwanzig, hundertdreißig Fuß - und noch immer kein Ende des Schachts in Sicht. Erste Zweifel begannen sich in mir zu regen. Wenn es noch viel tiefer ging, war dies das falsche Bluehole - und damit gleichzeitig auch meine Theorie falsch -, denn dann hätte Benson das Kokain nicht dort unten verstecken können, ohne in die Falle der Dekompression zu geraten. Er hätte einfach nicht die Zeit gehabt, um allein für das Aufsteigen in mehreren Stufen über eine Stunde einzuplanen. Und ohne Dekompression hätte er sich nach dem Auftauchen aus einer Tiefe von hundertfünfzig, hundertsechzig Fuß zwangsläufig am Strand unter Schmerzen gekrümmt, unfähig sich kontrolliert zu bewegen. Er wäre dann sicherlich nicht durch einen Schlag mit einem Baseballschläger getötet worden, sondern wäre an den Folgen der Caisson-Krankheit gestorben.


  Meine Zweifel waren wie weggewischt, als sich der Schacht Augenblicke später plötzlich öffnete und in ein unterseeisches Amphitheater mit einem weißen sandigen Boden mündete. Der Zeiger meines Tiefenmessers stand auf hundertdreiundsechzig Fuß. Mächtige Stalagmiten ragten wie Säulen aus dem sandigen Boden auf. Einige standen so dicht beieinander, dass sie einem Gitter aus versteinerten Speeren ähnelten.


  Wir waren auf eine unterseeische Tropfsteinhöhle gestoßen, auf ein geologisches Rätsel, das die Wissenschaft bisher nicht gelöst hatte. Bis vor wenigen Jahren war man noch davon ausgegangen, dass Stalagmiten und Stalaktiten nur in Höhlen an Land Vorkommen konnten - bis dann die ersten Blueholes bei Andros Island erforscht wurden und man auch unter Wasser auf diese Formationen stieß. Waren diese Höhlen vor Millionen von Jahren entstanden und dann erst im Zuge einer Absenkung der Grand Bahama Bank im Meer versunken?


  Hier unten hätte die GRAND SLAM gut und gerne dreimal hintereinander Platz gefunden, so groß war die Höhle mit der kuppelartigen Decke. Staunen und Ehrfurcht über diese kaum erforschten Wunder der Unterwasserwelt mischten sich bei mir mit dem prickelnden Gefühl, in Regionen vorzustoßen und Dinge zu erblicken, die nur wenigen Menschen zu sehen vergönnt sind. In solchen Momenten vermochte ich die Besessenheit so manchen Forschers und Entdeckers zu verstehen.


  Langsam, um den Sand nicht aufzuwirbeln und die Sicht zu trüben, sanken wir zwischen zwei Stalagmiten auf den Meeresboden und leuchteten die Wände der Höhle ab. Ich kam mir vor wie in der Halle eines großen Palastes. Mehr als ein Dutzend verschieden große Gänge zweigte von diesem Amphitheater in alle Richtungen ab, und meine gerade erst neu erwachte Zuversicht erhielt einen gehörigen Dämpfer. Wir hatten sicherlich nicht die Zeit, jeden einzelnen Gang sorgfältig zu untersuchen. Wenn wir Pech hatten, bedeutete das, dass wir wiederkommen und somit einen weiteren, vielleicht auch zwei Gezeitenwechsel abwarten mussten - aus Sicherheitsgründen aber fernab der Anguilla Cays. Denn wir konnten es nicht riskieren, von einem Flugzeug oder einer scheinbar zufällig in diesen Gewässern kreuzenden Yacht gesehen zu werden. Maynard und der Duke durften um keinen Preis erfahren, dass Pearl und ich Freunde waren.


  Ralph schrieb etwas auf seine Tafel und hielt sie mir hin.


  »Getrennt oder zusammen suchen?«, las ich.


  Ich antwortete mit dem Taucherzeichen für Zusammenbleiben, was er mit dem Okay-Zeichen quittierte. Schnell blickte ich auf meine Kompassuhr und wies auf den Gang, der genau in nördlicher Richtung abzweigte. Wir würden die einzelnen Gänge im Uhrzeigersinn absuchen. Mit dieser Methode vermieden wir es, einen Arm des Systems zu überschlagen oder aber zweimal zu untersuchen.


  Der nördlichste der Gänge kostete uns am wenigsten Zeit, denn schon nach einigen Flossenschlägen wurde er so eng, dass noch nicht einmal der verrückteste tauchbegeistertste Gangster sich weiter hineingewagt hätte.


  Die nächsten vier erwiesen sich ebenso schnell als unmögliche Verstecke. Doch der Gang, der nach Südosten von der Meeresgrotte wegführte, bereitete uns rasch Kopfschmerzen. Er war erst schmal wie der erste, den wir erforscht hatten, wurde aber schnell breiter und fiel dann stetig ab, sodass wir uns nicht nur immer weiter von der Grotte entfernten, sondern auch immer tiefer gelangten. Als sich dieser Tunnel dann auch noch teilte und ich die Sicherungsleine bis auf den letzten Yard abgespult hatte, brachen wir die Erkundung des Gangs ab. Für dieses System müssten wir notfalls einen getrennten Vorstoß ansetzen und zudem eine längere Sicherungsleine mitnehmen sowie Reserveflaschen auf dem Grund der Grotte liegen haben. Alles andere würde einem Selbstmordversuch gleichkommen.


  Ich glaubte jedoch nicht daran, dass Benson sich so tief und so weit hineingewagt hatte. Auch ohne die genauen Zahlen der Dekompressionstabelle vor Augen zu haben, wusste ich doch, dass Benson bei einer Tiefe von hundertsechzig, hundertsiebzig Fuß nicht viel mehr als zehn, fünfzehn Minuten Gesamttauchzeit zur Verfügung gehabt hatte.


  Wir beeilten uns, dass wir aus diesem Arm hinauskamen, denn die Tauchzeit, die uns noch zur Verfügung stand, zerrann uns wie Sand zwischen den Fingern. Zwanzig Minuten waren bereits vergangen, seit wir Pearl allein im Dingi zurückgelassen und den Vorstoß in das Bluehole gewagt hatten, und das bedeutete, dass wir jetzt schon drei Minuten Dekompressionszeit in zwanzig Fuß und zehn Minuten in zehn Fuß Tiefe einhalten mussten, wenn wir augenblicklich aufstiegen - woran wir aber nicht im Traum dachten.


  Ralph gingen ähnliche Gedanken durch den Kopf.


  »Noch zehn Minuten!«, schrieb er auf seine Tafel und ich stimmte ihm zu. Wir konnten und wollten jetzt einfach noch nicht aufgeben. Zum Teufel damit, wenn wir dafür nachher in Kauf nehmen müssen, beim Aufstieg eine Stunde am Seil zu hängen.


  Die nächsten beiden Arme waren so glatt und ohne jede größere Ausbuchtung, wie sie endlos lang waren. Fast ohne jede Krümmung führten sie abwärts. Sie kamen mir wie unterseeische Pipelines vor, was sie in gewissem Sinne ja auch waren. Als Versteck waren diese naturgeformten Röhren jedoch völlig ungeeignet. Das im Gezeitenwechsel durch die Röhren schießende Wasser hätte auch ein Hundert-Kilo-Paket wie ein leichtes Stück Treibholz mit sich gerissen und es wäre irgendwo in der unergründlichen Tiefe dieser rätselhaften Gangsysteme verschwunden.


  Vielleicht ist genau das mit Bensons sechzig Kilo Kokain passiert!, schoss es mir durch den Kopf, als wir die Erforschung der zweiten Röhre abbrachen. War es möglich, dass Benson die zerstörerische Gewalt der Strömungen innerhalb eines Blueholes nicht richtig bedacht hatte? Dann war das Kokain schon bei der ersten Tide fortgeschwemmt worden und hatte sich unweigerlich im Wasser aufgelöst, wie gut es auch eingepackt gewesen sein mochte. Die Umhüllung der sechzig Kilo konnte an irgendwelchen Wandvorsprüngen oder in sich verengenden Röhren aufgefetzt worden sein wie Haut von grobem Sandpapier. Denn nichts hält dieser unvorstellbaren Kraft stand, die sich in einem Bluehole entwickelt, wenn die Gezeiten wechseln und die Tiefseeströmungen durch die Höhlen und Gänge schießen.


  Es war also möglich, dass Bensons Sicherheitsvorkehrungen nicht gut genug gewesen und wir völlig vergebens in diese Tiefe abgetaucht waren.


  Ich weigerte mich jedoch, das zu glauben. Benson hatte sich sehr eingehend mit den Blueholes und ihren Eigenschaften beschäftigt, das zeigte die Aufstellung der Bücher und Fachzeitschriften, die er über dieses Thema studiert hatte. Er musste einfach gewusst haben, welche Kräfte auf das, was er verstecken wollte, einwirken würden. Die kurze Zeit, die ich mit ihm verbracht hatte, reichte nicht aus, als dass ich mir ein umfassendes Urteil über ihn hätte erlauben können. Doch dass er kein Dummkopf war, wusste ich so sicher wie die Tatsache, dass er ein skrupelloser Verbrecher und ganz sicherlich nicht beim Crash der HURRICANE zu Tode gekommen war. Nein, das verfluchte Kokain musste hier irgendwo in einer günstig gelegenen Höhle versteckt sein! Davon wollte ich mich nicht abbringen lassen.


  Als wir wieder in das Amphitheater gelangten, deutete Ralph nach oben. Er war für Aufstieg. Wir befanden uns jetzt bereits mehr als zwanzig Minuten in einer Tiefe von über hundertsechzig Fuß. Damit erwarteten uns schon drei Dekostufen beim Auftauchen.


  Ich schüttelte jedoch den Kopf und bedeutete ihm, dass wir noch ein paar Minuten hätten und uns noch einen weiteren Gang vornehmen könnten. Ich weiß nicht, was mich dazu veranlasste, so felsenfest an das Vorhandensein des Rauschgifts zu glauben und dafür ein erhöhtes Risiko einzugehen. Eigentlich wäre es höchste Zeit gewesen, aufzusteigen und sich um die Dekompressionszeiten zu kümmern. Doch irgendetwas in mir sträubte sich dagegen, mit leeren Händen aus dieser kalten, abweisenden und ewig düsteren Tiefe an die Oberfläche zurückzukehren. Ich wollte nicht geschlagen ins Licht des neuen Tages blinzeln, der wohl jetzt schon über uns heraufdämmerte, eine Welt von uns entfernt.


  Es war wie ein Zwang. Noch konnte ich nicht aufgeben. Wir hatten noch eine kleine Zeitreserve und die wollte ich bis zur letzten Sekunde ausschöpfen. Denn konnten wir nicht schon in der nächsten Höhle auf die fünfzehn Million Dollar in Rauschgift stoßen? Diese Hoffnung war stärker als die Angst, während der Dekompression in die Todesfalle der Tide zu geraten.


  Ralph schwebte vor mir und seine Gesichtszüge hinter der Tauchermaske hatten im grünen Licht des Leuchtstabs über unseren Köpfen etwas Starres, Maskenhaftes.


  Ich wusste, dass das Gummi der straff sitzenden Maske und das Mundstück des Lungenautomaten, das die Lippen aufwarf, für diese verzerrten Gesichtszüge verantwortlich waren und ich kaum anders aussah. Doch einen Augenblick befürchtete ich, er würde nicht mitspielen und mich somit zwingen, die Erforschung der Höhlen und Gänge abzubrechen. Denn allein würde ich ihn nicht aufsteigen lassen - und er wiederum würde mich nicht hier in dieser Tiefe zurücklassen.


  Doch dann verzog sich sein Gesicht zu einer noch groteskeren Grimasse, als er mit einem Grinsen reagierte. Er warf einen kurzen Blick auf Taucheruhr und Druckanzeige der Sauerstoffflaschen und hielt mir dann den hochgestreckten Daumen hin, was in diesem Fall zweierlei Bedeutung hatte: »In Ordnung!«, sowie »Eine einzige Höhle noch und dann ist endgültig Schluss!«


  Das versprach ich ihm durch das Taucher-Okay-Zeichen und schwamm auf den nächsten Eingang zu, der groß genug war, um vier Taucher nebeneinander Einlass zu bieten, ohne dass die ganz außen schwimmenden in die Nähe der Wände geraten wären. Die Höhe betrug etwa zehn Fuß.


  Auf den ersten fünfzig, sechzig Fuß blieb der Gang auch so breit und hoch. Dann schrumpfte er etwas zusammen, machte kurz darauf einen scharfen Bogen in nördliche Richtung - und mündete schließlich in eine kleine Höhle, die etwa zehn Schritte im Durchmesser maß. Die Deckenhöhe der Grotte reichte, dass wir hätten stehen können.


  Die Grotte war leer und keine Gänge führten von hier weiter in die Tiefe. Vielleicht hatte es früher welche gegeben und sie waren irgendwann eingebrochen und verschüttet. Lange, armbreite Risse durchzogen einen Teil der Wand und ein Krabbentier flüchtete vor dem Licht unserer Stabtaschenlampen in eine dieser Spalten. Dies war ein toter Arm, eine Sackgasse.


  Enttäuscht wollte ich mich schon auf den Rückweg machen, als Ralph, der rechts von mir war, einen erstickten Schrei ausstieß und mich mit seiner Flosse trat.


  Erschrocken fuhr ich herum, die Hand schon am Messer, denn vor Jahren waren wir in einem Bluehole, das jedoch nur achtzig Fuß tief gewesen war, von zwei Haien überrascht worden. Es war eine äußerst ungemütliche Situation gewesen. Doch was meine aufgerissenen Augen jetzt sahen, waren keine Haie.


  An der Stelle, wo der Gang in die Höhle mündete, gab es auf der rechten Seite eine Ausbuchtung, eine Art Nische. Sie war etwa sieben, acht Fuß tief, genauso hoch und gerade halb so breit. Und in dieser Nische leuchteten im Licht unserer Unterwasserstrahler zwei gelbe Plastiktaschen, die etwas größer waren als ein Flugkoffer, der in einem normalen Passagierjet unter den Sitz des Vordermannes passt.


  Diese gelben Plastikpakete sah ich nicht zum ersten Mal. Und ich hätte sie auch ohne den schwarzen Aufdruck LIFEBOAT wiedererkannt. Es waren die Pakete, die an Bord der HURRICANE für den Fall einer Notwasserung die Lebensrettungsboote enthalten hatten. Zumindest waren es die Umhüllungen davon, denn ich nahm nicht an, dass sich in den Schutzbehältern jetzt noch die Rettungsboote befanden, die sich mit Hilfe von C02-Patronen im Handumdrehen aufblasen ließen.


  Ralph schlug mir wie in Zeitlupe auf die Schulter, grinste mich hinter der Scheibe an und ballte dann in einer Geste des Triumphs die Faust.


  Ich machte es ihm nach.


  Wir hatten Bensons Versteck gefunden. In diesen beiden Paketen waren die sechzig Kilo Kokain!


  Es war ein gut gesichertes Versteck. Die Nische war zur Höhle hin durch zwei robuste Netze aus dicker Kunstfaser verschlossen. Benson hatte sehr wohl um die gewaltige Sogkraft im Gangsystem eines Blueholes gewusst, wie die über drei Dutzend Spreizhaken verrieten. Er hatte sie rund um den Innenrand der Nische in die Wand getrieben und die beiden übereinander liegenden Netze daran befestigt.


  Doch allein auf die Belastbarkeit der Netze und Sicherungshaken, wie sie Bergsteiger verwenden, hatte er sich nicht verlassen. Als zusätzliche Sicherung hatte er die beiden Behälter, die mit breiten Stretchgurten verschnürt waren, an schwere Stahlhaken gebunden, die in den Boden der Nische verankert waren.


  Benson musste sich zur Vorbereitung seines Verstecks mehrfach in diese Höhle heruntergewagt haben. Er hatte sich eine Menge Arbeit gemacht. Vermutlich hatte er sich gesagt, dass die drei, vier Millionen Dollar, die er bei diesem Coup für sich hatte herausschlagen wollen, Aufwand und Risiken allemal wert waren.


  Ich hegte wahrlich keine freundlichen Gefühle für Benson. Doch als ich mir vorstellte, wie er mehrmals allein in dieses Gangsystem in hundertdreiundsechzig Fuß Tiefe hinabgetaucht war und sich abgemüht hatte, sein Versteck vor den Kräften der Strömungen zu sichern, konnte ich mich eines gewissen Respekts für seine Leistung nicht erwehren. Zumindest hatte er Mut gezeigt.


  Ralph stieß mich an und tippte auf seine Taucheruhr. Ich nickte. Es wurde jetzt allerhöchste Zeit, dass wir nach oben kamen.


  Wir schwammen zum Amphitheater zurück. Dort verharrte ich kurz, weil ich mir den Eingang der Höhle, in der sich das Kokain befand, einprägen wollte. Sicherheitshalber richtete ich noch den Unterwasserkompass aus. Ich merkte mir, dass der Eingang genau in südwestlicher Richtung lag.


  Seite an Seite, die Sicherungsleine zwischen uns, stiegen wir den Schacht hoch, der lichten Welt entgegen.


  Der Aufstieg in dieser dunklen Kalksteinröhre erschien mir mindestens doppelt so lang wie der Abstieg, obwohl wir viel schneller vorankamen. Wir achteten jedoch darauf, unsere eigenen Luftbläschen nicht zu überholen.


  Unsere Gesamttauchzeit betrug neunundzwanzig Minuten bei einer erreichten Tiefe von hundertdreiundsechzig Fuß und so wurde laut Dekompressionstabelle die erste Dekostufe für uns schon in dreißig Fuß Tiefe fällig. Dort hingen wir sechs Minuten am Seil.


  Dann stiegen wir bis in zwanzig Fuß Tiefe auf, wo wir den zweiten von insgesamt drei Stopps einlegten. Siebzehn lange Minuten mussten wir am Seil ausharren, während der Lichtkreis über uns sichtlich heller wurde. Wir hatten Zeit genug, um über den Tauchgang, das Kokain und unser weiteres Vorgehen nachzudenken, denn der längste und langweiligste Aufenthalt erwartete uns zehn Fuß unter der Oberfläche: Hier waren satte siebenundzwanzig Minuten Dekompressionszeit vorgeschrieben und wir hielten uns daran, wie sehr uns das untätige Warten auch nervte. Insgesamt waren es also fünfzig Minuten Dekozeit bei einer Tauchzeit von einer halben Stunde!


  Rasen die Minuten beim Tauchen nur so dahin, so dehnen sie sich beim Druckausgleich endlos in die Länge. Wir vertrieben uns die Zeit so gut es ging, indem wir uns der Unterwasserschreibtafeln bedienten. »Kompliment! Hattest den richtigen Riecher!«, kritzelte Ralph auf seine Tafel.


  »Ein blindes Huhn... du weißt schon«, schrieb ich. »Müssten uns vielmehr bei Barnwells Beamten bedanken, der eine so genaue Liste angefertigt hat.«


  »Schick ihm doch ein Tütchen Koks«, witzelte Ralph.


  »Wie fühlt man sich, wenn man zwanzig Kilo Kokain besitzt?«, wollte ich von ihm wissen. »Das ist dein Anteil.«


  »Kokain ist nicht mein Fall. Zwanzig Kilo Goldbarren wären mir lieber!«


  »Wem sagst du das!«


  »Schreibst!«


  »Was?«


  »Wem schreibst du das, müsste deine Antwort lauten!«


  Ich verzog das Gesicht hinter der Maske, wischte das »Was?« von der Tafel und schrieb: »Eine ganze Menge müsste anders sein, ist aber nicht!«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Warten, dass uns der verdammte Stickstoff nicht die Knochen zerreißt.«


  »Ich meine das Kokain«, las ich von seiner Tafel ab.


  »Eine gute Frage.«


  »Und keine Antwort?«


  »Nein.«


  »Barnwell?«


  »Bleibt vorerst aus dem Spiel«, schrieb ich nach kurzem Überlegen.


  »Vor was?«


  »Müssen in aller Ruhe weitere Schritte überlegen und besprechen.«


  »Verfluchte Deko!«


  »Du schreibst mir aus dem Herzen!«


  »Schau mal auf deinen Finimeter! Schätze, wir schnappen gleich vergeblich nach Luft!«


  Ich warf einen Blick auf die Druckanzeige der Tanks. Die Nadel zeigte schon in den roten Reservebereich. Ich verzichtete auf eine schriftliche Antwort und gab Pearl das vereinbarte Signal, indem ich zum Messer griff und die Schnur an Ralphs Doppeltank durchschnitt, an dem der Light Stick befestigt war. Für den Fall, dass Pearl während der langen Wartezeit im Dingi eingedöst war, was ich aber nahezu ausschloss, ruckte ich einmal kräftig an der Leine, während der Leuchtstab zur Wasseroberfläche aufstieg.


  Pearls Antwort kam umgehend. Ein zweimaliges kurzes Ziehen an der Leine. Schon im nächsten Augenblick tauchten die beiden Reserveflaschen ins Wasser. Langsam ließ er sie zu uns herab.


  Wir halfen uns gegenseitig beim Austauschen und Anschließen der Flaschen und atmeten kurzzeitig abwechselnd aus einem Gerät. Obwohl wir schon lange nicht mehr zusammen getaucht waren, klappte es wie bei einem gut eingespielten Team. Jeder Handgriff saß.


  Die beiden leeren Flaschen banden wir an die Leine und Pearl zog sie auf unser Signal hin hoch. Wir sahen seinen Schatten, als er sich vorbeugte und die Flaschen über den Rand des Dingis wuchtete.


  Der Lichtkreis über uns nahm rasch an Helligkeit zu. Das hatte aber nichts mehr mit der Leuchte zu tun, die Pearl vom Bug des Beiboots hatte baumeln lassen. Über uns wurde es Tag.


  Wir mussten uns noch zehn Minuten gedulden und zum Schluss spürten wir, wie Müdigkeit und Kälte nach uns griffen. Fast anderthalb Stunden unter Wasser sind eine lange Zeit, in der der menschliche Körper viel Eigenwärme verliert.


  Endlich war es so weit!


  Den Kopf in den Nacken und die Arme an den Körper gelegt, schwammen wir mit zwei, drei kräftigen Flossenschlägen zum Licht.


  Fast gleichzeitig durchbrachen wir den silbrigen Spiegel der Wasseroberfläche und schlossen einen Moment geblendet die Augen, als uns das feurige Rot der aufsteigenden Sonne traf.


  »Gott sei Dank, dass das Warten und Bangen ein Ende hat!«, hörten wir Pearls erleichterten Zuruf. »War auch wirklich an der Zeit, dass ihr euch endlich wieder blicken lasst!«


  Vom langen Zubeißen schmerzten meine Wangenmuskeln und der Geschmack von Gummi und Salzwasser hatte sich in meinem Mund festgesetzt. Das Erste, was ich deshalb tat, war die Maske über die Stirn schieben und das Mundstück des Lungenautomaten ausspucken. Tief sog ich die frische Morgenluft ein und blinzelte in das warme Licht des neuen Tages.


  »Habt ihr was gefunden?«, wollte Pearl sofort wissen. Hoffnung und Skepsis, die ihn gleichermaßen erfüllten, spiegelten sich auf seinem Gesicht wider. »Spannt mich jetzt bloß nicht auf die Folter! Ich weiß, dass ihr bestimmt keinen gemütlichen Ausflug hinter euch habt. Aber hier oben untätig herumzusitzen, zu warten und nicht zu wissen, was da unten bei euch vor sich geht, war auch nicht gerade berauschend. Also, was hat euer Tauchgang ergeben? Bingo oder Niete?«


  Ich kraulte zum Dingi und hielt mich mit der Linken am Dollbord fest. Die Rechte streckte ich ihm hin. »Los, schlag ein, Pearl! Ich will dir gratulieren!«


  »Wozu?«, fragte er, ergriff aber meine Hand.


  »Man findet nicht jeden Tag für fünfzehn Millionen Dollar Kokain! Und ein Drittel davon gehört dir!«


  »Ihr habt es also gefunden?«, stieß er aufgeregt hervor und die Augen in seinem übernächtigten Gesicht leuchteten fast so strahlend auf wie der Sonnenball in seinem Rücken. »Ihr habt das Zeug also wirklich da unten in diesem verdammten Bluehole gefunden?«


  »So ist es, Skipper! In hundertsechzig Fuß Tiefe! Bingo in einer Unterwasserhöhle!«, rief Ralph fröhlich. »Die ganzen verdammten sechzig Kilo Koks, die Benson hat verschwinden lassen!«


  Pearl zeigte seine makellos weißen Zähne und drückte meine Hand. »Er hat es also tatsächlich da unten versteckt! Wenn das nicht der Hammer ist!«, rief er mit überschwänglicher Begeisterung, schlug mir kräftig auf die Schulter und reichte auch Ralph die Hand. »Jetzt sind wir am Drücker!«


  Ich warf die Maske ins Boot und fuhr mir übers Gesicht. »Mag sein. Aber zuerst einmal haben wir uns eine Menge Kopfschmerzen eingehandelt. So viel Kopfschmerzen, wie man sie sich nur für sechzig Kilo Rauschgift einhandeln kann!«
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  Die Anguilla Cays waren schon außer Sichtweite und die GRAND SLAM schnitt mit rauschender Bugwelle durch die grünblaue See der Cay Sal Bank, als Ralph den Niedergang hochkam. Er balancierte ein Tablett, auf dem drei hohe Gläser standen.


  »Nichts gegen die Bouillon vorhin, Pearl. War genau das Richtige, um den Gummigeschmack von den Zähnen und etwas Warmes in den Körper zu bekommen«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Aber damit konnten wir schlecht auf unseren Erfolg anstoßen, oder?«


  »Dafür war auch keine Zeit«, erwiderte Pearl und sah mich an, denn ich war es gewesen, der darauf gedrängt hatte, so schnell wie möglich ein paar Meilen zwischen uns und die Inselgruppe zu bringen.


  »Wir sind nun weit genug von den Anguilla Cays weg«, sagte Ralph. »Ich finde, du kannst jetzt ruhig das Gas zurücknehmen und mit Schleppangeltempo fahren, so als hättest du ein paar Charterkunden an Bord. Und egal, was uns später noch erwarten mag, auf unsere gelungene Nachtaktion sollten wir schon anstoßen.«


  Ich nickte. »Ralph hat Recht. Wir sind wirklich weit genug weg. Ich werfe für alle Fälle eine Angel aus.«


  »Ich hab nichts dagegen«, sagte Pearl und nahm das Gas zurück, sodass die GRAND SLAM gerade noch zwei, drei Knoten Geschwindigkeit machte. Genau das richtige Tempo, um mit einem Ballehoo-Köderfisch an der präparierten Schleppangel einen Delfin oder einen Schwertfisch zum Zubeißen zu verlocken.


  Ich griff zu einer Pinn-International-Hochseeangel, rammte sie auf dem Achterdeck in die Halterung des Anglersitzes, ließ fünfzig Yards von der 80er Schnur abspulen und zog sie durch die Klemme des Backbordauslegers, den ich weit ausfuhr. An Steuerbord machte ich dasselbe mit einer Shamono-Angel. Damit war der Tarnung Genüge getan und ich kehrte zu meinen Freunden ins Ruderhaus zurück.


  »Was hast du uns denn gemixt?«, wollte Pearl wissen, als Ralph die Gläser verteilte.


  »Einen simplen Cuba libre.«


  »Gut, das gibt uns anschließend die Chance zur Steigerung mit einer Runde Pearl Specials«, scherzte ich und nahm ein Glas.


  Pearl blickte schmunzelnd in die Runde, eine Hand am Ruder, in der anderen Hand das Glas. »Worauf genau wollen wir überhaupt trinken?«, fragte er und hinter seinem Lächeln lag ein ernster Ausdruck.


  »Auf unser gelungenes Unternehmen Bluehole und auf unsere Freundschaft!«, schlug Ralph vor.


  »Und dass nichts unsere Freundschaft zerstören möge und wir mit heiler Haut aus dieser Geschichte herauskommen«, fügte ich spontan hinzu.


  »Darauf will ich gern trinken«, sagte auch Pearl.


  »Wir können nicht länger um den heißen Brei herumreden«, kam ich sofort zur Sache, nachdem ich einen Schluck genommen hatte. »Wir müssen eine Entscheidung treffen. Und je eher wir das tun, desto besser ist es.«


  Pearl nickte. »Ganz deiner Meinung, Dean.«


  Ralph zuckte die Achseln. »Schätze auch, dass sechzig Kilo Koks eine Entscheidung verlangen«, sagte er und fügte gedehnt hinzu: »Nur wird das Abwägen des Für und Wider unserer Möglichkeiten bei einem Fünfzehn-Millionen-Deal zu einem verteufelten Drahtseilakt zwischen Gewissen und gesundem Menschenverstand.«


  »Du triffst die Sache auf den Punkt, Ralph. Drahtseilakt ist genau das richtige Wort für das, was wir jetzt zu tun haben«, pflichtete ich ihm bei.


  »Okay«, sagte Pearl und nahm das Gas noch mehr zurück, sodass die GRAND SLAM kaum noch einen Knoten über Grund machte und das Geräusch der Motoren zu einem leisen Summen wurde. »Überlegen wir doch erst einmal, welche Optionen wir überhaupt haben, und bereden die dann.«


  Ich überlegte einen Augenblick. »Wir haben exakt drei Möglichkeiten, wie wir uns verhalten können«, begann ich. »Jede dieser Möglichkeiten lässt zwar noch verschiedene Variationen zu, aber die will ich erst einmal außer Acht lassen.«


  »Also, wie sieht Möglichkeit Nummer eins aus?«, wollte Pearl wissen.


  »Wir melden unseren Fund unverzüglich Detective Barnwell und damit ist die Angelegenheit für uns gegessen«, sagte ich so knapp und sachlich es ging.


  Ralph zog eine Grimasse. »Und was hast du davon?«


  »Vielleicht bekommen wir eine offizielle Belobigung«, entgegnete ich spöttisch.


  »Dafür hast du auf den Bahamas seit ein paar Jahren die falsche Hautfarbe, Dean«, knurrte Ralph. »Außerdem: Was könntest du dir dafür schon kaufen? Nicht mal die Arztrechnungen für Sabrina könntest du damit zahlen, geschweige denn eine neue HURRICANE anschaffen, um dir eine neue Existenz aufzubauen.«


  »Richtig, dafür würde es bestimmt nicht reichen«, gab ich zu. »Und was ist mit Bensons Hintermännern? Seinem unbekannten Partner, Shirley Lindsay und dem Duke?«, warf Pearl ein.


  »Okay, das Kokain verschwindet in der Asservatenkammer des Rauschgiftdezernats, und der Duke muss die sechzig Kilo als Totalverlust abschreiben, was ihm bestimmt sauer aufstößt. Aber er wird es zu verschmerzen wissen und sich deshalb kaum einzuschränken brauchen. Tja, und damit wäre dann der ganze Fall endgültig abgeschlossen und zu den Akten gelegt. Fazit: Der Duke kommt ungeschoren davon, während du in jeder Hinsicht leer ausgehst.«


  »Und ich dachte, du hättest dir geschworen, ihn für das, was er euch angetan hat, bezahlen zu lassen?«, fügte Ralph hinzu.


  »Stimmt«, sagte ich.


  »Wenn du Barnwell das Versteck des Kokains verrätst, gibst du damit gleichzeitig deine einzig wirkungsvolle Waffe gegen den Duke aus der Hand«, fuhr Ralph fast vorwurfsvoll fort.


  »Stimmt auch.«


  »Und?«


  Ich gönnte mir ein schiefes Lächeln, als ich ihre angespannten Gesichter sah. »Ich habe nichts anderes getan, als mit der Aufzählung der verschiedenen Möglichkeiten zu beginnen, Freunde. Ihr scheint das schon für ein Plädoyer gehalten zu haben, was es mitnichten war.«


  »Sich aber so angehört hat«, brummte Pearl.


  »Ich dachte schon, du hättest dich inzwischen eines anderen besonnen«, meinte Ralph aufatmend. »Du bist also immer noch dagegen, das Kokain Barnwell zu überlassen?«


  »Absolut!«, bestätigte ich.


  »Pearl?«, fragte Ralph.


  »In diesem besonderen Fall kommt Möglichkeit eins auch für mich nicht in Betracht.«


  »Gut. Wir sind uns also einig«, stellte Ralph zufrieden fest.


  »Kommen wir also zu Möglichkeit Nummer zwei«, fuhr ich fort, »als da wäre: Wir holen das Kokain aus dem Versteck, suchen uns irgendwo fern von Florida, am besten in New York, Los Angeles oder San Francisco, einen Käufer und verscherbeln das Rauschgift quasi höchstbietend auf dem freien Markt.«


  »Ohne mich!«, kam Pearls Ablehnung wie aus der Pistole geschossen. »Ich nehme die Gesetze ja nicht gerade wörtlich, das will ich offen zugeben, aber ich beteilige mich sicher nicht an einem eindeutigen Verbrechen, ja an mehrfachem Mord. Und sechzig Kilo unters Junkie-Volk zu bringen ist in meinen Augen auch eine Form von Massenmord! Nein, ohne mich!«


  Auch Ralph lehnte diese Alternative kategorisch ab. »Pearl hat Recht. Wer Koks, Heroin, Crack oder wie das Mistzeug auch heißen mag unter die Leute bringt, gehört genauso auf den elektrischen Stuhl wie ein gewöhnlicher Mörder.«


  »Schön, dass ihr mir auch diesmal die Argumentation abgenommen habt«, sagte ich. »Ich habe dem ebenfalls nichts mehr hinzuzufügen.«


  »Bleibt also Möglichkeit Nummer drei«, folgerte Pearl.


  »Na mach schon, leg die Karten auf den Tisch!«, forderte Ralph mich auf und wedelte mit der Hand. Dabei wusste er genauso wie Pearl, was jetzt kam. Aber ich sollte es aussprechen.


  Und ich tat so, als wäre unser weiteres Vorgehen noch völlig offen, als ich sagte: »Nun, wir können das Kokain auch dazu verwenden, um an den Duke heranzukommen und zu versuchen, ihn irgendwie festzunageln, ihn bezahlen zu lassen, aber nicht nur in Dollar. Wie das genau geschehen soll, müssten wir natürlich erst noch planen. Das Risiko, uns gehörig die Finger zu verbrennen, ist enorm.«


  Ralph gab sich erstaunt und lächelte. »Das klingt in meinen Ohren schon ein paar Klassen besser als die Vorschläge eins und zwei, Dean.«


  Pearl nickte. »Mhm, gefällt mir. Gefällt mir sogar ausgesprochen gut. Ich schätze, mit diesem Vorschlag rennst du bei mir offene Türen ein.«


  »Und ob wir uns was einfallen lassen werden!«, versicherte Ralph, schon Feuer und Flamme für das riskante Unternehmen. »Ich bin dafür, dass wir den Koks dafür verwenden, dem Duke eins auszuwischen. Und wenn dabei für uns noch einiges an Cash rausspringt, umso besser.«


  »Sich mit einem Rauschgiftboss anzulegen ist zwar nicht unbedingt meine Kragenweite«, meinte Pearl, um dann mit einem verhaltenen Lächeln hinzuzufügen: »Aber das bedeutet ja noch lange nicht, dass wir das zusammen nicht sauber über die Bühne bringen könnten. Schätze, ein besseres Team als uns lässt sich so schnell nicht auftreiben.«


  »Ist das ein >Ich bin dabei!<, Pearl?«, vergewisserte sich Ralph.


  »Der Henker soll mich holen, wenn es das nicht ist!«


  Ralph strahlte übers ganze Gesicht. »Die Frage, ob auch du dafür bist, könnten wir uns ja eigentlich schenken«, sagte er zu mir. »Aber der Form halber will ich dich dennoch fragen: Bist auch du für Vorschlag Nummer drei?«


  »Hundertprozentig!«


  »Okay, dann ist das also beschlossene Sache!«, sagte Ralph mit grimmiger Befriedigung. »Wir legen den Duke rein!«


  Pearl machte eine bedenkliche Miene. »So einfach wird das nicht sein, Ralph. Glaube nicht, dass jemand wie der Duke so leicht reinzulegen sein wird. Immerhin hat sogar ein Mann wie Barnwell zu Dean gesagt, dass es geradezu unmöglich ist, an den Duke heranzukommen.«


  Ralph, der Abenteurer aus Leidenschaft, machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dass es kein Spaziergang wird, liegt auf der Hand, Skipper. Aber ich habe immer wieder die Erfahrung gemacht, dass fast alles, was andere für unmöglich halten, sehr wohl möglich ist«, erwiderte er ernst. »Ich bin mir absolut sicher, dass es Mittel und Wege gibt, den Duke aus seinem Bau herauszulocken, ihn gewaltig zur Ader zu lassen und mit ihm quitt zu werden. Wir müssen uns bloß anstrengen, diese Mittel und Wege zu finden!«


  »Ich habe nicht behauptet, dass es unmöglich ist«, erwiderte Pearl ruhig. »Sonst wäre ich ja nicht mit von der Partie. Aber wenn wir bei diesem Sechzig-Kilo-Kokaingeschäft mit heiler Haut davonkommen wollen, müssen wir uns schon etwas verdammt Raffiniertes ausdenken, damit der Duke und seine Leute nicht uns reinlegen.«


  »Pearl hat völlig Recht«, sagte ich nun. »Wir dürfen nichts überstürzen. Und vor allem müssen wir bis auf weiteres höllisch darauf achten, dass ihr nicht mit mir in Verbindung gebracht werdet. Eure Anonymität ist einer unserer ganz großen Trümpfe. Solange der Duke nicht weiß, mit wem er es zu tun hat, kann er sich auch nicht darauf einstellen. Man darf uns also auf keinen Fall zusammen sehen. Deshalb schlage ich vor, dass wir uns in getrennten Orten aufhalten, aber doch so, dass wir uns immer innerhalb kürzester Zeit treffen können.«


  Ralph nickte. »Klingt sinnvoll.«


  »Am besten bleibt Pearl auf der GRAND SLAM«, fuhr ich fort, »und du kehrst in dein Haus nach VENTURE OUT zurück, Ralph, während ich mir irgendwo zwischen Key West und Cudjoe Cay ein Hotel suche, wo ich nicht weiter auffalle... am besten sogar unter einem anderen Namen. Aber das dürfte ohne falsche Papiere und vor allem ohne falsche Kreditkarten schwierig sein.«


  »Ganz und gar nicht!«, widersprach Ralph. »Ich wüsste schon ein Hotel, in dem du auch ohne falsche Papiere unter einem anderen Namen wohnen könntest. Ein guter Freund von mir hat da das Sagen. Das ließe sich also leicht arrangieren.«


  »Und welcher Schuppen ist das?«, wollte ich wissen.


  »Das PIER HOUSE auf Key West.«


  Pearl musste laut lachen. »Na, einen Schuppen kann man das ja wohl nicht nennen«, sagte er, denn das PIER HOUSE war als die erste Adresse unter den Hotels von Key West bekannt.


  Auch ich war überrascht. »Und du hast zu dem Manager vom PIER HOUSE wirklich einen so guten Draht, dass du das für mich arrangieren kannst?«, fragte ich.


  Ralph grinste. »Das ist überhaupt kein Problem. Ich habe Kevin in Brasilien kennen gelernt, auf einem Trip ins Amazonasgebiet, von dem er beinahe nicht mehr zurückgekommen wäre, wenn ich mich nicht seiner angenommen hätte. Aber das ist eine Geschichte für sich. Damals hat er in Rio als Assistent des Nachtmanagers im Hotel LUXOR REGENTE an der Avenida Atlantica gearbeitet. Inzwischen schmeißt er wie gesagt das exklusive PIER HOUSE. Kevin bringt dich mit Leichtigkeit dort unter, und zwar zu einem echten Freundschaftspreis, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Die Hochsaison beginnt erst im Dezember und so dürfte das Hotel zur Zeit bestenfalls zu sechzig Prozent belegt sein. Und wenn ich es mir recht überlege, spricht doch eigentlich nichts dagegen, dass auch ich mich dort einquartiere. Was haltet ihr davon?«


  »Wäre eigentlich optimal«, meinte Pearl. »Ich könnte bestimmt einen Liegeplatz gleich nebenan in der Marina THE GALLEON kriegen. Dann würden wir zwar alle getrennt wohnen, könnten aber innerhalb von wenigen Minuten zusammenkommen.«


  Ich nickte. »Das klingt gut.«


  »Gut, dann wäre das geklärt und abgehakt«, meinte Ralph. »Ich kümmere mich sofort darum, wenn wir an Land sind. Ein Telefonat, mehr wird nicht nötig sein. Ich besorge dir auch einen Wagen, damit dein Name bei keiner Mietwagenfirma über den Computerbildschirm flimmert. Irgendwelche Vorlieben? Richtig, jetzt erinnere ich mich. Du hast eine Schwäche für Cabrios a la Mustang, nicht wahr?«


  »Stimmt, aber ich werd auch nicht in Tränen ausbrechen, wenn du mir eine Familienlimousine vor die Tür stellst«, entgegnete ich.


  »Werde sehen, was sich machen lässt«, versprach er.


  »Wir haben noch kein Wort über das Kokain verloren«, lenkte Pearl das Gespräch nun auf einen anderen, bedeutend brisanteren Aspekt.


  Ralph zog die Stirn kraus. »Wie meinst du das?«


  »Na, ob wir das Rauschgift vorerst im Bluehole lassen oder aber an einen anderen Ort bringen.«


  »Ich wäre schon dafür, dass wir die beiden Pakete da unten rausholen und sie woanders verstecken«, sagte Ralph. »Ein Bluehole ist zwar ein geniales Versteck, aber für uns dürften die Nachteile doch überwiegen. Erstens kann man nur zu ganz bestimmten Zeiten da herankommen und zweitens können wir nicht ausschließen, dass der Duke und Bensons unbekannter Aufkäufer die Anguilla Cays beobachten lassen. Vielleicht nicht rund um die Uhr, aber doch intensiv genug, dass wir ihnen auffallen würden, wenn wir uns in der Gegend öfter aufhalten. Es wäre daher zu überlegen, ob wir den Koks bei der nächstbesten Gelegenheit nicht dorthin schaffen sollten, wo wir den größten Heimvorteil haben.«


  »Auf die Keys also«, sagte ich, und mir war nicht wohl bei dem Gedanken.


  »Genau. Natürlich bei Nacht.«


  Pearl ging es offenbar wie mir, denn sein Gesicht verriet großes Unbehagen. »Aber das bedeutet, dass wir sechzig Kilo Rauschgift an Bord nehmen und in die USA einschmuggeln müssen.«


  »Ja, darauf wird es wohl hinauslaufen«, gab Ralph zu.


  »Das ist ein verflucht großes Risiko«, wandte Pearl ein. »Wenn uns die Küstenwache anhält und das Zeug bei uns findet, brauchen wir uns für die nächsten zehn, fünfzehn Jahre keine Sorgen mehr um unseren Lebensunterhalt zu machen. Dafür wird dann der Staat aufkommen. Nein, ich liebe meine Freiheit zu sehr, als dass ich dabei mitmachen würde. Ich sage, wir sollten erst einmal die Finger davon lassen.«


  Ich stimmte ihm zu. »Es besteht doch auch gar kein Grund, das Kokain jetzt schon aus dem Versteck zu holen. Sicherer als da unten in der Höhle kann es nirgendwo anders sein. Und solange wir nicht wissen, wie wir den Duke aufs Kreuz legen können und wie unser Plan bis in seine Einzelheiten aussieht, brauchen wir es auch gar nicht.«


  »Das stimmt nicht ganz«, widersprach Ralph.


  »Wieso nicht?«, wollte ich wissen und kämpfte gegen die Müdigkeit an, die sich wie flüssiges Blei in meinen Gliedern auszubreiten begann.


  »Der Duke wird misstrauisch sein, wenn wir ihm ein Geschäft anbieten, aber keinen Beweis liefern können, dass wir das Versteck nicht nur kennen, sondern auch die Einzigen sind, die über das Kokain verfügen können. Er wird so nicht anbeißen«, erklärte Ralph. »Wir brauchen also schon einen Beweis als Köder und der kann nur in Form einer Prise des Kokains bestehen. Der Duke wird wissen, welchen exakten Reinheitswert das Kokain hatte, dessen Transport Benson nach Miami überwachen sollte. Ich bin sicher, dass er deshalb auf einer Probe bestehen wird, bevor er uns wirklich ernst nimmt.«


  Pearl zuckte die Achseln. »Gut, damit kann ich leben. Ein kleiner Beutel mit Kokain lässt sich im Notfall auch schnell ins Meer schütten. Aber bei sechzig Kilo, verpackt in dutzenden von verschweißten Päckchen, sieht die Sache anders aus.«


  »Wir werden dieses eine Päckchen holen, wenn wir es brauchen«, sagte ich bestimmt, »und zwar keinen Tag eher als notwendig.«


  »Ich habe nichts dagegen«, erwiderte Ralph. »Doch das bedeutet, dass wir unseren Plan schon von A bis Z ausgefeilt haben müssen, bevor wir die Koksprobe hochholen. Und erst danach können wir damit beginnen, dem Duke empfindlich auf die Zehen zu treten.«


  »Ja, so sehe ich es auch«, stimmte ich ihm zu. »Wir müssen uns noch eine Zeit lang bedeckt halten und all unsere Vorbereitungen, soweit möglich, quasi im Verborgenen treffen. Niemand darf auch nur ahnen, dass wir etwas vorhaben. Erst wenn wir uns über jeden unserer Schritte im Klaren sind und die entsprechenden Maßnahmen getroffen haben, darf der Duke erfahren, dass wir das Kokain gefunden haben und es ihm zum Rückkauf anbieten.«


  »Zum Glück stehen wir ja nicht unter Zeitdruck. Wir können uns unseren Plan in aller Ruhe zurechtlegen und ihn auf Herz und Nieren prüfen, ob er auch keine Schwachstellen hat«, bemerkte Ralph, während Pearl still und aufmerksam zuhörte, sich aber schon seit einigen Minuten nicht mehr an unserem Gespräch beteiligte.


  Ich hatte den Eindruck, dass ihn etwas beschäftigte, ja womöglich beunruhigte, doch ich fragte ihn nicht danach. Wenn es etwas gab, was in seinen Augen von Wichtigkeit war, würde er schon von selbst darauf zu sprechen kommen. Deshalb setzte ich meine Überlegungen erst einmal fort: »Ja, und wir müssen uns nicht nur etwas außergewöhnlich Geistreiches einfallen lassen, sondern die letzte, die heiße Phase, also der Zeitraum zwischen der ersten Kontaktaufnahme mit dem Duke bis zur Abwicklung des Geschäfts, muss so kurz wie möglich sein. Wir müssen das so knapp kalkulieren, dass ihm keine Zeit mehr bleibt, um seinerseits etwas in die Wege zu leiten und uns in einen Hinterhalt zu locken.«


  »Welche Bedingungen willst du überhaupt stellen?«, fragte Ralph.


  Bewusst hatte ich noch nicht darüber nachgedacht, mein Unterbewusstsein hatte sich dagegen offenbar schon sehr intensiv mit dieser Frage beschäftigt, denn die Antwort kam mir glatt und schnell über die Lippen: »Zwei Millionen Dollar und den Sanften! Er kann mich bis auf anderthalb hinunterhandeln, sodass jedem von uns eine halbe Million bleibt. Doch was den Sanften betrifft, bin ich zu keinem Kompromiss bereit.«


  Ralph pfiff durch die Zähne. »Für jeden eine halbe Million, ja? Du gibst dich wirklich nicht mit Kleinigkeiten ab, Dean.«


  »Wenn das Kokain fünfzehn Millionen im Zwischenhandel bringt, sind anderthalb Millionen ein akzeptabler Preis«, erwiderte ich. »Dem Duke, Maynard und den Dealern bleiben auch dann noch eine gehörige Profitspanne.«


  »Habe nichts dagegen einzuwenden«, sagte Ralph. »Aber ich bin auch dabei, wenn bei der Sache nicht ein einziger lausiger Dollar für uns herausspringt.«


  »Danke, Ralph.«


  Er winkte mit einem schiefen Grinsen ab. »Soll nicht so aussehen, als hielte ich dir die Stange, weil ich davon einen warmen Regen erwarte. Ich habe mit meinen Geschäften stets eine Menge Glück gehabt. Finanzielle Probleme habe ich nicht.«


  Ich unterdrückte mit Mühe ein Gähnen. »Es gibt bestimmt noch zehntausend Details zu durchdenken und zu planen, besonders was den Ort des Treffens, die Übergabe und vor allem unseren Fluchtweg betrifft. Aber ich schlage vor, dass wir das später besprechen, wenn wir alle wieder etwas fitter sind als jetzt. Ich muss zugeben, dass mir die Müdigkeit langsam doch ganz schön zusetzt und ich mir erst einmal nichts weiter wünsche, als mich für ein paar Stunden aufs Ohr zu hauen.«


  Ralph gähnte herzhaft. »Ich fühl mich überreif für die Koje. Und Pearl sieht auch verdammt zerknittert aus. Er hat von uns allen am wenigsten Schlaf bekommen.«


  Es zuckte kurz um Pearls Mund. »Ich nehm gleich Kurs auf Shamrock Cay. Dort können wir in einer Bucht vor Anker gehen und ein paar Stunden schlafen, bevor wir auf die Keys zurückkehren«, sagte er. »Du hast völlig Recht, Dean. Was es noch zu bereden gibt, hat Zeit bis später. Nur eins nicht, und wenn ihr nichts dagegen habt, möchte ich das jetzt gleich geklärt haben.«


  Im Gegensatz zu Ralph war ich nicht überrascht. »Wenn wir dazu in der Lage sind, warum nicht. Worüber möchtest du denn Klarheit haben, Pearl?«


  »Über das, was mit dem Kokain geschehen soll.« Ralph sah ihn verwirrt an. »Aber darüber haben wir doch die ganze Zeit gesprochen.«


  »Wir haben von einem Plan gesprochen, den Duke mit Hilfe des Kokains aufs Kreuz zu legen. Nicht jedoch davon, was mit dem Kokain geschieht, wenn es zur Übergabe kommt«, erklärte Pearl. »Angenommen, er zahlt die geforderten anderthalb oder zwei Millionen und überlässt dir den Sanften. Überlassen wir ihm dann auch wirklich die sechzig Kilo Rauschgift?«


  Ich begriff, worauf er hinauswollte. »Es darf nicht auf den Markt kommen, nicht wahr?«


  »Nein! Auf keinen Fall!«, sagte Pearl hart. »Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn das Mistzeug ein, zwei Wochen später auf den Straßen von Miami verkauft würde. Kokain, das wir für immer hätten aus dem Verkehr ziehen können! Es muss vernichtet werden. Das ist meine einzige Bedingung.«


  »Nun mal langsam!«, rief Ralph verstört. »Das eine ist doch ohne das andere völlig unmöglich. Der Duke rückt doch die Millionen und den Sanften nicht heraus, wenn er nicht im Gegenzug den Koks erhält. Allein deshalb schon können wir es nicht vernichten.«


  »Ich habe auch nicht gesagt, dass wir es jetzt schon vernichten müssen«, stellte Pearl klar. »Ich habe nichts dagegen, dass wir es als Köder benutzen, und ich habe auch nichts dagegen einzuwenden, dass wir ihm die sechzig Kilo überlassen, zumindest für den Moment der Übergabe. Nur muss von vornherein gesichert sein, dass er damit nichts anfangen kann.«


  Ralph kratzte sich am Kinn. »Das klingt höllisch kompliziert, Skipper. Dann würde das ja bedeuten, dass wir Barnwell und seine Truppe irgendwie in unseren Plan einbauen müssten, und das könnte sich leicht als Schuss in die eigene Hose erweisen.«


  Pearl zuckte die Achseln. »Mag ja sein, aber von der Bedingung rücke ich nicht ab.«


  Ich rutschte vom Klappsitz und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wir werden es so und nicht anders machen, Pearl. Du hast mein Wort drauf. Das Kokain kommt nicht auf die Straßen. Ich verspreche es dir. Eher vergess ich die Abrechnung mit dem Duke und seinen Komplizen und überlass es Barnwell.«


  Er wirkte erleichtert, packte meine Hand und drückte sie. »Das war alles, was ich hören wollte«, sagte er knapp.


  »Nichts gegen ein paar kleine Cremespritzer auf der weißen Weste, aber an dem Drogenkrieg und Elend der Fixer will ich natürlich auch keinen müden Cent verdienen, Pearl«, versicherte Ralph. »Außerdem ist es doch viel reizvoller, sich was einfallen zu lassen, wie wir dem Duke die Millionen abnehmen und ihn obendrein noch um die Ware prellen können. Wenn das nicht eine echte Herausforderung ist!«


  »Nun übertreib deine Begeisterung mal nicht!«, dämpfte ich ihn. »Auch wenn wir den absoluten Geistesblitz haben sollten, werden wir dabei immer noch Kopf und Kragen riskieren.«


  Doch das beeindruckte ihn nicht im Geringsten. »Kopf und Kragen zu riskieren war früher mal mein frei gewählter Lebensstil, etwas primitiv zwar, aber doch ganz reizvoll.«


  Ein kaum merkliches Lächeln flog über Pearls wettergegerbtes Gesicht und zu mir gewandt sagte er: »Hol die Angeln ein, damit wir Kurs auf Shamrock Cay nehmen können.«


  Kurz darauf schnitt die GRAND SLAM mit fast zwanzig Knoten durch die smaragdfunkelnde See nach Südwesten. Zum Glück hatten wir den Sonnenball, der sich mittlerweile aus einer rotfeurigen Kugel in eine weiß glühende Scheibe von schmerzender Helle verwandelt hatte, im Rücken.


  Pearl meinte, wir sollten schon unter Deck gehen und uns hinlegen. Doch er hatte die ganze Nacht hinter dem Ruder gestanden. Bei ihm auszuharren war daher das Mindeste, was wir für ihn tun konnten. Die kleine Insel Shamrock Cay konnte nur er in dieser scheinbar endlosen, glitzernden See finden.


  Keinem war groß nach Reden zu Mute, so schwiegen wir einvernehmlich, hingen unseren Gedanken nach und warteten darauf, dass


  diese winzige Insel vor uns auftauchte.


  Als wir dann in der Bucht vor Anker lagen, fiel ich sofort in einen tiefen Schlaf, sowie ich mich ausgestreckt und die Augen geschlossen hatte.


  Ich träumte, dass ich aus der dunklen Tiefe eines Blueholes zur Wasseroberfläche aufstieg, auf der Flucht vor dem Sog der einsetzenden Tide. Aber der Schacht, durch den ich aufwärts schoss, nahm und nahm kein Ende und der helle, stecknadelkopfkleine Fleck über mir wurde nicht größer, wie viel Kraft ich auch in meine Flossenschläge legte. Mein Atem wurde immer schneller und flacher und Panik stieg in mir auf, als die Luft immer schwerfälliger aus dem Lungenautomaten strömte. Ich musste sie mit großer Anstrengung aus dem Mundstück heraussaugen. Bald würde mein Sauerstoffvorrat verbraucht sein, doch das Licht war noch immer so entsetzlich weit weg.


  Ich würde ersticken! Dies war der von allen Extremtauchern gefürchtete »letzte Abstieg«, der eine Tauchgang, der zu viel und zu riskant gewesen war - und der den Tod brachte!


  Wild schlug ich um mich, spuckte das Mundstück aus, warf Bleigurt und Weste mit der Sauerstoffflasche ab und griff im Wasser nach dem winzigen Fleck über mir, während meine Lungen nach Luft gierten. Doch es war bittersalziges, nach Gummi schmeckendes Wasser, das meine Lungen füllte...


  Und mit einem gellenden Schrei fuhr ich aus dem Alptraum auf, schweißüberströmt und heftig nach Atem ringend. Ich saß unter dem Sonnensegel auf einer dünnen Schaumstoffmatte, die feucht von meinem Schweiß war. Eine Möwe zog über Shamrock Cay ihre Kreise und ihr fernes Kreischen klang so, als würde sie mich verspotten.


  Der eisige Klumpen der Angst saß noch lange in meiner Brust.
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  One Duval Street lautet die Adresse des PIER HOUSE, das damit prominenter gar nicht hätte liegen können - nämlich mitten im Herzen von Old Key West, wo die alten Holzhäuser, von den Einheimischen nach der großen Meeresmuschel »Conen« genannt, mit liebevoll restaurierten Fassaden das Straßenbild beherrschen und sich Kneipen, Bars, Geschäfte und Restaurants Tür an Tür drängen. Was die Fifth Avenue für New York und die Champs-Elysees für Paris sind, das ist die Duval Street für Key West.


  Dem traditionellen Baustil der Insel angepasst, fügt sich das PIER HOUSE mit seinen versetzten, nur einstöckigen Gebäudekomplexen aus salzgrauem Zedernholz harmonisch in das Stadtbild ein. In der Form eines etwas ungenau gearbeiteten Hufeisens gebaut, umschließt es am Ufer der Insel einen subtropischen Garten. Hohe Palmen mit ihren üppigen Wedelbüschen werfen rund um den Swimmingpool kühlenden Schatten, während der kleine Sandstrand, in den der Garten mit dem Pool ausläuft, von nicht ganz so mächtigen Palmen gesäumt wird. Der westliche Flügel des PIER HOUSE, in dem die HAVANNA DOCKS BAR und zwei Restaurants mit weitläufigen Terrassen untergebracht sind, ist in Pfahlbauweise ein gutes Stück aufs Wasser hinausgebaut.


  Als ich auf den kleinen Balkon meines Zimmers trat und mein Blick ungehindert über den Palmengarten und den Strand bis auf das tiefblaue Meer ging, fiel es mir schwer zu glauben, dass erst wenige Tage vergangen waren, seit ich mich mit Sabrina auf die Keys abgesetzt hatte.


  Ich steckte mir die erste Zigarette des Tages an und schwor mir gleichzeitig mit dem Rauchen endgültig aufzuhören, wenn alles überstanden war. Auf das graue Holzgeländer gelehnt, blickte ich zur sonnenbeschienenen Terrasse des HARBOUR VIEW CAFE hinüber, wo sich die ersten Gäste zum Frühstück an die Tische setzten, und dachte über die nächsten Schritte nach, die zu tun waren.


  Zunächst einmal wollte ich mit Sabrina telefonieren und hören, wie es ihr ging und wie sie mit Concha in dem Haus auf Key Biscayne auskam. Danach stand ein Anruf bei Lilian auf meiner geistigen Liste der dringend zu erledigenden Dinge. Hoffentlich hatte sie schon etwas über Shirley Lindsay in Erfahrung bringen können.


  Ein energisches Klopfen an meiner Zimmertür riss mich aus meinen Überlegungen. Ich ging hinein, drückte meine Zigarette im Aschenbecher auf dem Fernseher aus und trat zur Tür.


  »Ja, bitte?«


  »Zimmerservice, Mister Stuart!«, antwortete eine mir vertraute Stimme mit affektiertem Tonfall. Dave Stuart war der Name, unter dem ich abgestiegen war - ohne eine einzige Legitimation vorweisen zu müssen.


  Es war Ralph. Ich schob die Sicherheitskette zurück und öffnete ihm.


  »Möchten Sie, dass ich auf dem Balkon decke, oder ziehen Sie es vor, im Zimmer zu frühstücken, Sir?«, erkundigte er sich mit dem leicht arroganten Tonfall eines britischen TV-Butlers.


  Er schob einen Servierwagen ins Zimmer, voll gestellt mit mehreren Schüsseln, die von silbernen Warmhaltehauben bedeckt wurden. Außerdem entdeckte ich drei Gedecke, drei Gläser mit frisch ausgepresstem Orangensaft, kleine Gläser mit Konfitüre und Honig sowie einen Korb mit gerösteten Toastscheiben, die in rauchblaue Leinenservietten mit dem Logo des PIER HOUSE eingewickelt waren, damit sie nicht so rasch abkühlten.


  »Im Zimmer, bitte«, sagte ich und schloss die Tür hinter ihm.


  »Natürlich, ihr empfindlicher Teint. Ich vergaß, Sir«, frotzelte Ralph und klappte die seitlichen Platten hoch, die mit zwei Handgriffen den Servierwagen in einen Frühstückstisch verwandelten.


  »Du übertriffst dich ja selbst, Ralph«, sagte ich, als er kurz die Warmhaltehauben hochhob und mir einen Blick auf herrliche Röstkartoffeln, gefüllte Omeletts und kleine Filets Mignon erlaubte. »Erst bringst du mich in diesem Nobelschuppen für einen schlappen Fünfziger pro Nacht unter, während ein Hunderter schon ein Vorzugspreis gewesen wäre, und dann fährst du auch noch so ein Frühstück auf.«


  Er lächelte gut gelaunt. »Nichts als Egoismus, Dean. Denn in erster Linie habe ich an mich gedacht. Ich hab nämlich einen Mordshunger und die Küche vom PIER HOUSE ist so ausgezeichnet, wie es sonst nur Werbebroschüren versprechen.«


  »Aber wie ein Zimmerkellner siehst du nicht gerade aus«, sagte ich. Ralph trug graue Lederslipper, schwarze Bermudashorts und ein graues Seidenhemd mit halben Ärmeln. Und aus der Brusttasche ragte ein ledernes Zigarrenetui heraus. »Eher wie erfolgreicher Buchmacher aus dem italienischen Viertel von Miami.«


  »Okay, das nächste Mal komme ich in Bastsandalen und einem Tropenhemd mit schreiend bunten Papageien drauf«, versprach er und zog sich einen Stuhl heran.


  »Wenn das Essen nicht darunter leidet«, sagte ich mit einem Achselzucken.


  »Genehmigen wir uns schon mal eine Tasse Kaffee, Dean. Ich hab mich heute bereits lange genug beherrscht.«


  »Ich nehme an, du erwartest auch Pearl zum Frühstück«, sagte ich mit Blick auf das dritte Gedeck, dessen Tasse Ralph gerade umdrehte.


  Er nickte. »Ich war heut schon früh auf den Beinen. Konnte einfach nicht wieder einschlafen, obwohl es erst sechs war und ich alles andere als ein Frühaufsteher bin. Bekam auf jeden Fall kein Auge mehr zu. Vielleicht, weil wir gestern schon so früh zu Bett gegangen sind. Möglich auch, dass meine innere Unruhe mich rausgetrieben hat. Hab ein paar Dinge erledigt und einen kleinen Morgenspaziergang gemacht. Bei dir waren noch die Vorhänge zugezogen, deshalb bin ich erst einmal zur Marina nebenan getigert. Pearl war auch schon aus der Koje und wollte gerade seine röchelnde Kaffeemaschine anschmeißen«, erzählte er belustigt. »Es kam ihm wohl ganz gelegen, als ich ihm sagte, dass sich meine Beziehungen im PIER HOUSE nicht allein auf die Vermittlung billiger Zimmer beschränken, sondern auch das Organisieren lukullischer Köstlichkeiten zu McDonald’s-Preisen einschließen. Er wird gleich kommen.«


  Pearl ließ wirklich nicht lange auf sich warten. Kaum hatten wir uns Kaffee eingegossen und die ersten Scheiben Toast aus den Servietten gewickelt, als er schon vor der Tür stand. Er machte einen frischen, aufgekratzten Eindruck.


  »Wie ich sehe, komme ich keinen Augenblick zu früh«, sagte er munter, nahm Ralph den gebutterten Toast aus der Hand und biss herzhaft hinein. »Fünf Minuten später und ich hätte gerade noch die Reste zusammenkratzen dürfen, was?«


  Ralph schüttelte den Kopf. »Keinen Respekt vor anderer Leute Eigentum. Aber setz dich nur, Skipper. Für dich haben wir immer noch eine Schale Cornflakes übrig, nicht wahr, Dean?«


  »Klar, wenn er die Milch mitbringt«, nahm ich den Scherz auf.


  »Ich hau euch gleich die Silberdeckel um die Ohren!«, gab Pearl sich empört. »Und schaufel gefälligst nicht alle Kartoffeln allein auf deinen Teller!«


  »Gemach, gemach, mein Freund!«, beschwichtigte Ralph ihn.


  »Es werden schon noch ein paar Brosamen von unserem Tisch für dich abfallen. Und außerdem sind das keine Silberdeckel, sondern Warmhaltehauben der edelsten Ausführung, du Tropf! Aber was kann man schon von einem Fischer erwarten, für den das Höchste der kulinarischen Gefühle vermutlich ein blutiges Steak mit einer halb verkokelten Alukartoffel und mexikanischen Saubohnen auf einem Plastikteller sind.«


  »Ob Silberdeckel oder edle Hauben, sie werden deinen Schädel ganz schön zum Klingen bringen, wenn sie miteinander kollidieren!«, drohte Pearl ihm an. »Also pass gut auf, was du von dir gibst.«


  So flogen die spöttischen Bemerkungen zwischen uns hin und her, während wir uns mit einem wahren Heißhunger auf das Frühstück stürzten, das schon mehr ein üppiger Brunch war - und dazu auch noch vom Allerfeinsten, wie wir die Kunst des Kochs mehrfach lobten.


  »Man könnte meinen, unser größtes Problem läge darin, zu entscheiden, ob wir eine Runde Golf spielen gehen oder doch besser am Beach liegen und den Bikini-Schönheiten zuschauen sollen«, sagte Pearl mit einem Seufzer, als bedauerte er, dass es nicht so war.


  Ralph schien förmlich auf das Stichwort gewartet zu haben, denn er wurde schlagartig ernst. »Ich weiß nicht, wie es euch ergangen ist, aber ich hab eine Menge Zeit zum Nachdenken gehabt, wie wir die Sache anpacken können, und diese habe ich auch genutzt.«


  Ich zuckte die Achseln. »Gedanken haben wir uns wohl alle gemacht. Die Frage ist nur, was dabei herausgekommen ist? Der große Wurf ist mir jedenfalls noch nicht gelungen.«


  Pearl verzog das Gesicht zu einer fast mürrischen Miene. »Mir auch nicht. Doch ich tröste mich damit, dass man ein so heißes Eisen nicht von heute auf morgen schmiedet. Immerhin handelt es sich ja nicht darum, wie man sechzig Kilo Kingfishfilet mit größtmöglichem Profit losschlägt.«


  »Wir waren uns doch gestern schon einig, dass wir keinen Anlass haben, etwas zu überstürzen«, beruhigte ich ihn und wandte mich dann Ralph zu. »Du klingst aber so, als hättest wenigstens du einen Einfall gehabt.«


  »Mehr eine grundsätzliche Überlegung«, erwiderte Ralph, um allzu hoch gespannten Erwartungen unsererseits von vornherein entgegenzusteuern, »die aber den groben Rahmen unseres weiteren Handelns schon absteckt, falls ihr mit mir übereinstimmt.«


  »Und wie sieht die aus?«, wollte Pearl wissen. Ralph lehnte sich zurück, drehte die Zigarre zwischen seinen Lippen einmal im Kreis und sagte dann: »Ihr werdet mir sicher zustimmen, wenn ich behaupte, dass es bei unserem Unternehmen Bluehole, wie ich es mal nennen möchte, zwei Entscheidungen von grundsätzlicher Bedeutung gibt. Die erste lautet: >Was machen wir mit den sechzig Kilo?< Nun, die Entscheidung haben wir gestern einstimmig getroffen.«


  Pearl nickte. »Und wie lautet die zweite?«


  »Ganz einfach: >Wo soll die Übergabe stattfinden und das Geschäft abgewickelt werden?<«, antwortete Ralph. »Ich denke, diese Entscheidung ist genauso folgenschwer wie die erste.«


  »Da stimme ich dir zu«, sagte ich. »Aber ich weiß nicht, ob wir uns darüber ebenso rasch einig werden können wie über die erste Frage.«


  »Mhm, die Entscheidung, wo wir die Sache durchziehen, muss verdammt gut bedacht werden«, pflichtete Pearl mir bei. »Die Antwort auf diese Frage werden wir kaum schnell aus dem Handgelenk schütteln können.«


  »Da bin ich anderer Meinung«, widersprach Ralph. »Betrachten wir die Sache doch mal ganz nüchtern...« Er bückte sich und holte eine Karte hervor, die auf der verdeckten Ablage unter der Platte des Servierwagens gelegen hatte. Er faltete sie auseinander und breitete sie auf dem Bett aus. Es handelte sich dabei um eine Pilotenkarte, und zwar um die World Aeronautical Chart Nummer CH-25, die Florida mit der Inselkette der Florida Keys bis hinunter nach Key West zeigt sowie die Bahamas im Dreieck zwischen Walker Cay im Norden, Andros Island im Süden und San Salvador im Osten. Und genau in der Mitte zwischen den Florida Keys und den Bahamas, ganz am unteren Rand der Karte, war die Cay Sal Bank eingezeichnet, zu der die Anguilla Cays gehören.


  Die Karte sah schon reichlich abgenutzt aus und wies an mehreren Faltstellen Risse auf. Östlich von Eleuthera Island waren einige Notizen und Telefonnummern ins freie Feld des offenen Meeres gekritzelt. Die Karte war mir sehr vertraut, denn sie gehörte mir.


  »Wo hast du die denn her?«, wollte ich wissen.


  »Als wir gestern ein paar Sachen bei mir zu Hause zusammenpackten, fand ich sie auf dem Küchentisch. Ich hab sie eingesteckt und heute Morgen lange studiert«, erklärte er.


  »Und was ist dabei herausgekommen?«, fragte Pearl.


  »Gestern hat Dean uns drei Möglichkeiten zur Wahl angeboten, als es darum ging, was wir mit dem Zeug aus dem Bluehole anfangen sollen«, sagte Ralph ernst. »Das Spiel wiederholt sich heute. Nur lautet die Frage diesmal, wo wir die große Show abziehen wollen oder sollen.«


  »Was bietest du uns denn an?«, fragte ich.


  Ralph tippte auf die amerikanische Inselkette, die sich in einem mehr als hundertfünfzig Meilen langen Bogen in den Golf von Mexiko erstreckte. »Wir können es hier irgendwo auf den Keys tun, wo ich mich wie in meiner Westentasche auskenne«, begann Ralph die Möglichkeiten aufzuzählen und fuhr mit dem Finger den Bogen von Miami nach Key West hinunter. Dann tippte er auf die Bahama-Insel New Providence Island. »Dasselbe kann Dean bestimmt von Nassau und Umgebung sagen. Diese Insel wäre also Möglichkeit Nummer zwei. Tja, und dann bleiben noch als dritte Alternative die Anguilla Cays selbst. Ich schätze, ein anderer Ort als einer von den drei genannten wird wohl nicht infrage kommen, oder?«


  Pearl überlegte kurz. »Nein, glaube ich auch nicht.«


  Ich stimmte ihnen zu. »Vermutlich ziehst du die Keys vor, nicht wahr, Ralph?«


  Dieser schüttelte zu meinem Erstaunen den Kopf. »Nicht unbedingt. Pearl hat gar nicht mal so Unrecht, als er gestern meinte, dass das Risiko viel zu groß ist, beim Transport des Kokains von der Insel auf die Keys von den Rauschgiftfahndern gefasst zu werden. Die Sache könnte für uns schon gelaufen sein, bevor sie richtig begonnen hat.«


  Pearl lächelte zufrieden. »Wenn du das wirklich eingesehen hast, besteht ja doch noch Hoffnung.«


  »Die Keys sind also gestorben«, stellte ich fest. »Kommen wir zu den Bahamas.«


  »New Providence würde sich anbieten«, fuhr Ralph fort, die Vor- und Nachteile der verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander abzuwägen. »Erstens sind die Polizeikontrollen lächerlich lax, zweitens kennt Dean sich dort vorzüglich aus und drittens verfügt er vor Ort über verlässliche Freunde, die bei so einem Deal die beste Lebensversicherung sind... ich denke da zum Beispiel an Allen.«


  »Klingt gut«, meinte Pearl. »Aber irgendwie doch nicht gut genug.«


  »Richtig, weil New Providence und Nassau neben diesen Vorteilen auch einen riesigen Nachteil haben«, stimmte Ralph ihm zu.


  »Nämlich, dass es für den Duke ein noch leichteres Heimspiel wäre als für mich«, erkannte ich.


  Ralph nickte. »Genau das ist der Haken!«


  »Nassau können wir streichen«, sagte ich. »Der Duke hat dort die besten Connections zur Unterwelt und eigentlich alle Trümpfe in der Hand. Da haben wir nicht den Schimmer einer Chance gegen seine Organisation.«


  »Bleiben nach Ralphs Angebot also nur die Anguilla Cays«, folgerte Pearl.


  »Ich wüsste keinen anderen Ort, der für unsere Zwecke infrage käme«, sagte Ralph achselzuckend. »Okay, es gibt einige hundert unbewohnte Inseln, wo wir das Treffen ansetzen könnten. Aber welchen Vorteil würden die uns bieten? Keinen, den ich sehe. Dafür jedoch massenhaft Nachteile.«


  Pearl und ich pflichteten ihm bei.


  »Was dagegen die Anguilla Cays betrifft«, fuhr Ralph dann fort, »so haben wir dort alles, was wir brauchen: Sie sind unbewohnt, liegen abseits der gewöhnlichen Routen und bieten mit dem Bluehole das idealste Versteck für den Koks, das man sich nur denken kann. Dazu kommt noch, dass diese Inselkette gut zu überwachen ist. Es gibt den Riffgürtel, der die Anguilla Cays umschließt und den kein Boot passieren kann. Wer in die Lagune will, muss durch die Fahrrinne im Nordosten.«


  »Scheint mir auch so, als ob Benson keine üble Wahl getroffen hat«, meinte Pearl.


  »Ich bin dafür, dass wir die Anguilla Cays als Übergabeort auswählen und uns darauf konzentrieren, wie wir den Deal dort über die Bühne bringen können, ohne dass der Duke eine Chance hat, den Spieß umzudrehen.«


  »Ich wüsste nichts, was dagegen spräche«, sagte Pearl und sah mich an. »Was hältst du von Ralphs Vorschlag?«


  »Er hat einiges für sich.«


  Ralph grinste erfreut. »Naja, es lag doch auf der Hand, Freunde.«


  »Da wir uns für die Anguillas entschieden haben, bedeutet das gleichzeitig, dass wir nur eine Möglichkeit haben, uns erfolgreich von dort abzusetzen - und zwar mit einem Flugzeug, einem Wasserflugzeug!«


  »Ja, alles andere wäre reiner Selbstmord«, sagte Pearl. »Die GRAND SLAM ist zwar kein langsames Boot, aber gegen das, was ein Mann wie der Duke aufbieten kann, würde ich kein Dutzend Köderfische auf mein Boot setzen. Eine Flucht zu Wasser ist unmöglich. Welche Sicherheitsmaßnahmen wir auch ergreifen, die Strecke von den Anguilla Cays nach Westen zu den Keys oder nach Osten zu einer der Bahama-Inseln ist zu groß, als dass wir ihnen entkommen könnten. Es geht wirklich nur mit einem Flugzeug.«


  »Und dann auch nur bei Nacht«, fügte ich hinzu. »Wir können den Duke zwar bis einige Stunden vor dem Treffen über den wahren Übergabeort täuschen, doch egal, wie geschickt wir es anstellen, es wird ihm auch dann noch genug Zeit bleiben, um ein Flugzeug aufzutreiben, das die Verfolgung aufnehmen kann.«


  »Kann man eine Maschine im Tiefflug orten?«, wollte Ralph wissen.


  »Wenn man bis auf fünfzig, sechzig Fuß runtergeht, ist das so gut wie unmöglich«, antwortete ich. »Dann müsste man schon extrem empfindliche Ortungsgeräte an Bord haben, wie das bei militärischen Überwachungsmaschinen der Fall ist. Aber mit einem gewöhnlichen Radar ist so tief über dem Meer nichts zu machen.«


  »Und? Traust du dir das zu, bei Nacht so tief und ohne Licht zu fliegen?«, fragte Pearl.


  Ich verzog das Gesicht. »Es wird unsere einzige Chance sein, oder?«


  »Das ist nicht gerade die Antwort, die ich hören wollte, Dean.«


  »Wenn ich es mir nicht zutrauen würde, würde ich darauf wohl kaum unseren Plan aufbauen«, beruhigte ich ihn.


  Pearl schien noch nicht ganz zufrieden, denn er nagte an seiner Unterlippe und fingerte dabei an der Perle an seinem Ohr. »Vielleicht könnte man das kombinieren, Flugzeug und Boot«, überlegte er laut. »Wir könnten sie im Glauben lassen, wir hätten eine Flucht zu Wasser vor und...«


  »Unmöglich!«, fiel Ralph ihm sofort ins Wort. »Der Duke hätte es nicht so weit gebracht, wenn er auf den Kopf gefallen wäre. Er weiß, mit wem er es bei Dean zu tun hat - mit einem Flieger. Und er wird sich an den Fingern einer Hand ausrechnen, dass Dean nicht so dumm sein wird, auf die beste aller Fluchtmöglichkeiten zu verzichten. Nein, eher wird andersherum ein Schuh daraus. Das mit dem Flieger könnten wir als Finte ausarbeiten, während wir uns in Wirklichkeit mit der GRAND SLAM absetzen. Aber wie das genau aussehen soll, weiß ich noch nicht. Ich weiß nur, dass der Duke nichts von dir und der GRAND SLAM erfahren darf.«


  »Und von dir genauso wenig«, ergänzte ich.


  Ralph nickte. »Richtig. Doch was ich jetzt schon mit Gewissheit weiß, ist, dass wir mehr als nur ein Wasserflugzeug und einen guten Plan brauchen.«


  Pearl sah ihn erwartungsvoll an. »So? Was brauchen wir denn noch?«


  Ralph ließ eine dramatische Pause verstreichen. »Ein paar Bleispritzen und Knaller«, sagte er dann.


  »Wie bitte?«, fragte Pearl verständnislos nach.


  »Mensch, wir brauchen einen soliden Satz Waffen, ein paar Handfeuerwaffen, für jeden eine Maschinenpistole und am besten auch ein paar Handgranaten und so viel Sprengstoff wie möglich«, wurde Ralph deutlich.


  Ein ungläubiger Ausdruck trat auf Pearls Gesicht. »Maschinenpistolen, Handgranaten und Sprengstoff? Du hast wohl das falsche Drehbuch gelesen, Ralph!?«


  »Was wir vorhaben, ist eine verflucht brisante Kiste«, erwiderte Ralph hart. »Und wir haben keine Chance, die Sache durchzuziehen, wenn wir dem Duke und seinen Burschen mit einem Schweizer Taschenmesser und der geballten Faust gegenübertreten!«


  »Aber vom Schweizer Taschenmesser bis zur Maschinenpistole ist es schon ein gewaltiger Sprung«, wandte ich ein. »Ein Revolver oder eine Automatik, wie Barnwell sie mir besorgt hat, dürfte ganz nützlich sein. Aber Handgranaten und Sprengstoff...?«Ich sah ihn skeptisch an.


  »Was wir uns auch einfallen lassen, wir sitzen am kürzeren Hebel, Freunde!«, sagte Ralph eindringlich. »Wir sind zu dritt, während der Duke seine ganze Organisation aufbieten kann. Wer weiß, ob er sich vielleicht nicht auch noch Hilfe von Maynard holt. Wir werden es erst wissen, wenn wir schon bis zu den Ohren drinstecken und nicht mehr zurückkönnen. Die einzige Chance, die wir haben, sind ein paar Überraschungen aus der großen Feuerwerkskiste. Noch haben wir die Möglichkeit, die Insel so für uns zu präparieren, dass wir je nach Bedarf ein paar saftige Trümpfe aus dem Ärmel ziehen können.«


  »Das hört sich ja so an, als wolltest du die Anguilla Cays am liebsten rundum verminen und auch noch den Strand mit Tretminen spicken«, spottete Pearl.


  Ralph verzog keinen Muskel im Gesicht. »Du hast es erfasst, Pearl. Aber vermutlich werden wir uns mit ein paar strategisch günstig platzierten Sprengsätzen begnügen müssen, sofern wir das überhaupt organisieren können.«


  »Dir scheint es damit wirklich ernst zu sein«, stellte ich nicht übermäßig verwundert fest.


  »Ist es mir auch, Dean. Wir müssen das Unternehmen Bluehole wie einen militärischen Kommandoeinsatz planen«, erklärte er nachdrücklich. »Es geht mir nicht darum, die Insel samt dem Gangsterpack in die Luft zu jagen, sondern um den großen Paukenschlag, der uns im Notfall, wenn etwas schief gehen sollte, die Chance gibt, doch noch mit heiler Haut davonzukommen. Und wenn ich etwas in Vietnam gelernt habe, dann die Regel, dass man die Gemeinheit des Gegners nie unterschätzen und bei einer vielleicht eintretenden Konfrontation stets so viel Feuerkraft wie nur möglich zur Verfügung haben sollte.«


  »Das kann man auch beim Boccia lernen«, sagte Pearl leise.


  Ralph überhörte die Bemerkung geflissentlich. »Ob diese zum Einsatz kommt, ist eine andere Frage. Aber wenn wir mit MPs und ein paar kleinen Handgranaten am Gürtel auftauchen, macht das bestimmt einen anderen Eindruck auf den Duke, als wenn wir nur einen 45er unter der Achsel tragen. Er wird es sich dann zehnmal überlegen, ob er einen schmutzigen Trick versucht.«


  »Da ist leider was dran«, gab ich zu und erinnerte mich an die Worte des Sanften, die dem Sinne nach lauteten: Der erste Eindruck muss sitzen! Unter diesem Aspekt besehen, war ein bisschen mehr Feuerkraft, als in einer Browning steckte, möglicherweise schon ganz wünschenswert.


  Pearl atmete schwer aus, dass es fast wie ein Seufzer klang. Auf jeden Fall war es ein wenn auch widerwilliges und wortloses Eingeständnis, dass er sich ebenfalls Ralphs Logik nicht verschließen konnte.


  »Ein paar Uzis aufzutreiben dürfte kein allzu großes Problem sein«, meinte Ralph. »In Miami wimmelt es doch nur so von illegalen Waffenschiebern.«


  »Und tiefen Kanälen, in denen man eine beschwerte Leiche schnell und unauffällig verschwinden lassen kann«, brummte Pearl.


  Ralph lachte amüsiert. »Nun bleib mal auf dem Boden, Pearl. Die Burschen sind mehr an deinen Scheinen als an deinem Begräbnis interessiert. Und ich gehe jede Wette ein, dass wir uns die Ausgaben für eine MP für dich fast sparen können - weil du nämlich so etwas in der Art schon irgendwo gut versteckt an Bord deines Bootes hast.«


  Pearl vermochte seine Überraschung nicht zu verbergen. »He, woher weißt du das?«, entfuhr es ihm.


  »Ganz einfach: Weil ich keinen Chartercaptain kenne, der nicht mindestens eine Handfeuerwaffe und ein Schnellfeuergewehr an Bord hat, wenn er wie du Wochentrips weit in den karibischen Raum hinein macht«, sagte Ralph. »Es hat in den letzten Jahren einfach zu viele Überfälle auf Yachten von der Größe der GRAND SLAM gegeben, als dass man sich noch unbewaffnet in die Gewässer zwischen Miami und Kingston Bay wagen könnte. Und du bist kein Dummkopf.«


  Pearl konnte sich eines anerkennenden Lächelns nun nicht erwehren. »Du hast Recht. In den vergangenen Jahren sind wirklich eine Menge Boote in der Karibik verschwunden, vermutlich von Drogenhändlern gekapert, für einen einzigen Coup benutzt und dann versenkt worden.«


  »Du hast also Waffen an Bord«, stellte ich fest.


  Pearl nickte. »Einen Revolver und ein altes Schnellfeuergewehr, ganz wie Ralph geahnt hat.«


  »Gewusst!«, korrigierte dieser ihn.


  »Na, das ist dann doch schon mal ein Anfang«, meinte ich.


  Ralph machte eine wegwischende Bewegung mit der Zigarre in der Hand. »Revolver, Gewehre und MPs sind nicht das Problem. Die kann man relativ leicht auftreiben. Ein kurzer Bummel durch einige einschlägige Kneipen im kubanischen Viertel und du kriegst genug Knarren zusammen, um ein ganzes Regiment bis zu den Zähnen bewaffnen zu können. Viel schwieriger wird es sein, die Ausrüstung für ein solides Feuerwerk zusammenzubekommen.«


  »Du meinst Sprengstoff und Handgranaten?«, fragte ich.


  »Ja, und insbesondere gute Zünder«, antwortete Ralph, der in Vietnam und später auch in Australien viel mit Sprengstoff zu tun gehabt hatte. »Wenn wir uns einen unvergesslichen Abgang verschaffen wollen, brauchen wir vor allem Plastiksprengstoff und erstklassige elektronische Zünder, die man per Funk bedienen kann. Dafür einen Lieferanten aufzutreiben wird nicht so leicht sein.«


  »Also ich kenne da ganz bestimmt nicht die richtigen Leute«, sagte Pearl, und es klang nicht so, als bedauerte er das.


  »Vielleicht kenne ich jemanden, der uns in dem Punkt weiterhelfen kann«, sagte ich.


  »Du?«, fragten Pearl und Ralph wie aus einem Mund.


  »Ja, aber ich habe vielleicht gesagt.« Mir war Keith »Tattoo« Dünn eingefallen. Nach unserer Rückkehr in die Staaten hatte ich ihn noch zweimal bei Veteranentreffen gesehen und mir war damals zu Ohren gekommen, dass er seinen zwielichtigen Geschäften, für die er schon in Vietnam bekannt gewesen war, auch hier weiter nachging.


  Ich erzählte Pearl und Ralph von ihm und schloss meinen knappen Bericht mit den Worten: »Ich hege für diesen Burschen so viel Sympathien wie für einen Motorausfall kurz nach dem Abheben, aber er könnte unser Mann sein und er schuldet mir etwas. Nur weiß ich nicht, wo er sich inzwischen aufhält.«


  »Na, das lässt sich doch bestimmt herausfinden!«, sagte Ralph zuversichtlich.


  Ich zuckte die Achseln. »Würde mich nicht überraschen, wenn er mittlerweile in einem feudalen Penthouse mit Blick auf die Biscayne Bay residiert oder aber für fünfzehn Jahre hinter Gittern gelandet ist. Ich traue ihm einfach alles zu. Ich weiß nur, dass er vor ein paar Jahren seine Geschäfte von einem elenden Nest namens Gatorville am Tamiami Trail aus abgewickelt hat, irgendwo zwischen Everglades City und Miami. Zumindest hat man sich das damals erzählt.«


  »Aber du kennst noch ein paar ehemalige Kumpel, die vielleicht mit ihm in Kontakt geblieben sind?«, fragte Ralph hoffnungsvoll.


  Ich überlegte. »Möglich. Zwei, drei Telefonnummern, das ist alles, was ich habe.«


  »Eine richtige reicht schon«, meinte Ralph voller Optimismus.


  »Du wirst diesen Kerl schon ausfindig machen, Dean, das hab ich einfach im Urin!«


  »Wir werden sehen«, sagte ich zurückhaltend. »Zuerst einmal werde ich mit Sabrina und dann mit Lilian telefonieren, um zu hören, ob sie schon etwas über Shirley Lindsay herausbekommen hat. Anschließend werde ich zu Sabrina fahren. Alles andere muss warten.«


  »Dann werde ich mir drüben in der HAVANNA DOCKS BAR das Spiel der Miami Dolphins gegen die Chicago Bears ansehen«, erklärte Pearl.


  »Das kannst du doch auch hier in diesem Zimmer tun«, bot ich ihm an.


  Pearl lächelte fast entschuldigend. »Nichts gegen das Frühstück, Freunde. Es war wirklich allererste Sahne. Genau die richtige Art, einen Sonntag zu beginnen.«


  Ralph hob die Augenbrauen. »Pass auf, Dean. Gleich kommt der Pferdefuß!«


  Pearl grinste. »Ihr könnt mich ruhig für einen Barbaren halten, aber es geht doch nichts über ein paar herzhafte Hotdogs mit Chilisauce, frisch gezapftes eiskaltes Bier, einen Teller voll Nachos und Nüsse und ein erstklassiges Footballspiel auf Fernseher mit supergroßem Projektionsschirm - all das wird einem drüben in der HAVANNA DOCKS BAR geboten, wie ich mich vorhin habe überzeugen können.«


  Ralph fühlte sich ganz und gar nicht auf den Schlips getreten.


  Ganz im Gegenteil. »He, das Footballspiel hätte ich ja fast vergessen! Du hast mir regelrecht den Mund wässrig gemacht, Skipper! Ich glaube, ich werde dir in der Bar Gesellschaft leisten, falls Dean mich nicht braucht.«


  »Schaut euch ruhig das Spiel an. Ich werde zu Sabrina fahren und den Nachmittag bei ihr verbringen«, sagte ich. »Sie wird schon auf mich warten.«


  »Ich nehme an, du hast nicht vor, mit dem Greyhound zu fahren, und brauchst daher einen Wagen, oder?«, fragte Ralph mit einem leichten Lächeln.


  »Du hast es erraten. Wie sieht es mit deinen Beziehungen aus, von denen du gesprochen hast?«, fragte ich. »Meinst du, du könntest heute noch einen fahrbaren Untersatz für mich organisieren, ohne dass ich selbst in Erscheinung treten muss?«


  Sein Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen, während er in seine Shorts fasste, einen Autoschlüssel hervorzog und ihn mir zuwarf. »Alles schon erledigt!«, verkündete er stolz.


  »So schnell?«, stieß ich verblüfft hervor und fing den Schlüssel auf.


  »Ich hab auch einen Wagen für Pearl und mich organisiert. Stehen alle draußen auf dem Parkplatz. Kommen mit den besten Empfehlungen von Mario Calvesi, einem Landsmann, der auf der Flagler Avenue einen Gebrauchtwagenhandel betreibt.«


  »Du hast ihm doch wohl nicht unsere Namen genannt, oder?«, fragte ich besorgt.


  Empört sah er mich an. »Seit wann hältst du mich für einen Idioten, Dean? Natürlich habe ich ihm nicht gesagt, warum und für wen ich die Kisten brauche!« Und wieder ruhiger fuhr er fort: »Die Wagen sind alle zugelassen, versichert und angeblich an einen seiner besten Kunden, der einen Auto-Kurierdienst betreibt, probeweise ausgeliehen. Und falls jemand bei diesem Mann nachfragen sollte, wird er nicht weit kommen - denn Marios Kunde und Freund ist heute Morgen mit seiner Frau zu einer Europarundreise aufgebrochen.


  Nicht mit einer Gruppe, sondern auf eigene Faust. Es gibt daher auch keine festgelegte Route mit vorgebuchten Hotels. Kurz und gut: Er wird vier Wochen nicht zu erreichen sein, wie mir Mario versichert hat.«


  »Alle Achtung, dann warst du heute ja schon richtig aktiv!«, zollte Pearl ihm Respekt.


  »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich habe die Sache gestern Abend noch angeleiert. Heute Morgen habe ich nur die Schlüssel vom Empfang abgeholt«, gestand Ralph und erhob sich. »Schätze, Dean wird nicht sonderlich scharf drauf sein, in unserer Gegenwart mit seinen Frauen zu telefonieren.«


  »Ich nehme zu deinen Gunsten an, dass du ganz ohne Hintergedanken in den Plural gerutscht bist«, sagte ich.


  Er biss auf die Zigarre und zeigte mir seine strahlend weißen Zähne. »Nichts läge mir ferner als Hintergedanken!«, versicherte er spöttisch.


  Pearl stand nun auch auf und folgte ihm zur Tür. »Halt die Augen offen und uns immer auf dem Laufenden!«, ermahnte er mich. »Wir tun indessen unser Bestes, dass die Dolphins das Spiel gewinnen.«


  »Und wenn du schon mal in Miami bist, kannst du dich doch auch gleich nach deinem Seminolen-Häuptling umhören«, erinnerte mich Ralph.


  »Er ist noch nicht einmal ein waschechter Seminole, geschweige denn ein Häuptling.«


  »Sein Problem. Mich interessieren nur die Kracher. Und je eher wir sie bekommen, desto besser«, sagte Ralph ungerührt.


  »Vorausgesetzt, Tattoo hat sich in der Zwischenzeit nicht zu einem christlichen Lebenswandel bekehren lassen.«


  »Würdest du darauf was wetten?«, fragte Ralph.


  »Nicht mal eine tote Ratte.«


  Er grinste. »Gut, dann sollten wir besser hoffen, dass er sich bei seinen dreckigen Geschäften noch nicht hat erwischen lassen.«


  »Ich werd mich umhören.«


  »Okay, viel Glück.«


  »Halt! Warte einen Augenblick!«, rief ich gedämpft, als er schon fast zur Tür hinaus war. Ralph blieb am Geländer des überdachten, seitlich aber offenen Gangs stehen, während Pearl rasch weiterging, als hätte er nichts mit uns zu tun, obwohl außer uns niemand hier draußen zu sehen war. »Du hast mir ja noch gar nicht gesagt, zu welchem Wagen der Schlüssel hier passt.«


  Er sah mich belustigt an. »Das ist auch nicht nötig. Du kannst ihn gar nicht übersehen. Er steht gleich da drüben am Ende des Plattenwegs.« Er streckte die Hand aus, und ich blickte in die Richtung.


  »Meinst du etwa den roten?«, fragte ich und glaubte meinen Augen nicht zu trauen, als ich ein knallrotes MG Cabrio mit weißen Ledersitzen und eingefahrenem Verdeck erblickte.


  Lachend schlug er mir auf die Schulter. »Bingo! Wie du siehst, weiß ich, was ich meinem Freund schuldig bin. Aber tu mir bitte den Gefallen und fahr ihn nicht gleich zu Schrott. Mario will das Cabrio seiner Tochter schenken, wenn sie im nächsten Monat heiratet.«


  »Ralph...«, setzte ich an.


  Er ließ mich nicht ausreden. »Schon gut, Dean. Ich wollte dir eine Freude machen, und wie es scheint, ist mir das auch gelungen«, sagte er augenzwinkernd und fügte dann ernst hinzu: »Und wenn du mir eine Freude machen willst, sieh zu, dass du diesen Tattoo in seinem Rattenloch auftreibst. Glaub mir, wir brauchen das Feuerwerk, mein Freund, oder die Geschichte wird für uns zum Himmelfahrtskommando!«
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  Es dauerte lange, ehe am anderen Ende abgehoben wurde. Dann fragte eine misstrauische weibliche Stimme mit leicht spanischem Akzent: »Residenz Ingraham, ja, bitte?«


  »Stanford hier. Ich möchte Miss Carlton sprechen.«


  »Lo siento, Sie müssen sich verwählt haben, Senor«, bedauerte sie. »Ich kenne keine Miss Carlton. Das hier ist die Ingraham-Residenz, und die Herrschaft ist...«


  »Schon gut, Concha«, unterbrach ich ihren Redefluss. »Ich weiß, dass Sabrina dort nur zu Gast ist, und ich weiß auch Ihre Vorsicht zu schätzen. Aber ich bin Dean Stanford, und ich möchte mit Sabrina sprechen.«


  Sie zögerte noch immer. »Senor, ich. ich verstehe wirklich nicht, was Sie von mir wollen.«


  »Sie verstehen sehr gut, Concha!« Ich gab mir keine Mühe, meinen aufsteigenden Ärger zu verbergen. »Lilian hat mir gesagt, dass Sie sehr tüchtig sind, aber sie hätte mich auch vor Ihrem Sturkopf warnen sollen.«


  Sie gab einen Laut der Empörung von sich, doch ich fuhr unbeeindruckt fort: »Zum Teufel noch mal, Lilian hat mir diese Telefonnummer gegeben und ich weiß, dass Sie Sabrina im Strandhaus auf Key Biscayne pflegen. Das weiß ich auch sehr zu schätzen. Aber wenn Sie sich noch länger weigern mir Sabrina ans Telefon zu holen, bekommen Sie Ärger mit Lilian, Sabrina und mir!«


  Ihre temperamentvolle Erwiderung konnte ich nicht verstehen, denn sie bestand aus einem spanischen Wortschwall, während sie gleichzeitig den Telefonhörer aus der Hand legte. Es dauerte eine geraume Weile, dann wurde der Hörer wieder aufgenommen, und Sabrinas weiche Stimme drang an mein Ohr.


  »Dean? Bist du es wirklich?«, fragte sie mit freudiger Erregung.


  »Ja, mein Liebling.«


  »Endlich höre ich von dir!«


  »Wenn es nach dieser Concha gegangen wäre, würdest du mich jetzt nicht hören.«


  Sie lachte leise auf. »Was hast du ihr gesagt, dass sie so wütend war?«


  »Dass sie sich auf dem besten Weg befindet, sich von drei Seiten Ärger einzuhandeln - nämlich von mir, Lilian und dir. Ich musste einfach ein schweres Geschütz auffahren, sonst hätte sie dich doch auch mir gegenüber glatt verleugnet.«


  »Sie ist nur besorgt um mich und traut noch nicht einmal dem Zeitungsjungen über den Weg. Und sie ist wirklich eine warmherzige Person. Ich bin dankbar, dass sie bei mir ist und sich um mich kümmert.«


  »Okay, ich hab’s ja nicht so gemeint, Sabrina. Ich werde nachher ein paar freundliche Takte mit ihr reden«, versprach ich.


  »Du kommst?«


  »Ja, natürlich nur, wenn es dir recht ist...«


  »Du elender Schuft! Wie kannst du so etwas sagen? Wann bist du bei mir?« Ungeduld klang aus ihrer Stimme.


  Ich schaute auf die Uhr. Mittlerweile war es kurz vor zehn. »Nicht vor halb zwei. Es kann jedoch auch halb drei werden«, antwortete ich. »Ich komme von den Keys und ich weiß nicht, wie der Verkehr ist.«


  Sie seufzte. »Beeil dich, Dean!. Nein, fahr lieber vorsichtig und pass auf dich auf. Aber trödle bitte auch nicht! Ich weiß, es klingt dumm, aber ich freu mich so sehr. und ich. ich.« Sie brach ab. »Bis nachher dann, Dean.«


  »Ich fahre sofort los«, versprach ich.


  Ich hielt mich nicht hundertprozentig an mein Versprechen. Nachdem ich mit Sabrina telefoniert hatte, wählte ich Lilians Privatnummer. Sie war nicht zu Hause. Ich hinterließ eine kurze Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter und versuchte es dann in der Galerie. Ich hatte Glück. Schon nach dem zweiten Klingelzeichen meldete sie sich.


  »Galerie MAYFIELD, Missis Anderson am Apparat. Was kann für Sie tun?«, fragte sie mit jener berufsmäßigen Freundlichkeit, die Kunden den Eindruck vermitteln soll, als hätte man sie allein ins Herz geschlossen.


  »Eine ganze Menge hoffentlich.«


  »Oh, Dean!«


  »Ich wusste gar nicht, dass die Galerie auch sonntags geöffnet hat.«


  »Hat sie auch nicht. Doch leider richtet sich die anfallende Arbeit nicht danach, ob Wochentag oder Sonntag ist. Ich denke, du kennst das.«


  »Ja, aber man kann es mit der Karriere auch übertreiben, Lilian.«


  »Noch so ein paar goldene Lebensweisheiten, mit denen du mich beglücken möchtest?«, fragte sie spöttisch.


  »Nein, ich bin quasi schon auf dem Weg zu Sabrina und wollte eigentlich nur nachfragen, ob du was von diesem Cliff gehört hast, der bei den Miss-Wahlen mitmischt und etwas über Shirley Lindsay wissen könnte.«


  »Clyde und nicht Cliff«, korrigierte sie mich. »Clyde LaFleur.«


  »Na, bei so einem Namen gehört man ja einfach ins Miss- Wahlen-Geschäft«, spottete ich.


  »Er ist in der Werbung und hat da einen großen Namen, mein Lieber. Ich schätze, dass der Weihnachtsbonus, den er an seine Mitarbeiter verteilt, dir reichen würde, um deine ISLAND CARGO AIR auf gesunde Beine zu stellen!«, wies sie mich zurecht. »Und wenn ich mich richtig entsinne, möchtest du gerne etwas von ihm, nicht wahr?«


  Ich verzog das Gesicht. »Sony, ich wollte dir und deinem Bekannten nicht zu nahe treten und meine Cargo-Firma ist ja nun wirklich Schnee vom vergangenen Jahr«, gab ich mich zerknirscht. »Sprechen wir also besser von erfreulicheren Dingen, die ich von dir zu hören hoffe.«


  Sie gab einen Stoßseufzer der Resignation von sich. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich das alles überhaupt für dich tue.«


  »Weil es dir ein gutes Gefühl gibt«, erwiderte ich leichthin. »Aber nun sag schon, hast du mit diesem Clyde LaFleur gesprochen?«


  »Ja, hab ich. Gestern Abend.«


  »Und?«, fragte ich drängend.


  »Shirley Lindsay ist ihm keine Unbekannte, auch wenn ihre Glanzzeit schon ein paar Jahre zurückliegt, wie er mir sagte. Er hat mir versprochen, ein paar Erkundigungen einzuziehen. Er hat dafür seine Leute, und wenn es sich nicht gerade um topgeheime Informationen handelt, bekommt er im Handumdrehen alles über sie heraus. Zumindest, was sie heute so treibt und wo du sie finden kannst. Ich sehe Clyde heute Nachmittag auf dem Polofeld. Dort wird er mir dann geben, was er über deine Schöne herausbekommen hat.«


  »Ausgezeichnet!«, sagte ich erfreut. »Und wann können wir uns treffen, Lilian?«


  »Wo steckst du im Augenblick?«


  »Im PIER HOUSE auf Key West.«


  »Was? Dann scheint es dir ja zehnmal besser zu gehen, als ich angenommen habe.«


  »Dank Ralphs guten Beziehungen zahle ich nicht mehr als für ein Pensionszimmer mit Etagenbad westlich der Whitehead Street«, sagte ich, nannte ihr den Namen, unter dem ich abgestiegen war, und gab ihr meine Zimmerdurchwahl.


  »Mir scheint, du hast in der Auswahl deiner Freunde genau das goldene Händchen bewiesen, das ich bei deinen geschäftlichen Unternehmungen immer vermisst habe«, bemerkte sie scharfzüngig.


  »Ich weiß nicht, aber seit du voll in der High-Society von Miami mitmischst, haben deine Komplimente immer einen bitteren Beigeschmack, Lilian.«


  »Vielleicht kommt das daher, dass Zucker allein auf die Dauer zu fad ist. Eine scharfe Prise möbelt das Ganze ein wenig auf. So etwas nennt man in unserem modernen Leben übrigens Dualismus.«


  »Manchmal redest du, wie die Bilder in deiner Galerie aussehen - nämlich bestenfalls unverständlich«, gab ich nicht weniger sarkastisch zurück und fuhr schnell fort: »Ich weiß, was du jetzt darauf antworten wirst: Dass nämlich jeder auf dem Niveau lebt, das er verdient, und ich mich deshalb nicht beklagen sollte. Okay, lassen wir das Thema und verrat mir lieber, wann ich das Material abholen kann. Ich bin heute nämlich in Miami.«


  »Du fährst zu Sabrina, sagtest du?«


  »Ja.«


  Sie schwieg einen Moment. Dann meinte sie fast nachdenklich: »Ich mag sie. Eine ungewöhnliche Frau. Du hast sie nicht verdient, Dean.«


  »Ja, der Gedanke ist mir auch schon gekommen.«


  Meine Antwort schien sie zu verblüffen und sie wusste darauf nichts zu erwidern, denn sie ließ es dabei bewenden, was gar nicht ihre Art war. »Warte einen Moment«, sagte sie nach kurzem Schweigen. »Ich schau mal in meinem Terminkalender nach, wann wir uns heute treffen können... Mhm, es wird knapp, Dean. Die Wintersaison beginnt bald und da muss ich von einem Termin zum anderen hetzen.«


  »So ist das doch immer bei dir gewesen, Lilian. Du wirst noch mal deine eigene Beerdigung verpassen, weil du drei andere Termine wahrnehmen musst«, sagte ich mit sanftem, gutmütigem Spott. »Aber ich habe ja auch nicht vor, dich einen ganzen Abend in Beschlag zu nehmen. Ich begnüge mich ja schon mit einigen deiner kostbaren Minuten.«


  »Reizend, wie du das sagst. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich glauben, dass du ehrlichen Respekt für meine Arbeit und


  Leistung hegst!«


  »Himmel, ich hab sogar einen Heidenrespekt. Deshalb gebe ich mich ja auch mit ein paar Minuten zufrieden!«, erwidert ich hintersinnig.


  »Ja, sofern ich dir die gewünschten Informationen bringe.«


  »Das würde nicht ganz unwesentlich zu meiner Zufriedenheit beitragen«, räumte ich ein.


  Sie seufzte. »Also gut, heute um neun an der Bar im JARDIN BRESILIEN. Du weißt, wo das ist?«


  »Ein nobler Schuppen im Bayside-Viertel.«


  »Genau.«


  »Da bin ich ja richtig froh, dass du keine Zeit hast, mit mir zu Abend zu essen«, sagte ich in Anspielung auf die unverschämten Preise.


  Lilian ging gar nicht darauf ein. »Ich muss gleich zu einer Ausschusssitzung. Wir sehen uns dann um neun, okay? Sei bitte pünktlich. Ich habe nicht die Zeit, auf dich zu warten.«


  »Ich kann mich auch nicht erinnern, dass du jemals auf mich gewartet hättest. Du warst mir immer ein paar Schritte voraus«, antwortete ich. Doch das bekam sie nicht mehr mit, denn sie hatte bereits aufgelegt.


  Ich war schon fast aus dem Zimmer, als ich mich entschloss doch besser die Automatik mitzunehmen. Wer weiß, wer mir in Miami über den Weg lief - zufällig oder nicht. Eine Waffe in Reichweite zu haben war unter Umständen eine ganz enorme Beruhigung.


  Der rote Flitzer, den Ralph mir vor die Tür gestellt hatte, sah aus wie neu, obwohl er schon gut zwanzigtausend Meilen auf dem Tacho hatte. Er roch vor allem neu. Die weißen Ledersitze, die völlig makellos waren, hatten bestimmt noch keine tausend Meilen gesehen, darauf wäre ich jede Wette eingegangen, und die neue Lackierung des Cabrios wohl auch nicht. Wahrlich kein übles Hochzeitsgeschenk.


  Der Sound des Motors war tief und satt und der Klang der Boxen in den Türen ließ genauso wenig zu wünschen übrig. Ich stellte Pig Pine Radio auf 104.7 FM ein, als ich vom Parkplatz rollte. Um den Verkehr auf der Duval Street zu vermeiden, bog ich links auf die Front Street ab und fuhr dann rechts die Simonton hinauf, bis ich auf die stadtauswärts führende Truman Avenue stieß.


  Als Key West hinter mir lag, fuhr ich kurz rechts auf einen freien Platz. Ich nahm Patronenmagazin und Automatik aus der Leinentasche, schob das volle Magazin ein, lud die Browning durch und vergewisserte mich, dass der Sicherungshebel umgelegt war. Dann schob ich sie, mit dem Griffstück in Richtung Pedale, unter der Fußmatte bis an die Bodenstrebe des Fahrersitzes, sodass sie bei jähen Brems- und Beschleunigungsmanövern nicht allzu sehr verrutschen konnte.


  Der DJ vom Pig Pine schickte flotte Musik, die nicht zu rockig und nicht zu soft war, über den Sender und der Fahrtwind, der meine Haare zerzauste, ließ mich die Hitze vergessen. Ich kam auf dem Overseas Highway gut voran. Der Verkehr war für einen späten Sonntagvormittag erstaunlich rege, floss aber in beiden Richtungen flüssig über die Inseln und zahllosen Brücken. Erst gegen sechs, sieben Uhr würden sich die Ausflügler bemerkbar machen, die nur für das Wochenende auf die Keys gekommen waren und am Montag wieder in ihren Büros und Geschäften auf dem Festland sein mussten.


  Doch kaum hatte ich die nördlichste der Inseln, Key Largo, hinter mich gebracht und Homestead erreicht, als der Verkehr schon bedeutend zähflüssiger wurde und mich daran erinnerte, dass in wenigen Stunden in der Orange Bowl die Miami Dolphins gegen die Chicago Bears antreten würden.


  Vermutlich hat Pearl sich schon die ersten Hotdogs mit seiner geliebten Chilisauce genehmigt, ging es mir durch den Kopf. Kurz hinter Coral Gables geriet ich in einen Stau, verursacht von einem Auffahrunfall schon alkoholisierter Dolphin-Fans: Doch ich ließ mir meine gute Laune nicht verderben, was zu einem großen Teil auch das Verdienst von Kiss 99,9 FM war, dem Top-Countrysender von Miami, der mich mit Willy-Nelson-Songs, den Judds und einigen Oldies von Marty Robins verwöhnte.


  Es war schon kurz vor drei, als ich endlich an der Simon Bolivar Plaza vom South Dixie Highway rechts auf den gebührenpflichtigen Rickenbacker Causeway abfahren konnte. Downtown Miami blieb hinter mir zurück, während sich vor meinen Augen die grünblaue Biscayne Bay erstreckte. Ein paar Meilen weiter draußen in der glitzernden See, mit dem Festland durch elegante Brückenkonstruktionen verbunden, lag die Insel Virginia Key. Von dort ging es über die Bear Cut Bridge hinüber nach Key Biscayne.


  »Auf den Brücken ist Miami am schönsten!« Dieser Satz kam mir spontan in den Sinn, als ich über die Brücken dahinrollte und die moderne Skyline der Stadt aus der Distanz sah. Miami sollte man sich möglichst immer nur vom Meer nähern.


  Ich fuhr langsamer und genoss die Aussicht. Jenseits der türkisgrünen See ragten die Paläste der Banken, Versicherungen und multinationalen Konzerne in den porzellanblauen Himmel, Monumente eines noch vor Jahren nicht möglich gehaltenen Booms und eines ungebrochenen Glaubens an die unbegrenzte Macht des Geldes und der wirtschaftlichen Expansion. Aber anders als in New York, wo die geballte Präsenz der Wolkenkratzer neben Bewunderung auch das Gefühl von Ohnmacht erweckt, wirkt die oftmals avantgardistische Skyline von Miami nicht wie eine Palisade, nicht wie eine Festung des Geldes und der Macht, sondern auf Grund der mutigen Architektur vergleichsweise licht und verspielt, obwohl hinter den goldgetönten Glasfassaden dieselben unerbittlichen Regeln gelten wie in anderen Metropolen dieser Welt.


  Doch die Palmen zu Füßen der Hochhäuser, die weite Bay mit ihrem endlosen Strom schneeweißer Yachten, Segelboote und Luxusliner, die ein Paradies ewig währenden Nichtstuns und Vergnügens vorgaukeln, und das sonnige subtropische Klima, all das nimmt dieser Stadt die Härte und die Erbarmungslosigkeit, die das Leben in jeder Millionenstadt kennzeichnet. Zumindest meint man das, wenn einem Miami fremd ist. Besonders von den Brücken. Von dort aus sieht die Stadt wirklich so aus, wie es die Hochglanzbroschüren der Touristikindustrie versprechen, die das Elend jenseits der pittoresken Fassade von Little Havanna in den Schwarzenvierteln Liberty City und Overtown verschweigen.


  Als ich Key Biscayne erreichte, nahm mir ein Meer von Palmen die Sicht auf die Stadt auf der anderen Seite der Bay. Zu meiner Rechten dehnte sich das saftige Grün des Key Biscayne-Golfplatzes aus, während sich zu meiner Linken der Strand an der Atlantikseite der Insel meilenweit nach Süden entlang zog.


  Wenige Autominuten später bog ich beim zweiten exklusiven Golfplatz der Insel vom breiten Boulevard nach rechts ab und folgte dem Harbour Drive, der mich in einem sanft geschwungenen Bogen auf das geschützte Westufer der Insel brachte. Von hier aus hat man einen einzigartigen Blick über die Bay hinüber nach Miami und das Klein-Venedig von Coral Gables im Süden der Stadt.


  Ich verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen, als ich das Strandhaus von Lilians Freundin gefunden hatte und durch das offen stehende schmiedeeiserne Tor der Zufahrt auf den freien Platz vor der Doppelgarage fuhr.


  »Ein hübsches kleines Haus.« Das waren ihre Worte gewesen. Nun, wenn man ein Jahreseinkommen hatte, das näher an einer Million als an hunderttausend Dollar lag, dann konnte man schon mit einiger Gelassenheit davon reden, dass dies ein hübsches kleines Strandhaus war.


  Allein das Grundstück war mehr wert, als Bancroft mir in meiner besten Zeit an Firmenkrediten eingeräumt hatte. Sicher eine satte halbe Million. Und das Haus... ach, ich wollte es besser gar nicht wissen.


  Sorgfältig gestutzte Hecken umschlossen den Vorgarten mit leuchtenden Blumenbeeten und saftig grünem Rasen, über den zwei Gruppen von Palmen kühlenden Schatten warfen. Ich zog den Zündschlüssel ab und holte nach kurzem Zögern die Automatik unter der Fußmatte hervor. Es war höchst unwahrscheinlich, dass ich sie ausgerechnet hier brauchen würde, doch es erschien mir zu riskant, sie im offenen Wagen liegen zu lassen. Sie beulte meine Hosentasche stark aus. Um das zu kaschieren, schob ich meine Hand mit hinein.


  Die Klingelanlage passte zu dem ganzen Anwesen. Sie gab keine ordinären Klingeltöne von sich, sondern eine sphärisch anmutende Melodie, die mich an die besten Zeiten von Pink Floyd erinnerte. Die Tür schwang auf und ich stand Concha gegenüber. »Mister Stanford?«


  Ich nickte. »Und Sie. Sie sind Concha?«


  »Ja, ich bin Concha.«


  Lilian hatte sich nicht groß über Concha ausgelassen. Sie sei ihre Zugehfrau, züchtig und zuverlässig. Das war alles gewesen, was sie mir über sie erzählt hatte. Und unwillkürlich war ich davon ausgegangen, dass es sich bei dieser Frau um eine eher stämmige, korpulente Kubanerin mittleren Alters mit rauen Händen und einem Körpergeruch aus Schweiß und Seifenlauge handeln müsse. Doch Concha passte ganz und gar nicht in dieses stereotype Bild der Bediensteten aus einer unterprivilegierten Bevölkerungsschicht.


  Sie war ungefähr Ende zwanzig, schlank und bildhübsch. Statt eines Hauskittels trug sie ein luftiges Sommerkleid, das mit hellroten Frangipaniblüten bedruckt war und ihre Figur gut zur Geltung brachte. Und der Duft, der von ihr ausging, hatte nichts mit Schweiß und Putzmitteln zu tun, sondern ließ mich an ein Feld von Maiglöckchen zur Frühjahrsblüte denken.


  Ich muss sie einen Augenblick sichtlich verdutzt angestarrt haben, denn sie lächelte leicht belustigt und machte eine einladende Handbewegung. »Möchten Sie nicht hereinkommen?«


  »Natürlich.«


  »Miss Carlton erwartet Sie schon. Sie liegt auf der Terrasse. Wenn Sie mir bitte folgen würden.« Conchas Stimme passte zu ihrer äußerst aparten Erscheinung. Sie klang zudem sehr selbstbewusst.


  Die Einrichtung des Hauses zeugte von einem erlesenen Geschmack, der moderne mit traditionellen Elementen zu einer ansprechenden und wohnlichen Mischung verbunden hatte. Helle Töne, zumeist in Pastell gehalten, dominierten. Und die erfrischende Kühle, die das Haus auch innen ausstrahlte, kam nicht allein von der flüsterleisen Klimaanlage. Marmor mit goldenen Einschüssen bedeckte den Boden, über den hier und da moderne Designer-Teppiche wie Kunstwerke ausgerollt lagen. Wo ich auch hinsah, überall meinte ich, Lilians Handschrift entdecken zu können.


  »Wie geht es Sabrina?«, erkundigte ich mich, als ich Concha durch das Wohnzimmer folgte. Die gesamte Längsseite, die der Terrasse und dem Meer zugewandt war, bestand aus bodenlangen Glaselementen. Die Markisen waren ausgefahren und die vertikalen Stoffblenden von innen halb geschlossen. Der helle Lichtschimmer, der vom glitzernden Meer durch die Blenden drang, warf ein symmetrisches Muster über Teppiche, Möbel und Marmorboden.


  »Den Umständen entsprechend gut. Doktor Aulbury war vorhin hier und hat nach ihr geschaut. Er war sehr zufrieden. Die Wunden verheilen recht gut. Aber bis sie wieder richtig gehen kann, ohne Krücken, wird es wohl noch ein, zwei Wochen dauern.«


  »Und wie sieht es mit den Schmerzen aus?«


  Concha blieb vor der Schiebetür, die auf die Terrasse hinaus führte, stehen. »Sie bekommt regelmäßig ihre Schmerztabletten. Nur letzte Nacht, da ging es ihr nicht so gut. Doch Doktor Aulbury ist sofort gekommen und hat ihr eine Spritze gegeben. Sie ist dann auch eingeschlafen und erst sehr spät heute Vormittag aufgewacht.« Sie zuckte ein wenig entschuldigend die Achseln. »Ich achte schon immer darauf, dass sie ihre Tabletten nimmt, bevor sich die Schmerzen bemerkbar machen. Aber manchmal...« Sie ließ den Satz unbeendet.


  Ich verstand und schämte mich, dass nicht ich an Sabrinas Seite war und sie pflegte. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll für das, was Sie hier für Sabrina tun. und damit auch für mich«, sagte ich.


  »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Ich glaube, Sie haben im Augenblick ganz andere Probleme, mit denen Sie fertig werden müssen«, erwiderte sie ruhig und fragte dann: »Wie lange werden Sie bleiben?«


  »Ein paar Stunden, bis zum Abend.«


  »Gut, dann werde ich die Zeit nutzen, um einige Einkäufe zu machen und meine Familie zu besuchen. Ich bin um sieben wieder zurück. Ist Ihnen das recht?«


  »Selbstverständlich. Sie brauchen sich nicht zu beeilen. Ich muss erst um halb neun weg.«


  »Denken Sie daran, dass Miss Carlton um fünf ihre Tabletten einnehmen muss. Ich lege sie Ihnen in der Küche in die Keramikschale neben dem Mixer. Und für alle Fälle: Die Telefonnummern von Doktor Paul Aulbury, Praxis und privat, hängen neben dem Telefon an der Pinnwand.«


  »Ja, danke, Concha.«


  Sie nickte mir zu und ließ mich allein.


  Sabrina lag im Schatten der Terrasse auf einer breiten, bequemen Liege aus weiß gestrichenem Rattanholz mit aprikosenfarbenen Polsterauflagen. Über ihr drehte sich ein Ventilator mit weißen Rotoren, die mit Messingverzierungen an den Rändern abgesetzt waren. Vom Meer kam das Rauschen der Brandung und ein Schwarm Pelikane glitt in einer v-förmigen Formation wie ein Geschwader Jagdbomber tief über den Strand hinweg, um dann mit einer eleganten Flugänderung, die alle Vögel fast gleichzeitig ausführten, aufs Meer abzudrehen.


  Es war ein friedvolles Bild, wenn nicht der Rollstuhl mit seinem kalten Chromgestänge neben der Liege gestanden hätte und nicht die verbundenen Füße am Ende der Liege zu sehen gewesen wären. Sie ruhten erhöht auf einem Berg weicher Kissen.


  Sabrina hatte die Augen geschlossen. Doch als ich mich auf die Kante der Liege setzte, blickte sie sofort auf. Ihre Augen wurden groß vor Freude.


  »Oh Dean! Endlich!«, rief sie, warf die Arme um meinen Hals und drückte sich an mich. »Wie habe ich auf dich gewartet!«


  »Schneller ging es leider nicht, mein Schatz.«


  »Jetzt ist alles gut. Jetzt bist du bei mir«, sagte sie lächelnd und sank wieder in die Kissen zurück. Dabei zog sie mich mit sich.


  »Ach, Dean...«


  Unsere Lippen verschmolzen und sie küsste mich mit einer Wildheit, die mich überraschte.


  »Seit du angerufen hast, habe ich an nichts anderes mehr denken können als daran, wie es sein wird, wenn du wieder bei mir bist und ich dich spüren kann«, stieß sie atemlos und fast wie gehetzt hervor. »Du weißt ja gar nicht, wie schrecklich du mir gefehlt hast.«


  »Du mir auch, Sabrina.« Es war die Wahrheit. Dennoch kam ich mir schäbig vor, als mir bewusst wurde, wie selten ich in den letzten Tagen wirklich an sie gedacht hatte. Zwar konnte ich dafür eine Entschuldigung anführen: Ich war viel zu sehr mit Pearl und Ralph und Allen beschäftigt gewesen, einen Plan auszuarbeiten, um noch viel Zeit für andere Gedanken zu haben. Aber vor mir selbst war es letztlich doch keine allzu überzeugende Entschuldigung.


  Sabrina sah mich an, während ihre Hand unter mein Hemd glitt. »Wenn du wüsstest, was ich mir während der letzten Stunden so alles vorgestellt habe.«


  »So? Was denn?«


  »Dass du mich hier auf der Terrasse langsam ausziehst, mich streichelst und küsst... dass ich dasselbe mit dir tue... und dass wir uns dann lieben«, flüsterte sie.


  »Ich wusste ja gar nicht, dass du einen Hang zum Exhibitionismus hast.«


  Sie ging auf meinen Scherz nicht ein. Ihr Blick war ernst und ihre Stimme drängend, als sie sagte: »Bitte, schlaf mit mir! Jetzt!«


  Ich zögerte und schaute unwillkürlich auf ihre bandagierten Füße. In ihrem Zustand mit ihr zu schlafen, erschien mir wie etwas Anstößiges.


  Dieser Blick entging ihr nicht, und sie begriff viel besser als ich, was mit mir los war. Es schmerzte sie, es musste sie schmerzen, wie mir erst viel später klar wurde.


  Sie umklammerte so fest meinen Arm, dass es mir beinahe wehtat. »Vergiss meine Füße! Es sind nur die Sohlen, die sie mir verbrannt haben, nicht meinen ganzen Körper. Ich bin kein Krüppel, Dean! Und ich will auch nicht daran denken, was geschehen ist. Ich will nur dich spüren!«


  »Ja, wir werden alles tun, was du dir wünschst«, sagte ich und küsste sie.


  »Nicht den Rollstuhl«, bat sie, als ich die Hand nach ihm ausstreckte.


  Ich trug sie auf meinen Armen ins Schlafzimmer, das in kühles Dämmerlicht getaucht lag. Sanft ließ ich sie auf das Bett sinken.


  Später dann lagen wir eine ganze Weile wortlos nebeneinander. Doch statt mich glücklich ermattet zu fühlen, wie es sonst stets der Fall gewesen war, wenn wir uns geliebt hatten, stellte sich eine tiefe Niedergeschlagenheit ein, die ich nicht wahrhaben wollte.


  Die Stille war fast schon nicht mehr zu ertragen, als sie den Mut fasste, das Schweigen zu brechen. Sie streichelte über meine Hand. »Du hast mich sehr glücklich gemacht, Liebster.«


  »Du mich auch.« Ich hasste mich für diese Lüge.


  Sie drehte sich auf die Seite, sah mich traurig an und schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Dafür warst du mit den Gedanken viel zu weit weg«, erklärte sie ohne die Spur eines Vorwurfs in der Stimme. »Nein, sag nichts! Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es ist meine Schuld. Ich habe es so gewollt, weil... Ach, es tut nichts zur Sache. Vielleicht wäre es besser gewesen, ich hätte es nicht getan. Aber ich bereue es dennoch nicht.«


  Mir wurde ganz heiß und fast verließ mich der Mut, ihr in die Augen zu sehen. Doch ich konnte die Lüge nicht länger aufrechterhalten, dafür kannte sie mich zu gut. »Ich auch nicht, Sabrina. Auch wenn ich wirklich nicht hundertprozentig dabei war. Es. es ist so viel, was im Augenblick auf mich einstürzt.«


  »Ich weiß«, sagte sie mit einem wehmütigen Lächeln und schob dann meine Hand von der Brust. »Und jetzt sei bitte so lieb und bring mir meine Tabletten.«


  »Aber es ist noch längst nicht fünf.«


  »Wenn man nicht vernünftig ist und sich zu stürmisch gebärdet, muss man gelegentlich dafür bezahlen. Doch ich werde mich frühzeitig darum drücken. Deshalb werde ich meine Tabletten schon jetzt nehmen, bevor es wirklich arg wird. Vorsorge ist alles«, sagte sie und zwinkerte mir zu, als ginge es um einen gewöhnlichen Anfall von Kopfschmerzen. »Außerdem war es das allemal wert.«


  »Ich wünschte, ich könnte wirklich etwas für dich tun«, erwiderte ich, und dieser Wunsch kam aus tiefster Seele.


  »Das kannst du.«


  »Dann sag es mir, Sabrina.«


  »Verlass mich nicht«, kam es leise über ihre Lippen und in ihren Augen blitzte für einen Moment Angst auf.


  Ihre Worte und ihr Blick bohrten sich wie ein stählerner Eispickel in meine Brust. Ich ergriff ihre Hand. »Ich werde dich nie verlassen!«, versprach ich ihr spontan und spürte schon in dem Augenblick, in dem ich das sagte, dass ich gar nichts Falscheres hätte antworten können. Liebesschwüre dieser Art hatte es nie gegeben. Ich wusste es und sie wusste es wohl noch viel besser, denn sofort erinnerte ich mich daran, was Sabrina einmal über solche Versprechen gesagt hatte: »Wenn man meint, solche Liebesschwüre abgeben zu müssen, hat die Saat der Untreue schon längst Wurzeln geschlagen. Es ist dann nur noch eine Frage der Zeit, wann die Saat auch sichtbar aufgeht. Niemand kann in die Zukunft sehen. Deshalb lass uns auch nie solche Versprechen machen.«


  Natürlich erinnerte auch sie sich daran, ich konnte es ihr förmlich ansehen. Doch sie zeigte Stil und tat so, als hätte sie sich keine andere Antwort gewünscht.


  Ich hatte es sehr eilig, aus dem Schlafzimmer und in die Küche zu kommen. Das beklemmende Gefühl, etwas Entscheidendes verloren zu haben, wurde stärker, als ich in der Küche stand, ein Glas mit Orangensaft füllte und die Pillen aus der Keramikschale nahm. Als ich zu Sabrina zurückkehrte, hatte sie schon ihren leichten Morgenmantel übergezogen.


  Nachdem ich im Bad gewesen war und mich angekleidet hatte, trug ich sie wieder auf die Terrasse hinaus. Den Drink, nach dem es mich so sehr verlangte, versagte ich mir. Ich wollte ihr von Pearl und Ralph und den sechzig Kilo Kokain in dem Bluehole erzählen.


  Doch Sabrina gab mir keine Gelegenheit, ihr von dem zu berichten, was sich in den letzten Tagen alles ereignet hatte, »Ich bin müde und werde ein bisschen schlafen«, sagte sie. »Bist du mir auch nicht böse?«


  »Aber natürlich nicht«, versicherte ich ihr und zog meinen Korbsessel näher zu ihr heran. »Schlaf du nur. Ich bleibe bei dir. Ich mag es, aufs Meer zu schauen und meinen Gedanken freien Lauf zu lassen.«


  Sabrina nahm meine Hand und drückte sie zärtlich. »Es gibt viel mehr Pelikane als Seeadler«, sagte sie schläfrig.


  Ich unterließ es, sie zu fragen, was sie damit meinte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, es wäre besser, ihrer Bemerkung nicht nachzugehen.


  Sabrina schlief noch, als Concha kurz vor sieben zurückkehrte. Ich machte ihr ein Zeichen, leise zu sein und sie nicht aufzuwecken, während ich mich aus meinem Korbsessel erhob und zu ihr ins Haus ging.


  »Essen Sie mit uns zu Abend, Mister Stanford?«, erkundigte sie sich und nahm mir die Antwort schon ab, indem sie fortfuhr: »Miss Carlton wird sich bestimmt sehr freuen.«


  »ich würde gern noch bleiben, doch ich glaube, das mit dem Abendessen wird wohl zu spät für mich.« Ich wählte meine Worte mit Bedacht und nahm mir einen recht großzügigen Umgang mit der Wahrheit heraus. »Um halb neun muss ich in Bayside sein.«


  Concha winkte lachend ab. »Das schaffen Sie spielend. Ich habe noch genügend Curryhuhn vom Mittag übrig und ein Salat ist schnell gemacht.«


  Wir drei am großen Glastisch im Esszimmer bei Curryhuhn und leichter Konversation? Allein die Vorstellung verursachte mir ein flaues Gefühl im Magen. »Nein, ich glaube, es ist besser, ich bleibe noch eine Weile draußen bei Sabrina, während Sie das Essen für Sie beide vorbereiten.«


  Noch vor acht saß ich im JARDIN BRESILIEN an der Bar, um die Bitterkeit mit ein paar Drinks herunterzuspülen.
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  Ich erinnerte mich nicht mehr, wie und in welchem Zustand ich den JARDIN BRESILIEN verlassen hatte. Doch die Tatsache, dass ich am nächsten Morgen mit bohrenden Kopfschmerzen und einem unangenehmen Geschmack im Mund in Lilians Gästebett aufwachte, sprach dafür, dass ich ziemlich abgestürzt sein musste.


  Die Tür zum Flur stand offen und ich hörte, wie das Telefon schrillte und Lilian in der Küche abhob. Das war die Gelegenheit, ins Bad zu kommen. Dass mein Schädel schier zerplatzen wollte, als ich mich ein wenig zu hastig bewegte, nahm ich mit zusammengepressten Zähnen in Kauf. Meine Sachen lagen sauber gefaltet auf der breiten Marmorbank.


  Ich verzog das Gesicht, trat in die Duschkabine und stellte die Mischbatterie auf eiskalt. Im ersten Moment des Kälteschocks glaubte ich, das Herz bliebe mir stehen, und mit einem schnellen, scharfen Atemzug sog ich die Luft ein. Die Dusche hatte eine wahrhaft belebende und ernüchternde Wirkung.


  Lilian kam ins Bad, als ich das Wasser abgedreht hatte und aus der Dusche trat. »Endlich von den Toten erwacht?«, fragte sie und betrachtete mich mit spöttischem Blick.


  »Vielleicht fragst du mich das später noch einmal«, erwiderte ich und griff nach dem nächsten Badetuch.


  Sie lächelte kaum merklich. »Trink das, es wird dir helfen, auf den Beinen zu bleiben, du Held«, sagte sie und hielt mir ein Glas hin, das mit perlendem Sprudelwasser gefüllt war, aber eine leicht milchige Trübung aufwies.


  »Alka-Seltzer?«, fragte ich.


  »Ja, und ein paar dutzend Tropfen Paspertin. Ich denke, du kannst es gebrauchen - und vertragen.«


  »Schätze, ich habe eine Krankenhausgroßpackung von beidem nötig«, sagte ich und leerte das Glas mit einem Zug.


  »Besondere Wünsche zum Frühstück?«


  »Schwarzen Kaffee und eine Sonnenbrille.« Sie lächelte. »Okay, damit kann ich dienen. Ich bin auf der Terrasse.«


  »Ich beeile mich, so gut ich kann.«


  »Nicht nötig, meinen Termin zum Lunch habe ich schon abgesagt.«


  Ungläubig schaute ich auf meine Uhr. Die Zeiger standen auf kurz vor zwölf! Ich musste wirklich wie ein Toter geschlafen haben.


  Schnell zog ich mich an und wünschte, ich hätte wenigstens frische Wäsche zum Wechseln gehabt. Ein italienisches Herrendeodorant und Eau de Cologne standen auf der Ablage über dem zweiten Waschbecken. Ich tippte auf Doktor Paul Aulbury und bediente mich großzügig.


  Ein großer Becher schwarzen Kaffees wartete auf dem weiß gestrichenen, schmiedeeisernen Terrassentisch unter der ausgefahrenen Markise auf mich. Daneben lag eine Sonnenbrille mit verspiegelten Gläsern, wie ich sie auf den Tod nicht ausstehen kann. Filmregisseure verpassen sie regelmäßig ihren Schauspielern, die geschniegelte, sadistische Sheriffs darzustellen haben. Bei Zuhältern und Strand-Machos in South Miami Beach erfreuen sie sich derselben großen Beliebtheit.


  Ich nahm Lilian gegenüber Platz. Zuerst setzte ich die Sonnenbrille auf, dann gönnte ich mir einen großen Schluck Kaffee. »Das nennt man den totalen Absturz. Tut mir Leid, dass ich dir so viel Ungelegenheiten bereitet habe.«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Nicht der Rede wert. Und damit wollen wir das Thema beenden, ja? Sonst verpasse ich noch meine Dinnerverabredung. Möchtest du vielleicht nicht doch ein leichtes Omelett oder etwas Salziges? Ich kann dir ein Shrimp-Baquette aus der Tiefkühltruhe holen und schnell aufbacken. Fisch soll das Beste gegen einen Kater sein, habe ich mir sagen lassen.«


  Ich verzog angewidert das Gesicht. Schon der Gedanke an Essen bereitete mir Übelkeitsgefühle. »Bitte, Lilian, erwähne bloß diese Dinge nicht. Warum erzählst du mir nicht, was dein Werbefritze Clyde LaFleur über Shirley Lindsay herausgefunden hat?«


  »Richtig, deine geheimnisvolle Miss Tampa. Ich schätze, du wirst enttäuscht sein - bis auf die Bilder vermutlich.«


  »Welche Bilder?«


  »Einen Moment, ich hole die Unterlagen.« Lilian ging in die Wohnung und kam Augenblicke später mit einem braunen Manilaumschlag zurück. Sie setzte sich wieder zu mir, goss uns Kaffee nach und zog dann einen mit Schreibmaschine beschrieben Bogen hervor.


  »Shirley Lindsay, geboren am 27. Oktober 1956 in Ocala als einziges Kind eines Farmarbeiters und einer Kellnerin«, las Lilian vor. »Ihre Mutter ließ sich scheiden, als Shirley zwölf war, und zog mit ihr nach Tampa. Zwei Jahre später bekam sie einen Stiefvater, der auf den Docks von Tampa arbeitete. Es scheint kein allzu inniges Verhältnis gewesen zu sein, denn mit vierzehn ist sie das erste Mal von zu Hause weggelaufen. Sie wollte nach Miami, ist aber noch nicht einmal bis nach Sarasota gekommen. Mit sechzehn ist sie von der Highschool abgegangen und hat sich mit diversen Jobs über Wasser gehalten. Mit achtzehn hat sie kurzfristig eine feste Anstellung in einem Nachtklub erhalten, dessen Besitzer ihr Kontakte zu einschlägigen Sex-Magazinen vermittelt hat. Für diese hat sie sich vor der Kamera ausgezogen und recht eindeutig posiert. Einige dieser Aktaufnahmen findest du hier drin.« Lilian tippte kurz auf den Umschlag und warf mir einen spöttischen Blick zu. »Man hat mir gesagt, solche Bilder sollen auf Männer anregend wirken.«


  »Es erstaunt mich immer wieder, was man dir so alles erzählt - und was du so alles für bare Münze nimmst«, entgegnete ich. »Aber sag mal, wo hat dein Clyde LaFleur diese doch sehr intimen Details überhaupt her?«


  »Aus Zeitungsberichten. Shirley Lindsay hat nämlich kurz nach ihrer Wahl zur Miss Tampa 1974 an der Wahl zur Miss Florida teilgenommen. Man räumte ihr wohl beste Chancen ein, auch hier den ersten Platz zu machen - bis einige Boulevardjournalisten in ihrer Vergangenheit zu wühlen begannen und diese Bilder zu Tage förderten. Es heißt, der Fotograf, der die ersten Nacktfotos von ihr gemacht hat, habe noch mal bei den großen Zeitungen abkassieren wollen und dadurch sei der Stein ins Rollen gekommen. Damit war sie natürlich sofort aus dem Rennen, ohne auch nur den Laufsteg des Finales gesehen zu haben, und auch für alle anderen Miss-Wahlen von vornherein disqualifiziert.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe die doppelte Moral dieser Miss-Wahlen nie verstanden. Eine solche Veranstaltung ist doch von Anfang an als Fleischbeschau angelegt. Wenn die Mädchen in ihren Bikinis oder knappen Badeanzügen über den Laufsteg trippeln, werden sie doch von den Augen der Besucher nackt ausgezogen. Stellen sie sich aber freiwillig nackt vor die Kamera, erhebt sich ein Sturm moralischer Entrüstung. Absurd!«


  »Miss-Wahlen leben nun mal von der Aura vorgetäuschter Jungfräulichkeit und zumeist echter Naivität ihrer Teilnehmerinnen. Jemand wie Shirley Lindsay ist dabei einfach eine Spielverderberin«, höhnte Lilian und blickte wieder auf ihre Notizen. »Auf jeden Fall war das für sie das Ende ihres Traums, eines Tages möglicherweise sogar Miss Amerika zu werden.«


  »Was hat sie danach gemacht?«, wollte ich wissen.


  »Das Licht dort gesucht, wo eigentlich nur Schatten ist, nämlich in der Nachtklub-Szene. Im letzten Jahr hat sie in Boca Raton als Revuegirl in einer besseren Strip-Show gearbeitet, später dann auch in einschlägigen Lokalen in Little Havanna, die einem gewissen Emilio Loyola gehören.«


  Ich horchte auf. »Ein Latino?«


  »Hispano, Kubaner, lebt aber schon zweiunddreißig seiner neununddreißig Jahre in Miami«, teilte sie mir mit und drehte das Blatt um. »Ihm gehören fast ein Dutzend Strip-Lokale und Bars. Clyde hat ein paar aufgeführt: Das MACHADO, das DOMINGO, das TWELVE SHOTS, alles Nachtklubs, sowie die Bars HIDALGO, PERLA DE CUBA und den Transvestiten-Treff GABRIELA. Dieser Emilio Loyola hat wirklich eine erstaunliche, wenn auch nicht gerade bewundernswerte Karriere hinter sich.«


  »Lass mich doch bitte an deinem Erstaunen teilhaben!«, forderte ich sie gespannt auf und fragte mich, ob ein Kubaner zu den Miami Boys gehören könnte.


  »Er begann seine Laufbahn als Laufbursche bei einem Geldverleiher in Little Havanna, da war er noch keine vierzehn. Mit achtzehn führte er schon eine Kolonne an, die Geld- und Musikautomaten aufstellte, bei manchen Lokalbesitzern, die seine Automaten anfangs eigentlich gar nicht wollten, mit dem nötigen Druck, wie Clyde schreibt. Er kam schnell in den Ruf, nicht nur ein knallharter, sondern auch ein gewitzter Bursche zu sein. Als er Anfang zwanzig war, stieg er ins richtige Musikgeschäft ein, organisierte große Festivals für die kubanische Fan-Gemeinde und machte dabei wohl das erste große Geld, mit dem er sich die ersten Bars in Little Havanna zulegte. Aber nicht jeder wollte gleich an ihn verkaufen. So sollen denn Brandbomben und Schlägertrupps so manchen Verkaufsunwilligen nachdrücklich davon überzeugt haben, dass ihm kaum etwas Besseres widerfahren konnte, als an Emilio Loyola verkaufen zu dürfen. Mittlerweile ist er eine große Nummer in der zwielichtigen Vergnügungsszene von Little Havanna.«


  »Wie sieht es mit Verhaftungen und Verurteilungen aus?«


  »Offenbar weder noch, jedenfalls steht hier nichts davon.«


  »Dann scheint dieser Emilio Loyola wirklich ein sehr cleverer Bursche zu sein, wenn er es bei dieser bewegten Laufbahn geschafft hat, seine Weste sauber zu halten«, sagte ich. »Strippt Shirley Lindsay noch immer in seinen Lokalen?«


  Lilian schüttelte den Kopf. »Nein, schon seit über einem Jahr nicht mehr. Im Frühjahr letzten Jahres scheint sie Miami verlassen zu haben. Sie soll nach Jacksonville gegangen sein, wie Clyde schreibt. Aber sicher sei das nicht.«


  »Wieso weiß dein Freund überhaupt so gut über diesen Emilio Loyola Bescheid?«, fragte ich verwundert.


  »Clyde hat jahrelang die Werbung für das Galle Ocho Festival gemacht, das nach der Hauptstraße von Littie Havanna benannt ist und jedes Frühjahr stattfindet«, erklärte sie. »Dabei hat er Emilio Loyola kennen gelernt. Der hat mehr als einmal versucht einen Teil der Organisation an sich zu reißen, weil sich das Fest langsam als lukrativ erwies. Aber in diese Organisation einzubrechen, ist ihm nicht gelungen.«


  »Wegen deines Clyde?«


  »Nein, Clyde hat nur den Werbeetat übertragen bekommen, der die Promotion des Festivals außerhalb von Miami betraf. Das Komitee der Organisation ist fest in den Händen von Yucas. Es sind also seine eigenen Landsleute gewesen, die ihm eine Abfuhr erteilt haben«, berichtete Lilian. »Aber Clyde hat doch häufig genug Gelegenheit gehabt, diesen Emilio Loyola kennen zu lernen. Und natürlich hat er auch einiges bei seinen Zusammenkünften mit den Organisatoren über ihn aufschnappen können. Tja, das ist es.« Lilian faltete den Bogen zusammen und schob ihn wieder in den braunen Umschlag.


  »Das ist immerhin schon etwas. Wie sieht es mit Fotos von diesem Emilio Loyola aus?«


  »Clyde hatte selbst keine in seinem Archiv. Er kennt jedoch jemanden beim Herald, der da für ihn nachschauen wird. Sollte sein Freund fündig werden, schicke ich dir die Bilder mit ÜbernachtExpress ins PIER HOUSE«, versprach sie.


  »Du bist unbezahlbar, Lilian.«


  Sie schmunzelte. »Ich weiß. Was wirst du jetzt tun?«


  »Ganz ruhig im Schatten ausharren, deinen Kaffee trinken und warten, dass die Dampfschmiede in meinem Schädel ihr Hämmern einstellt.«


  »Das meinte ich nicht. Du hockst doch nicht mit Pearl und Ralph in Key West zusammen, um ein paar nette Tage mit alten Freunden zu verbringen. Ihr brütet doch irgendetwas aus.«


  Ich zuckte die Achseln. »Noch stochern wir im Trüben«, sagte ich ausweichend. »Wenn wir wirklich wüssten, an wen wir uns zu halten haben, hätte ich dich bestimmt nicht gebeten, dich wegen Shirley Lindsay umzuhören.«


  Sie sah mich forschend an. »Ich habe das Gefühl, du verheimlichst mir etwas, Dean.«


  »Man kann seiner Schwester doch nicht alle Geheimnisse beichten«, versuchte ich die Sache ins Scherzhafte zu ziehen, denn ich dachte nicht daran, ihr von den sechzig Kilo Kokain zu erzählen. Ich hatte auch so schon Schwierigkeiten genug.


  »Also gut, wie du meinst. Ich wünschte nur, ich könnte sagen >Es ist deine Sache, Dean<.«


  »Wenn du Sabrina meinst...«


  »Ja, unter anderem.«


  Mein schlechtes Gewissen rührte sich. »Gib mir ein paar Tage Zeit, dann weiß ich mehr.«


  »Was Sabrina betrifft, so brauchst du nichts zu überstürzen. Meine Freunde kommen erst in ein paar Wochen zurück«, meinte sie noch. »So, ich muss mich allmählich mal in der Galerie zeigen. Du lass dir nur Zeit. Vergiss aber nicht, meinen Anrufbeantworter einzuschalten, hinter dir abzuschließen und den Schlüssel unten beim Portier abzugeben, wenn du gehst.«


  »Auf mich ist Verlass, Lilian.«


  »Ja, das stimmt«, erwiderte sie fast fröhlich, beugte sich zu mir hinunter und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Mach’s gut und pass auf dich auf«, sagte sie, nahm ihre Tasche und ging.


  Ich füllte meinen Becher noch einmal und nahm mir dann den Inhalt des Umschlags vor, den Lilian für mich auf dem Tisch zurückgelassen hatte. Neben dem Bogen mit der stichwortartigen Biografie von Shirley Lindsay enthielt er einige Zeitungsartikel über den »Skandal um Miss Tampa« und ein halbes Dutzend Farbfotos, die damals der Stein des Anstoßes gewesen waren. Die Qualität der Aufnahmen war bestenfalls mittelmäßig, was auch auf Shirleys Posen zutraf. Makellos war allein ihr Körper. Die Natur hatte sie wirklich großzügig mit äußeren Gaben beschenkt und sogar diese primitiven Nacktaufnahmen besaßen eine ganz besondere Ausstrahlung. Mit dem richtigen Background und einem cleveren Manager hätte sie es tatsächlich schaffen können, Miss Amerika zu werden. Statt- dessen war sie als Stripperin in den Klubs von Emilio Loyola gelandet - und spielte nun eine rätselhafte Rolle in einem Drogendeal, bei dem es um zweistellige Millionenbeträge ging.


  Ich schlürfte langsam meinen Kaffee und ließ mir noch mal durch den Kopf gehen, was ich über Shirley und Emilio Loyola erfahren hatte, während die Sonne auf die Markise brannte und das Pochen hinter meinen Schläfen an Heftigkeit abnahm. Benson alias Norman McKinney hatte den Auftrag gehabt, die Sendung Kokain nach Miami zu schaffen. Empfänger war zweifellos Cedric Maynard gewesen. Doch Benson hatte ihn und den Duke um diese sechzig Kilo prellen wollen, das war aus den Worten des Sanften und von Stiernacken deutlich hervorgegangen. Stiernacken hatte ihn ein Verräterschwein genannt.


  Dass Shirley zufällig am selben Tag wie Benson mit mir hatte fliegen wollen, schloss ich ohne Zögern aus. Solche Zufälle gab es einfach nicht. Ich zweifelte auch nicht daran, dass Benson sie nicht gekannt hatte und sie auch wirklich am liebsten nicht bei diesem Flug dabeigehabt hätte. Als sie in meinem Schuppen aufgetaucht und mich um einen Platz in meiner Maschine angebettelt hatte, war sein Widerstand so echt gewesen wie ihr Erschrecken, als er die Waffe zog und ihr dann später die Injektion verpasste. Die logische Folgerung daraus schien paradox: Shirley musste gewusst haben, wer Benson war und was er plante, wurde von seinem Verhalten dann jedoch genauso kalt erwischt wie ich.


  War Emilio Loyola der Mann, mit dem Benson den Kokain-Deal hatte abschließen wollen?


  Das war eine Frage, auf die zu diesem Zeitpunkt die Antwort genauso gut Ja wie Nein lauten konnte. Ich wusste einfach noch nicht genug über Emilio Loyola. Und da mein Grübeln nichts brachte, holte ich mir das Telefon und rief Allen in Nassau an.


  »Wie kommt ihr voran?«, wollte er wissen und hielt sich damit an unsere Vereinbarung, am Telefon keine Namen zu nennen und sich vage auszudrücken, was Sabrina und die Sache mit dem Rauschgift betraf.


  »Schritt für Schritt. Ich glaube, wir haben ein Licht am Ende des Tunnels entdeckt.«


  »Gut, und wie geht es ihr?«


  »Durchwachsen, den Umständen entsprechend, aber die Aussicht auf Acapulco gefällt ihr.«


  »Wenn man sich erst an das ölige Essen, die verdammte Armut, die widerliche Korruption und den allgegenwärtigen Touristennepp gewöhnt hat, hat Mexiko schon eine Menge für sich«, meinte Allen sarkastisch. »Bei Gelegenheit komme ich dich mal besuchen.«


  »Jederzeit, Allen. Aber weshalb ich anrufe...«


  »Schieß los.«


  »Ich habe mir das mit der Aztec noch mal überlegt. Die Maschine ist für das, was mir vorschwebt, nicht geeignet. Ich brauche was mit Schwimmern unter dem Rumpf. Kannst du so etwas für mich auftreiben?«


  »Irgendwelche besonderen Spezifikationen?«


  »Sie muss für Instrumentenflug ausgerüstet und möglichst schnell sein - und natürlich gut versichert.«


  Allen lachte trocken auf. »Ich würde dir keine Maschine in die Hand geben, die nicht mit einer hundertprozentigen Versicherung zum Neuwert in den Büchern steht. Ich checke das ab. Ruf in zwanzig Minuten noch einmal an.«


  Ich legte auf und wählte die Nummer der Ingraham-Residenz auf Key Biscayne. Concha hob ab. »Sie schläft. Soll ich sie wecken?«


  »Nein, lassen Sie sie nur schlafen. Ich rufe später wieder an«, sagte ich und fühlte mich fast erleichtert. Mein Kaffee war schon kalt, als ich Allen wieder in der Leitung hatte. Er enttäuschte mich nicht.


  »Ich kann dir eine Seahawk anbieten. Sie ist nicht gerade frisch wie Morgentau, aber dafür robust und dabei doch noch recht schnell.«


  »Genau das, was ich brauche... und was zu mir passt. Wann kann ich sie haben?«


  »Reicht es, wenn ich sie dir morgen Nachmittag rüberfliege?«


  »So eilig ist es gar nicht«, antwortete ich, denn ich dachte an Tattoo, den aufzustöbern gar nicht so einfach sein würde. »Kann sein, dass ich ein paar Tage nicht aus der Stadt komme. Mir ist lieber, du hältst sie bereit und wir vereinbaren das mit der Überführung, wenn ich hier fertig bin.«


  »Ist mir auch recht. Ruf mich an. Du weißt ja, wo du mich erreichen kannst, wenn ich weder in der Firma noch zu Hause bin.«


  »Auf dem Golfplatz vermutlich.«


  »Erraten, muss mein Handikap drücken. Spätestens nächstes Jahr will ich einstellig spielen. Kostet mich verdammt viel Zeit. Ich habe aber natürlich ein Telefon im Caddy.« Er gab mir die Nummer.


  Nach dem Gespräch mit Allen rief ich Ralph im PIER HOUSE an. Er klang mächtig verkatert.


  »Sei gnädig und mach es kurz, Dean«, brummte Ralph.


  »Wer hat denn gewonnen?«


  »Der Wirt ganz sicherlich.«


  »Du klingst, als hättest du mächtig einen gezogen.«


  Ralph stöhnte reumütig. »Ein wahreres Wort ist selten gesprochen worden. Wir haben in den HAVANNA DOCKS mit zwei Yankees den Tisch geteilt. Waren eigentlich ganz patente Kerle, wenn man mal davon absieht, dass sie partout auf die Chicago Bears setzen wollten. Okay, dachten wir, das können sie haben. Und so hat Pearl ihnen eine faire Wette angeboten.«


  Dass Pearl ein fairer Wetter sein sollte, hörte ich zum ersten Mal.


  Seine Wetten hatten es stets in sich. Irgendwo saß immer ein raffinierter Haken. »Und wie sah diese faire Wette aus?«


  »Die beiden Yankees haben auf die Bears gesetzt, wir auf die Dolphins. Wer verlor, musste dem anderen Team die Drinks bis zum Abwinken bezahlen«, erklärte Ralph. »Natürlich haben die Dolphins die Bears in den Sack gehauen, als wären sie gerade erst aus dem Winterschlaf erwacht.«


  »Ihr hattet also gestern eine freie Zeche«, stellte ich fest.


  »Bingo! Wir haben die Burschen kräftig zur Ader gelassen. Du weißt, dass ich so einiges wegpacken kann. Doch Pearl hat mich weit hinter sich zurückgelassen. Jeder andere hätte das nur mit einem Dauerkatheter geschafft. Die Yankees sahen verdammt blass aus, als wir mit ihnen fertig waren.«


  Ich suchte nach dem Haken und hatte plötzlich eine Ahnung. »Sag mal, wie alt waren die beiden überhaupt?«


  Er lachte kurz auf, als hätte ich ihn ertappt. »Sie waren immerhin volljährig und großmäulig genug sich mit uns einzulassen, Dean. Aber ich gebe zu, sie hatten doch mehr Flaum als Bartstoppeln im Gesicht.«


  »Faire Wette, ja?«


  »Yeah, so fair wie das Leben nun mal spielt, wenn man sich aus dem Sandkasten rauswagt«, erwiderte er ungerührt. »Und was hast du zu melden?«


  »Eine viel versprechende Spur, die möglicherweise zu dem Mann führt, mit dem Benson diesen Super-Deal abschließen wollte. Ein Hispano, der in Little Havanna wohl der ungekrönte Nachtklub-König ist.«


  »Klingt gut. Aber ich hoffe doch, dass du nicht die Absicht hast, ihm im Alleingang ein paar Zacken aus seiner Krone zu brechen, oder?«, fragte er argwöhnisch.


  »Ich heiße nicht Schwarzenegger, und mir hat auch keiner das Drehbuch von dieser Geschichte vorgelegt, damit ich nachlesen kann, wie die Sache ausgeht. Außerdem ist es wirklich nur eine Spur. Lilian hat versprochen noch mehr Material über ihn zu beschaffen.«


  »Eine patente Frau, die wirklich in jeder Beziehung echte Klasse hat. Könnte mir gefallen.«


  »Tut mir Leid, dir alle Hoffnungen nehmen zu müssen, aber dafür bringst du leider das falsche Monogramm mit. RR könnte sie höchstens auf der Haube einer Edelkarosse entzücken. Du dagegen hast mit RR nicht den Schimmer einer Chance.«


  »Was hat denn mein Monogramm mit meinem umwerfenden Charme zu tun?«


  »Es hat eine Menge mit ihren Handtüchern, Blusen und anderen teuren Kleinigkeiten zu tun.«


  »Wie bitte?«, fragte er verständnislos.


  »Vergiss es.«


  »Das sage ich auch immer, wenn mir mein Steuerberater die Zahlungsaufforderungen des Finanzamts zuschickt. Nur genützt hat es bisher wenig. Aber mal was ganz anderes«, wechselte er das Thema und erkundigte sich nach Sabrina.


  Ich hielt meine Antworten kurz und sehr allgemein. Ralph spürte schnell, dass dies etwas war, worüber ich im Augenblick nicht sprechen wollte. Er war feinfühlig genug, nicht nachzufragen.


  »Wann sehen wir dich wieder auf den Keys?«, wollte er zum Schluss wissen.


  »Kommt ganz darauf an, wie schnell ich Tattoo finde und wie gut oder besser gesagt, wie mies seine Connections zur Zeit noch sind.«


  »Hoffentlich reichen sie bis in die finstersten Kanäle. Ich weiß, es klingt pervers, aber ohne das richtige Feuerwerk haben wir in der Gesellschaft so illustrer Figuren wie diesem Cedric Maynard und dem Duke ein derart mieses Blatt auf der Hand, dass ich passen und alles lieber Barnwell überlassen würde. Bei diesem Spiel dürfen die anderen nicht einen Stich und schon gar keine Gelegenheit zum Kontern bekommen!«, erinnerte er mich noch einmal.


  »Darin sind wir uns einig, Ralph.«


  »Gut. Aber noch etwas...«


  »Ich höre.«


  »Sei so vernünftig und beschränke dich darauf, diesen Burschen aufzustöbern und das Grundsätzliche mit ihm abzusprechen. Die Zusammenstellung des Feuerwerks solltest du besser mir überlassen.«


  »In Ordnung, ist mir Recht.«


  Nach dem Gespräch mit Ralph, das mich irgendwie ein wenig aufgemuntert hatte, rief ich den Hausportier an und bat ihn mir zwei Schachteln Zigaretten zu besorgen. Er kam meiner Bitte mit großer Bereitwilligkeit und Freundlichkeit nach, wusste er doch aus Erfahrung, dass solche Gefälligkeiten stets gut entlohnt wurden. Zehn Minuten später hatte ich die Zigaretten und er einen Schein in der Hand, der für eine Stange gereicht hätte.


  Ich blieb noch eine ganze Weile auf Lilians Dachterrasse sitzen, trank schwarzen Kaffee, rauchte eine Zigarette und dachte nach, ohne jedoch einen Schritt weiterzukommen.


  Gegen drei verließ ich Lilians Penthouse. Ein Taxi brachte mich zum JARDIN BRESILIEN. Mein feuerroter MG stand unberührt auf dem Parkplatz. Weder war das Verdeck aufgeschlitzt noch das Radio gestohlen, was jeden in Miami, der seinen Wagen nachts auf offener Straße parkt, am nächsten Tag immer wieder mit einem Gefühl ungläubiger Überraschung und Dankbarkeit erfüllt. In solchen Städten lernt man schnell die neue Bescheidenheit, wenn man nicht gerade in einer Luxuswohnanlage mit Tag-und-Nacht-Portier in Coconut Grove oder Coral Gables ein Penthouse bewohnt.


  Ich fuhr das Verdeck ein, legte meine Automatik, die ich im Kofferraum im Erste-Hilfe-Kasten versteckt hatte, wieder griffbereit unter den Sitz, zog mir die karibikbunte Baseballmütze gegen den Fahrtwind und die sengende Nachmittagssonne tief in die Stirn und fuhr auf der Interstate 95 nach Norden. Ich machte mich auf die Suche nach Tattoo.
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  Der Everglades Parkway, auch Alligator Alley genannt, durchschneidet als Schnellstraße fast schnurgerade von Ost nach West die Sumpf- und Mangrovenwildnis der Everglades und verbindet auf der Höhe von Fort Lauderdale und Naples die Atlantikküste Floridas mit dem Golf von Mexiko.


  Es war eine heiße und eintönige Fahrt und ich war froh, als nach knapp siebzig Meilen endlich die MICCOSUKEE IND1AN RESERVATION in Sicht kam. Riesige Reklamewände zu beiden Seiten der Straße warben schon viele Meilen vorher in Superlativen für die typischen Touristenattraktionen der Seminolen - angefangen von ohrenbetäubenden Fahrten mit dem Airboat durch den Sumpf über Darbietungen von angeblich überlieferten Stammestänzen, die dann von Kaugummi kauenden »Indianern« in Adidas-Shorts dargeboten wurden, bis hin zum obligatorischen Ringkampf mit Alligatoren, bei dem die Tiere so satt und träge waren, dass die vorgeblich todesmutigen Ringer sich schon mächtig anstrengen mussten, um den Rachen der Tiere aufzubekommen und ihren Kopf hineinzustecken. Und das alles zu Preisen, die einem die Tränen in die Augen trieben.


  Der Marterpfahl für die Weißen hatte längst ausgedient, an seine Stelle waren Kassen und Kreditkartenlesegeräte getreten. Die Seminolen mochten noch so sehr auf ihre eigene Kultur pochen, der Nepp, der hier betrieben wurde, war so kaltschnäuzig perfekt durchorganisiert und so amerikanisch wie Baseball, Aircondition und Hamburger. Nur kostete ein Hamburger, labbrig und schmackhaft wie eine Hand voll Sumpfgras, hier das Doppelte wie bei McDonald’s, nannte er sich doch »Indian Burger« und dieses Markenzeichen »Indian« ließen sich die Burschen vom Stamme Nepp vergolden, als wollten sie auf die Weise für den Untergang ihres Volks späte Rache üben. Wenn dem so war, bewiesen die vielen Reisebusse und vollen Parkplätze, dass sie in diesem letzten Feldzug gegen die Weißen eindeutig den Sieg davontrugen.


  Gatorville zählte zu diesen modernen Indianerhinterhalten entlang des Auto-Trails. Ich fuhr vom Parkway ab, passierte all die zweifelhaften Touristenattraktionen der ersten, zweiten und dritten Reihe und gelangte dann in jenen Teil der Ortschaft, wo man nichts mehr von dem Touristenrummel mitbekam. Hier waren die Straßen so belebt wie eine mexikanische Plaza zur Mittagszeit im Hochsommer und die Siedlungen aus aufgebockten Wohntrailern und Billighäusern hatten so viel Charme und Kultur wie eingestaubte Plastikblumen.


  Ich kurvte durch den Ort und klapperte ein Dutzend Bars und Billardschuppen ab, in denen ich nach Tattoo fragte. Das Ergebnis war ernüchternd. Ich bekam nicht einen vernünftigen Hinweis. Dass ich nicht in diesen Ort gehörte, sah man mir auch in den schummerigsten Bars auf den ersten Blick an. Die Burschen vor und hinter dem Tresen musterten mich nicht eben freundlich und antworteten dementsprechend kurz angebunden. Angeblich wusste niemand, wo Tattoo sich aufhielt.


  Schließlich gab ich auf. Wenn ich Tattoo finden wollte, musste ich es wohl auf dem Umweg über andere Kameraden aus Vietnam versuchen. Ich wusste, dass zwei aus unserer Kompanie in Miami lebten. Marty und Chink. Vielleicht konnten sie mir weiterhelfen. Aber groß waren meine Hoffnungen nicht. Unser letztes Treffen lag schon etliche Jahre zurück, und auch wenn ihre Adressen noch stimmten, so gehörten ein Zahntechniker und ein Programmierer kaum zu denen, die mit einem Typ wie Tattoo engen Kontakt hielten.


  Auf dem Weg zurück zum Highway kam ich an einer heruntergekommenen Tankstelle vorbei, zu der ein Werkstattschuppen gehörte. Auf dem sandigen Vorplatz standen fünf dieser flachen Luftboote, die von einem mächtigen Heckpropeller, der aus Sicherheitsgründen von einem Drahtkäfig umschlossen ist, angetrieben werden. Ein weiteres Airboat stand in der Werkstatt. Im Gegensatz zu den Luftbooten, mit denen die Touristen in die Sümpfe gefahren werden, waren diese viel schmaler und verfügten auch nicht über das halbe Dutzend Sitzbänke, um möglichst eine halbe Busladung Touristen aufnehmen zu können, sondern nur über den erhöhten Sitz vor dem vergitterten Propeller. Auf den niedrigen Bordwänden klebten Reklamestreifen für Motoröl, Zündkerzen und Zigaretten. Zwei dieser Boote standen zum Verkauf.


  Ich erinnerte mich, dass Tattoo oft genug damit geprahlt hatte, wie gut er so ein Airboat steuern konnte und dass er schon so manches Rennen in Gatorville und Umgebung gewonnen hatte.


  Der Mechaniker, der in Cut-off-Jeans und mit nackter Brust in der Werkstatt am Motor arbeitete, schaute nur kurz auf, als ich vor dem Schuppen hielt und aus dem Wagen stieg. Er war um einiges jünger als ich und sandblond. Er hatte die Statur eines Footballspielers und so viel Seminolenblut in den Adern wie ich und das war nach den Erfahrungen der vergangenen Stunden schon sehr ermutigend. Ich sah wohl nicht so aus, als käme ich als Kaufinteressent für eines dieser Luftboote in Frage, geschweige denn als Sponsor für ein örtliches Rennen, denn er schenkte mir keinerlei Aufmerksamkeit.


  »Kann ich Sie mal einen Augenblick stören?«, sprach ich ihn an.


  »Warum fragen Sie noch, wenn Sie es doch schon tun?«, brummte er, ohne seine Arbeit zu unterbrechen, doch es klang nicht feindselig - »Ich suche einen alten Kumpel, den ich schon lange nicht mehr gesehen habe. Soviel ich weiß, hat er früher auch Rennen mit diesen Dingern gefahren und so einige gewonnen. War eine große Nummer in Gatorville... zumindest hat er uns das in Vietnam erzählt.«


  »Was Sie nicht sagen. Hier in Gatorville ist jeder ’ne große Nummer, der so ein Brett unter dem Hintern hat. Aber wie heißt denn Ihr Kumpel?«


  »Keith Dünn, doch wir haben ihn nur Tattoo genannt«, sagte ich.


  Der Mechaniker stutzte merklich. Dann legte er den Schraubenschlüssel aus der Hand, kam unter dem Motor hervor und sah mich mit einer Wachsamkeit an, die mir verriet, dass er wusste, von wem ich sprach, ja dass er ihn sogar recht gut kannte.


  »Tattoo sagten Sie?«, fragte er gedehnt, griff nach einem Putzlappen und wischte sich die ölverschmierten Hände ab. Er war kein Schnelldenker und brauchte wohl Zeit, um zu überlegen, wie er an die Sache herangehen sollte.


  »Ja, Keith Tattoo Dünn, er ist Halbseminole mütterlicherseits und hier in Gatorville aufgewachsen. Als wir aus Vietnam zurückkamen, ist er nach Miami gegangen. Aber ich weiß von ihm, dass er in diesem Ort viele Freunde hat und regelmäßig hier auftaucht«, erklärte ich, griff dabei in die Tasche und holte mein Geldclip hervor. »Und ich weiß, dass Sie mir weiterhelfen können.«


  »Und was macht Sie da so sicher?«, fragte er spöttisch, blickte dabei jedoch auf die Scheine in meiner Hand.


  »Nennen Sie es Intuition«, sagte ich grinsend und hielt ihm fünfzig Dollar hin.


  »Wofür soll das sein?«


  »Dafür, dass Sie sich ein bisschen anstrengen sich zu erinnern, wo ich Tattoo finden kann. Damit retten Sie dann auch gleich die Ehre von Gatorville, das seinen Vietnamhelden völlig vergessen zu haben scheint. Wird ihm gar nicht gefallen, wenn ich ihm erzähle, dass sich keiner an ihn erinnern und mir niemand auch nur einen Tipp geben konnte, wo er jetzt steckt.«


  Er verzog das Gesicht. »Schätze, er ist ganz zufrieden damit, wie die Dinge in Gatorville gehandhabt werden«, erwiderte er trocken.


  »Das glaube ich nicht«, widersprach ich ihm. »Mich verbindet eine ganze Menge mit Tattoo.« Das war noch nicht einmal gelogen. »Immerhin hab ich in Vietnam seinen Arsch gerettet.«


  Er hob die Augenbrauen. »Sie wollen das gewesen sein?«


  »Ich will es nicht gewesen sein, ich war es, mein Freund«, sagte ich.


  »Sie haben also Sehnsucht nach Ihrem alten Kumpel Tattoo«, sagte er und sah mich dabei wachsam an.


  »Das trifft es nicht ganz. Ich stecke in Schwierigkeiten«, gab ich offen zu, »und ich brauche seine Hilfe.«


  Das schien ihm zu gefallen, denn er nickte und hielt mir nun seine Zigarettenschachtel hin. Ich bediente mich und dann gingen wir in sein Büro. In dem Raum stank es wie in einem Öltank, doch das Chaos hatte etwas Faszinierendes.


  »Sie haben Recht, Tattoo lässt sich immer mal wieder hier in der Gegend blicken, schaut sich ’n Rennen an und wickelt so seine Geschäfte ab«, sagte er, während er in einem metallenen Aktenschrank, der mit Reparaturanleitungen und dicken Ordnern für Ersatzteile voll gestopft war, herumkramte. »Und ’n eigenes Boot hat er immer noch. Ein echtes Geschoss.«


  »Er wohnt also in Miami?«


  »Nicht direkt. Er hat sich vor ’nem Jahr eine alte Farm südwestlich von Florida City gekauft. Bin einmal da gewesen, als er Ärger mit seinem Airboat hatte und ’ne Maschine eingebaut haben wollte, die ihm echt Feuer unterm Arsch machte. Musste danach einen ganzen Satz Bleiplatten in den Bugteil einschweißen, sonst wäre die Kiste mit ihm bei Vollgas geradewegs in den Himmel gestiegen. Verdammt noch mal, ich muss den Plan doch hier irgendwo haben.«


  »Eine Farm?«


  Ich musste recht ungläubig geklungen haben, denn er lachte.


  »Keine Angst, unter die Farmer ist er nicht gegangen. Zu wenig Profit im Schollewenden oder Orangenpflücken, wie er zu sagen pflegt. Ah, hier ist der Wisch ja endlich. Mit dem Plan ist es ’ne Ecke leichter, Ihnen den Weg zu erklären, denn direkt neben dem Highway liegt seine Farm gerade nicht.« Er zog ein zerknittertes und beschmutztes Stück Papier unter einem Stoß Handbücher hervor und studierte die Skizze einen Augenblick, um sich selbst erst wieder zu orientieren.


  Dann erklärte er mir, wie ich zu dieser Farm kam, die recht einsam und nur über unbefestigte Pisten zu erreichen war, was mich bei Tattoo nicht verwunderte. Ich fertigte eine eigene Skizze an und übertrug die Entfernungsangaben und Hinweise.


  »Wäre vielleicht ganz ratsam, Sie würden ihn vorwarnen, dass Sie kommen«, riet er mir. »Aber eine Telefonnummer habe ich nicht. Glaube auch nicht, dass er da draußen einen Anschluss hat.«


  »Ist auch nicht nötig«, meinte ich. »Das macht die Überraschung doch erst perfekt.«


  Er warf mir einen skeptischen Blick zu. »Ich weiß nicht, ob Tattoo scharf auf Überraschungen ist. Ich an Ihrer Stelle würde zumindest dafür sorgen, dass man Ihr Kommen schon frühzeitig bemerkt.«


  »Ich werde aus drei Meilen Entfernung ein Hupkonzert veranstalten«, beruhigte ich ihn, bedankte mich für seine Hilfe und beeilte mich zurück auf den Parkway zu gelangen. Dort hätte ich dem MG am liebsten Gelegenheit gegeben zu zeigen, was unter seiner Haube steckte. Aber leider hatte Ralph vergessen, dem Wagen als nützliches Extra einen dieser flachen Radardetektoren mitzugeben, der rechtzeitig vor versteckten Radarfallen warnt. So musste es trotz erhöhter Geschwindigkeit auch ohne gehen, denn bis nach Florida City waren es fast hundert Meilen und ich wollte nicht bei Dunkelheit auf der Farm eintreffen.


  Um den unvermeidlichen zähen Nachmittagsverkehr zwischen Fort Lauderdale und Miami zu vermeiden, hielt ich mich von den Städten fern, die längst ineinander übergingen wie die einzelnen Stadtteile einer gigantischen Küstenmetropole, und verließ schon bei Andytown den Everglades Parkway, um der US 27 nach Süden zu folgen.


  Bis nach Westwood Lake kam ich zügig voran, und wenn die Straße meilenweit einzusehen war, sprang die Tachonadel auch schon mal über die Hundert-Meilen-Markierung hinaus. Doch südlich des Tamaimi-Kanals war es mit der flotten Fahrt vorbei, dass ich wünschte, ich hätte doch die Interstate genommen.


  Es dämmerte schon, als ich Florida City erreichte, einen Ort mit einem viel versprechenden Namen, der in krassem Gegensatz zur provinziellen Mittelmäßigkeit dieser Kleinstadt stand. Wenn man nicht früh genug vom Gas ging, hatte man Florida City schon durchquert, bevor man es richtig begriffen hatte.


  Ich wandte mich nach Westen und warf nun immer wieder einen Blick auf meine Skizze. Hinter einer großen Orangenplantage verließ ich die asphaltierte Straße. Feiner grauer Schotter prasselte jetzt gegen die Radkästen, während ich an scheinbar endlosen Orangenhainen vorbeifuhr, bis ich zu meiner nächsten Abzweigung kam. Der Weg war sandig, jedoch breit und eben.


  Die Plantagen blieben hinter mir zurück und das grüne Dickicht der unkultivierten Wildnis am Rande der Everglades rückte näher. Ich passierte einen eingestürzten, verrosteten Wasserspeicher, in dessen Nähe die Reste eines niedergebrannten Farmhauses in Form eines rauchgeschwärzten Kamins aus Feldsteinen standen. Kurz dahinter kam ich an die letzte Abzweigung.


  Der Weg wurde schlechter und der Boden streckenweise merklich weicher. Die üppige Vegetation und die vielen Moskitos verrieten, dass sich dieser Zufahrtsweg, der eigentlich nur aus zwei tiefen Spurrillen bestand, durch die Ausläufer der Sümpfe schlängelte. Ich schloss das Verdeck, stellte die Klimaanlage auf volle Touren und hoffte, dass ich es mit dem tiefliegenden Sportwagen auch bis zur Farm schaffte.


  Als ich wenig später die morastige Mulde vor mir sah, die auf einer Länge von gut fünfzehn, sechzehn Fuß die relative Sicherheit der Spurrillen unterbrach, wusste ich, dass sich meine Hoffnung kaum erfüllen würde. Ich hielt an, stieg aus und besah mir das Terrain. Die sumpfige Stelle hatte jemand mit einer Vielzahl von armdicken und mannslangen Balken zu befestigen versucht. Sie ragten jedoch nicht alle aus dem Morast heraus und wenn, dann höchstens um eine Fingerbreite. Eine Ausweichmöglichkeit gab es nicht.


  Ich schenkte es mir, mein Glück mit dem MG auf die Probe zu stellen. Nicht nur wegen Mario und seiner Tochter, der er das Cabrio zur Hochzeit schenken wollte. Diese Stelle konnte man nur mit einem Allradwagen angehen, ohne Gefahr zu laufen, auf halber Strecke einzusacken, wegzurutschen und festzuhängen.


  Es stank mir gewaltig, den Rest des Wegs zu Fuß zurücklegen zu müssen. Nicht dass ich etwas gegen Fußmärsche hätte. Aber gegen Abend durch sumpfiges Gelände zu marschieren, wenn die Luft vom Sirren blutdurstiger Moskitos erfüllt ist, kann nur einem Masochisten Freude bereiten.


  Ich dachte an den guten Rat des Mechanikers in Gatorville, mein Kommen frühzeitig anzukündigen, und gab der Hupe ausgiebig die Ehre. Dann machte ich mich auf den Weg, mit nassen Schuhen und Socken, weil ich die sumpfige Stelle durchwaten musste, was meine Stimmung nicht gerade hob.


  Rauch soll Moskitos abhalten. Doch obwohl ich Kette rauchte und die Zigaretten regelrecht verpaffte, hielt das die Biester nicht davon ab, sich auf freie Hautpartien zu stürzen. Ich erledigte ein halbes Geschwader von ihnen, aber es gelang noch immer genügend anderen, mir ihre Stachel ins Fleisch zu rammen, bevor ich sie erwischen konnte.


  Mit jedem Stich, den ich einstecken musste, wuchs mein Ärger auf Tattoo. Hätte er sich nicht andernorts eine Farm zulegen können? Warum ausgerechnet am Rande der Sümpfe?


  Ich ging zu einem flotten Laufschritt über, denn die Strecke, die ich zurückzulegen hatte, war noch länger als befürchtet. Erst nach einer guten Meile stieß ich auf Warnschilder, die mir in recht rüder Form mitteilten, dass ich mich auf Privatbesitz befand und hier nichts zu suchen hatte.


  Ein gutes Dutzend Moskitostiche weiter wich die Wildnis zu beiden Seiten endlich zurück und der Weg lief in einer verwilderten Wiese aus, die schon seit Jahren als Schrottplatz zu dienen schien, denn hier lagen kaputte Maschinen, Kühlschränke, ein ausgeschlachtetes Autowrack, leere Tonnen, Kanister und vieles andere herum.


  Das also war Tattoos Farm!


  Das Wohnhaus besaß ein Obergeschoss und eine überdachte Veranda und war vor einigen Jahrzehnten vielleicht einmal ansehnlich zu nennen gewesen, als man das letzte Mal zu Pinsel und Farbe gegriffen hatte. Jetzt sah es nur schäbig aus, wie auch der angrenzende windschiefe Schuppen und die dahinter liegende Scheune, deren Dach sichtlich vom Rost zerfressen war. Vor der Scheune parkten zwei hochbockige Pick-ups mit verchromtem Rammgitter vor dem Kühler Jagdgewehren im Rückfenster und grobstolligen Reifen, die jedem Traktor alle Ehre gemacht hätten.


  Im Haus brannte Licht, doch die aggressive Hardrockmusik, die sich jetzt gedämpft vernehmen ließ, kam aus einer anderen Richtung. Zuerst dachte ich, dass in einem der Wagen das Radio lief, doch dann wurde mir klar, dass die Musik aus der Scheune kam. Laut rief ich Tattoos Namen, wartete und ging dann zur Scheune hinüber, als sich im Haus nichts rührte.


  Ich war an den Wagen vorbei und nur noch wenige Schritte vom Scheunentor entfernt, aus dem mit der Musik ein breiter Strahl hellen Lichts in die einbrechende Dunkelheit fiel, als mich der Schlag traf.


  Er kam von hinten, vermutlich aus dem dunklen Spalt zwischen den beiden Wagen, doch weder sah ich die dazugehörende Bewegung, noch hörte ich das Geräusch von Schritten. Der Schlag schleuderte mich zu Boden, als hätte ein Bulle ausgeschlagen und mich voll getroffen.


  Gellend schrie ich auf, während ich im Gras landete und der Schmerz mich zu blenden schien. Doch schon im nächsten Moment erstarrte ich trotz der Schmerzen, denn ein Stück kaltes Metall presste sich hinter mein rechtes Ohr.


  »Hör auf zu zappeln wie ein Fisch!«, forderte mich eine rauchige Stimme auf. »Sonst gibt’s ’ne Zugabe, kapiert!«


  Die Stimme gehörte nicht Tattoo, das wusste ich sofort, und deshalb beeilte ich mich auch, ihrer Aufforderung augenblicklich nachzukommen. Das Einzige, was ich mir erlaubte, war ein unterdrücktes Stöhnen.


  Eine Hand, die wusste, wo und wie sie zu suchen hatte, tastete mich ab. Ich war froh, dass ich die Automatik im Wagen gelassen hatte.


  Die Rockmusik brach jäh ab. Das Tor knarrte.


  »Komm mal her und schau dir den Kerl an!«, rief die rauchige Stimme über mir. »Ich wette, der ist wegen Red Heat und Butcher hier und wollte schnüffeln. Diesmal machen wir aber kurzen Prozess und lassen die Alligatoren die Sache für uns erledigen!«


  »Lass mal sehen.«


  Die Waffe verschwand von meinem Ohr und ein Lederstiefel warf mich auf den Rücken.


  Ich blickte auf- und sah in eine bunte, grinsende Mickymausmaske, die mich in diesem Moment mehr erschreckte, als es wohl jede andere Fratze hätte tun können. Dann schob sich ein zweites Gesicht, diesmal zum Glück aus Fleisch und Blut in mein Blickfeld. Es war ein dunkles, schmales Gesicht, das in eine hohe Stirn und pechschwarze glatte Haare, die straff zurückgekämmt und im Nacken zu einem Zopf geflochten waren, überging. Auf der Stirn dieses Mannes stand in gezackten Buchstaben, die aus einem violetten Mündungsfeuer zu schießen schienen, ein Wort wie ein lästerlicher Fluch:


  Die!


  Stirb!


  Das schmale, scharfkantige Gesicht verzog sich zu einem erst verblüfften, dann unverschämt breiten Grinsen: »Corky, du alte Sumpfratte! Du wirst es nicht glauben, wenn ich dir verrate, wen du


  da den Alligatoren zum Fraß vorwerfen willst.«


  »Du kennst den Schleicher?«


  »Mann, das ist mein alter Kumpel Dean.«


  Ich hatte Tattoo gefunden. Es war nicht das Gelächter der beiden, das mir den Magen umdrehte und mich erbrechen ließ. Es war die Erleichterung nach dem Schock der Todesangst und die Nachwirkung des brutalen Hiebs. Es war ganz einfach nicht mein Tag.
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  »Kipp ihn runter und du fühlst dich gleich zwei Welten besser!«, forderte Tattoo mich auf und füllte nun auch sein Glas, das vom Hersteller allein als Marmeladenglas hatte Verwendung finden sollen, aus der bauchigen Gallonenflasche, in der eine goldfarbene Flüssigkeit schwappte. »Hast mein Wort drauf, einen besseren Pfirsichbrandy hast du noch nie getrunken. Kommt aus der besten Schwarzbrennerei von ganz Florida, und wenn ich das sage, dann kannst du hundertprozentig sicher sein.«


  »Ich hab schon in Vietnam nicht mit dir gewettet. Und wenn ich mich recht entsinne, gehörte das auch bei den meisten anderen zu den eisernen Überlebensregeln«, brummte ich mit mattem Witz und fühlte mich noch immer so geschafft, wie man sich eben geschafft fühlt, wenn einem ein Kerl wie Corky die Hebelstange des Wagenhebers quer über die Nierengegend zieht. Und nicht einmal entschuldigt hatte er sich, als Tattoo mich untergehakt und ins Haus geschleppt hatte. Er hatte bloß gelacht und war dann in der Scheune verschwunden. Sein Gesicht hatte ich nicht zu sehen bekommen, denn er hatte diese idiotische Maske nicht abgenommen.


  Wir saßen im Wohnzimmer des Hauses, in dem ein wüstes Durcheinander aus Trödel und teuren Einzelstücken herrschte. Die Gardinen vor den verschmutzten Fenstern, die wohl nur noch bei Regen mit Wasser in Berührung kamen, bestanden aus einfachem Sackleinen, während der Teppich unter dem Acryltisch eine kostbare indianische Handarbeit war. Die durchgesessene Couch, deren fleckiger Stoffbezug mich an den Morast erinnerte, gehörte auf den Müll und passte wie die Faust aufs Auge zu den beiden hochmodernen, mit schwarzem Leder bezogenen Designersesseln mit Chromgestell, in denen wir Platz genommen hatten. Ähnlich kontrastreich nahm sich der ultramoderne Stereoturm mit seinen grauen Kugelboxen unter der Decke neben dem Regal aus Ziegelsteinen und zementgrauen Brettern aus, das mit zerlesenen Taschenbüchern voll gestopft war. Zur weiteren Einrichtung gehörten noch eine olivgrüne Munitionskiste, ein Gewehrschrank, ein alter Schaukelstuhl sowie ein Kühlschrank, der seiner Form nach noch aus den fünfziger Jahren stammte und in einem knalligen Gelbton gestrichen war, der eine Beleidigung für jedes gesunde Farbempfinden darstellte. Über dem Kamin hing ein ausgestopfter Baby-Alligator und an den Wänden zwischen Indianermasken und abmontierten Straßenschildern mit Einschusslöchern fanden sich posterähnliche Vergrößerungen von schwarz-weißen Aktfotografien, die aus der Zeit um die Jahrhundertwende stammten und weniger durch ihren künstlerischen Wert als durch die eindeutigen Posen ihrer Aktmodelle auffielen.


  Mir war es ein Rätsel, wie jemand in einem solch irrwitzigen Durcheinander aus Kunst und Vulgärem, Schrott und Designermöbeln leben konnte. Aber Tattoo war mir vom ersten Tag an ein Rätsel gewesen, abstoßend und faszinierend zugleich. Die Einrichtung spiegelte damit nur wider, wie er selbst war, nämlich tief- und abgründig. Auf ihn traf keine Kategorie zu, noch nicht einmal die des Freaks.


  Tattoo war eben Tattoo und man musste ihn gesehen haben, um zu glauben, dass jemand seinem Körper so etwas tatsächlich antun konnte. Sein ganzer Körper war bis zum Hals tätowiert. Allein sein Gesicht war, bis auf das Die! auf der Stirn, frei von diesem unglaublichen Bilderteppich aus violetten, blauen, roten, schwarzen und grünen Linien. Auf den Armen fanden sich regelrechte Comicstrips, die grässliche Geschichten vom Krieg erzählten, eingerahmt von einem Dickicht merkwürdiger Blumen, die aus dem Reich der Fantasy kamen, denn die Blumen hatten Gesichter. Auf dem Rücken prangte ein Totenschädel über einem wahren Schlachtengemälde, während sich aus dem Labyrinth der Tätowierungen auf seinem Oberkörper ein asiatischer Drache aus einer Lotosblüte erhob. Merkwürdigerweise fanden sich keine indianischen Motive unter diesen unzähligen Tätowierungen. Ich hatte ihn einmal danach gefragt und er hatte mir geantwortet: »Mein Gesicht und meine Herkunft sind indianische Motive genug!« Die Art, wie er mich dabei angeblickt hatte, hatte mir gesagt, dass er nicht daran dachte, noch eine weitergehende Erklärung zu geben, und so hatte ich es darauf beruhen lassen.


  Ich glaube, ich verstand ihn auch so.


  Er trug an diesem Tag eine hautenge Hose aus senffarbenem Leder und darüber nur eine knappe, speckige Weste aus demselben Material und von derselben Farbe. Er bot einen bizarren Anblick und ich brauchte Zeit, mich wieder daran zu gewöhnen.


  Draußen sprang der Motor von Corkys Pick-up mit einem derart satten Sound an, dass die Vermutung nahe lag, dass die Maschine einige Veränderungen erfahren hatte, seit der Wagen das Fabrikationsband der Fabrik verlassen hatte. Ich machte mir keine Sorgen, ob er die Stelle, wo mein MG stand, würde passieren können. Mit seinen Rädern konnte er notfalls auch quer durch den Sumpf fahren. Ich wünschte ihm in Gedanken die Pest an den Hals - und dazu noch Achsenbruch und Kolbenfresser.


  Tattoo nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Marmeladenglas und grinste, als hätte er meine Gedanken erraten. »Du kommst schon wieder auf die Beine. Corky ist vielleicht ’n bisschen rau, doch er hätte dir auch ’ne faire Chance gegeben, wenn du tatsächlich ’n Schnüffler gewesen wärst.«


  »Das habe ich aber ganz anders in den Ohren«, erwiderte ich säuerlich und probierte den Pfirsichbrandy. Ich war überrascht, denn er war voll im Geschmack, dennoch mild, und lief weich wie Öl die Kehle hinunter, um im Magen eine angenehme Hitze zu erzeugen. Wirklich ein Spitzenprodukt der Schwarzbrennerei.


  »Vergiss es einfach. Es war ’n Missverständnis, für das Corky nichts konnte.«


  »Verdammt, ich habe erst gehupt und dann mehrmals laut gerufen!«


  Bedauernd zuckte er die Achseln. »Corky ist ’ne Seele von Mensch. Die Kinder lieben ihn, er führt nämlich ’nen Laden mit Spielzeug und Geschenkartikeln. Aber wenn es um seine Kampfhähne geht, reagiert er ’nen Schlag übernervös. Was ja wohl auch kein Wunder ist. Immerhin stehen bei so ’nem Fight ’ne Menge Riesen auf dem Spiel. Und wenn dich jemand wiederholt auf die krumme Tour abzocken will, indem er ausspioniert, in welcher Form deine Stars sind und wie du sie trainierst, dann muss man eben was dagegen unternehmen, das siehst du doch ein, oder?«


  »Kampfhähne«, sagte ich und schüttelte den Kopf, obwohl es mich bei Tattoo nicht verwunderte.


  Er grinste. »Früher stand ich auf Boxen, natürlich Schwergewicht. Aber das bringt mich nicht mehr hoch, seit ich bei meinem ersten Hahnenkampf gewesen bin. Boxen ist dagegen so öde wie Rentner-Bingo für ’nen Zocker.«


  »Du hattest schon immer einen sehr eigenen Geschmack.«


  »Und ein scharfes Auge! Ich brauch ’nen Hahn nur ’ne Minute in seinem Käfig zu beobachten und ich kann dir sagen, ob er seinen Einsatz wert ist oder nicht.«


  »So hat jeder seine Stärken«, sagte ich mit einem Anflug von Spott.


  Das kümmerte Tattoo jedoch gar nicht. »Red Heat ist Corkys Favorit, gemein und rücksichtslos und ausdauernd. Red Heat hat schon ’ne Menge Hähne im Sand verbluten lassen und für ein, zwei Fights ist er noch gut. Dann wird es ihn erwischen, weil er so was wie ein Spieler ist und mehr aus dem Bauch heraus kämpft. Butcher ist da völlig anders. Ich sag dir, mit dem haben wir ’nen echten Champion gezüchtet. Der Bursche steigt kalt wie Eis in die Arena und geht mit seinen Messern um wie ein Profikiller aus L.A. der für einen Auftrag eingeflogen wird, seine Arbeit schnell und sauber erledigt und dann wieder abtaucht.«


  »Du besitzt wirklich eine ausgeprägte Ader, dich für die merkwürdigsten Dinge zu begeistern«, sagte ich und hatte Mühe, ihm nicht zu zeigen, wie sehr mich sein Gerede anekelte. »Ich verstehe nicht, wie man zwei Hähne mit Stahldornen und rasiermesserscharfen Klingen an den Füßen aufeinander hetzen kann, damit sie sich gegenseitig zerfetzen. Eine perverse Art, sich aufzugeilen.«


  »Ob ich ’n Federvieh absteche und ausbluten lasse, um es in den Suppentopf oder auf’n Grill zu werfen, oder ob es bei ’nem Hahnenkampf in irgendeiner Scheune draufgeht, macht für das Tier keinen so großen Unterschied. Es krepiert - so oder so«, entgegnete er gelassen.


  Ich hatte eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, verkniff sie mir aber noch rechtzeitig. Ich war nicht gekommen, um mit ihm über verbotene Kampfspiele und Moral zu diskutieren, ich wollte etwas von ihm, was genauso illegal war wie Hahnenkämpfe.


  »Na ja, jetzt weiß ich wenigstens, weshalb du dich auf diese verdammt einsam gelegene Farm verkrochen hast«, sagte ich und gab mich naiver, als ich war. »Hoffentlich lohnt sich das Risiko auch für dich.«


  Seine dunklen, fast schwarzen Augen funkelten spöttisch. »Du irrst, Dean. Ich habe mich hier nicht verkrochen. Die Farm ist für mich vielmehr der ruhende Pol in meinem Leben und das ist reichlich bewegt. Kampfhähne zu züchten ist nur ein Hobby, das ich mit Corky teile. Ein zugegebenermaßen verdammt lukratives Hobby, wenn man die Sache richtig anfasst und sich nicht auf den Lahmarsch Zufall verlässt. Wenn du dieses Wochenende auf die Schnelle zwei, drei Riesen kassieren willst, brauchst du nur auf Butcher zu setzen. Der macht seinen ersten öffentlichen Kampf und er gewinnt ihn so sicher, wie Rambo, dieser Leinwandwichser, für uns den Krieg in Vietnam noch nachträglich gewonnen hat.«


  Ich winkte ab. »Nein, danke, kein Bedarf.«


  Er nahm noch einen Schluck und sah mich dann einen langen Moment über den Rand des Marmeladenglases hinweg an und wir beide wussten, dass das Vorgeplänkel damit sein Ende gefunden hatte.


  »Du siehst irgendwie mitgenommen aus«, stellte er fest und meinte dabei ganz sicher nicht den Schlag, den Corky mir vor der Scheune verpasst hatte. »Als ich dich das letzte Mal getroffen habe, was ja schon ’ne Weile her ist, sahst du ’ne Ecke frischer aus.«


  Ich nickte und grinste schwach. »Bin in heftige Turbulenzen geraten und habe meine Frachtfirma samt Maschine verloren. Was von meiner HURRICANE noch übrig ist, liegt in einer gottverlassenen Lagune und verrottet langsam im Salzwasser. Doch weder die Bruchlandung noch die Firmenpleite geht auf mein Konto.«


  »Und deshalb bist du hier«, folgerte er.


  »Es hat damit zu tun.«


  »Mhm«, sagte er nur, stand auf, ging zum gelben Ungetüm hinüber und holte eine kleine schwarze Lackdose aus dem Eisschrank. Auf dem Weg zurück zur Garnitur stellte er den CD-Player an. Santana drang aus den Kugelboxen unter der Decke. Er setzte sich.


  Ich wartete auf seine nächste Frage, doch damit ließ er sich Zeit. Auf dem Deckel der Lackdose waren zwei nackte Männer und eine Frau abgebildet, die sich gegenseitig beglückten. Tattoo hatte für so etwas eine Schwäche.


  Er klappte die Dose auf, die innen in einem tiefen, satten Rotton leuchtete und Marihuana sowie Zigarettenpapier enthielt. Wie selbstverständlich rollte er routiniert und ohne auf seine Finger zu blicken einen Joint, fuhr mit der Zungenspitze über den schmalen Klebstreifen des Papiers und schloss die Marihuanazigarette mit einer raschen Bewegung seiner Daumenkuppen.


  Er hielt sie mir mit einem fragenden Blick hin, doch ich schüttelte den Kopf und holte meine Zigarettenschachtel aus der Tasche. »Das Zeug ist mir stark genug«, sagte ich und zog mit den Lippen eine Camel aus der Packung.


  »Tabak ist Gift und lässt einen aus dem Mund stinken wie ’nen Waschbär nicht mal aus dem Arsch«, sagte er spöttisch. »Würde mir den Dreck nie in die Lungen ziehen.«


  »Während ein Joint gleich nach Melissengeist und Pfefferminztee kommt, ja?«


  »Über die Reihenfolge will ich nicht mit dir streiten«, sagte er, ließ sein Feuerzeug aufflammen und nahm zwei kurze, hastige Züge, die den geübten Kiffer verrieten. Dann lehnte er sich zurück und nahm einen langen dritten, den er in den Lungen behielt, bis ihn der Sauerstoffmangel zum Ausatmen zwang. Und beim Ausatmen des süßlichen Rauchs sagte er mit gepresster Stimme: »Okay, du bist doch garantiert nicht gekommen, um dich bei mir auszuweinen, weil dich jemand gelinkt hat. Ist nicht dein Stil... und dafür sind wir uns auch viel zu fremd. Hab ich Recht?«


  Ich nickte und schnippte Asche von meiner Zigarette in die leere Bierdose, die auf dem Acryltisch als Aschenbecher fungierte. Ich spürte, dass ich nervös wurde. Es ist leicht, sich am grünen Tisch in Freundesrunde vorzunehmen, ein paar Maschinenpistolen und Revolver sowie Plastiksprengstoff und elektronische Zünder zu besorgen. Doch es ist verdammt schwer, so einen Deal dann auch wirklich anzugehen und einem ins Gesicht zu sagen: »He, ich brauche drei Uzis, einen Kasten Munition, vielleicht noch drei Revolver mit dem Kaliber eines Elefantentöters und genügend Sprengstoff, um die halben Anguilla Cays in die Luft zu jagen.« So etwas bedarf der Übung, an der es mir bis dahin, gottlob, doch sehr gemangelt hatte.


  Tattoo nahm mein Nicken auf und grinste dabei, als gefiele ihm meine stumme Zustimmung ausnehmend gut, besser sogar als jede gesprochene Antwort. Wieder ließ er die Glut seines Joints hell aufleuchten.


  »Also gut, kommen wir zur Sache, Dean«, sagte er dann. »Was soll ich dir beschaffen? Revolver oder Automatik? Und welches Kaliber?«


  Verblüffung trat auf mein Gesicht. »Woher.«, begann ich.


  Tattoo sah mich an, als hätte ich ihn beleidigen wollen, und unterbrach mich. »Mein Gott, was hätte dich in deiner Situation denn sonst dazu bewegen können, mich aufzusuchen? Dass es nicht die Sehnsucht nach ’ner Plauderstunde mit mir war, wusste ich schon, als ich dich da draußen am Boden liegen sah. Du hast ’ne Rechnung zu begleichen, stimmt’s?«


  »Du hast es auf den Punkt gebracht, Tattoo. Ich brauche wirklich Waffen.«


  »Lass hören!«, forderte er mich knapp auf.


  »Drei Maschinenpistolen, am besten israelische Uzis, zwei Revolver, Munition sowie genügend Plastiksprengstoff, um.«, hier stockte ich kurz, da es mir nicht ratsam erschien, die Anguilla Cays ins Gespräch zu bringen,». eine Frachtmaschine in tausend Stücke zu zerlegen, und mindestens ein gutes Dutzend zuverlässige elektronische Zünder.«


  Ungläubig sah er mich an. »Drei Maschinenpistolen, zwei Revolver und ’n paar Kilo Plastiksprengstoff?«, wiederholte er und beugte sich dabei vor, als glaubte er sich verhört zu haben.


  »Ja, ich denke, das reicht.«


  »Verdammt, ich hab gedacht, du willst ’ne Rechnung begleichen. Aber was du da von dir gibst, klingt mehr danach, als wolltest du ’ne Privatarmee bewaffnen!«


  »Das eine schließt das andere nicht aus.«


  »Mit wem willst du dich denn anlegen?«, fragte er.


  »Das ist etwas, was ich lieber für mich behalten möchte«, antwortete ich. »Auch in deinem Interesse.«


  Sein Gesicht nahm einen verschlossenen Ausdruck an. »Hör mal, wenn ich dir all den Kram besorgen soll, liegt es sehr wohl in meinem Interesse, wem du mit den Uzis und dem Sprengstoff auf den Pelz rücken willst. Solche Geschäfte haben nämlich manchmal die beschissene Eigenschaft, wie ’n Bumerang zu dem zurückzuführen, der für die Artillerie gesorgt hat. Es wäre mir also verdammt lieb, wenn du ein bisschen mehr dazu von dir geben würdest!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Bedaure, Tattoo, aber die Sache geht dich nichts an. Und wenn du unter diesen Voraussetzungen nichts tun kannst oder willst, ist das in Ordnung«, erwiderte ich kühl, drückte meine Zigarette aus und erhob mich.


  »Verdammt noch mal, setz dich auf deinen Arsch und benimm dich nicht so bescheuert!«, sagte er ärgerlich. »Wir werden ja wohl noch wie richtige Männer darüber reden können, oder?«


  »Da gibt es nichts mehr zu reden. Entweder kannst du mir das Zeug ohne weitere Fragen beschaffen oder nicht, so einfach ist das«, antwortete ich, setzte mich jedoch wieder.


  »Mann, du hast vielleicht Nerven! Ganz schön riskant, was du da von mir verlangst!«


  »Ich verlange überhaupt nichts.«


  »Ja, Scheiße«, brummte er und sog heftig an seinem Joint und wir wussten beide, was damit gemeint war.


  Für eine Weile war nur Santana und das Rattern des Kühlaggregats zu hören. Dann sagte Tattoo: »Also gut, sparen wir uns die Fragen, die dir nicht passen. Wann brauchst du den Zauber?«


  Ich atmete auf. Er wusste, dass er mir etwas schuldete, und darauf hatte ich gebaut. »So schnell wie möglich.« Je länger wir die Sache hinausschoben, desto gefährlicher wurde es für uns.


  »Ich weiß nicht, für wen du mich hältst, aber ich sitze nicht gerade auf einem so gut sortierten Waffenlager, wie du dir eins wünschst«, knurrte er.


  »Sag mir, wie lange du dafür brauchst und was der Spaß kostet.«


  »Dich kostet er höchstens ein paar Riesen, mich dagegen ’ne höllische Portion Vorsicht und ’n paar Tage Fädenziehen«, sagte er düster. »Gib mir ’ne Nummer, unter der ich dich erreichen kann.«


  Ich wollte ihm schon meine Zimmerdurchwahl im PIER HOUSE nennen, doch eine innere Stimme riet mir davon ab. »Tut mir Leid, aber da, wo ich untergekrochen bin, gibt es kein Telefon, jedenfalls keins, das ich benützen könnte.«


  Er verzog das Gesicht. »Reizend, das beruhigt mich wirklich ungemein. Okay, dann gebe ich dir ’ne Nummer.« Er riss eine Ecke von einer Wettzeitung, die auf der Couch lag, ab und schrieb eine Nummer auf den Zettel. »Ruf mich da morgen Abend um sieben an. Ist ’ne öffentliche Telefonzelle in Opa-Locka. Wenn ich nicht rangehe, versuch es noch mal um zehn. Klappt’s dann noch immer nicht, musst du bis zum nächsten Abend warten, wieder um sieben und um zehn.«


  »In Ordnung.« Ich steckte den Zettel ein.


  »Und kauf dir schon mal ’ne Seekarte, auf der die westlichen Everglades von Marco Island bis Flamingo Bay mit allen Flüssen eingezeichnet sind. Das sind die nautischen Karten 11.432 und 11.433«, trug er mir auf. »Wirst sie brauchen, sollte ich den Deal auf die Reihe bringen. Und halt ’n Boot bereit, das nicht gerade den Tiefgang eines Flugzeugträgers hat.«


  »Du hast mir noch immer nicht gesagt, was ich für die Waffen und den Sprengstoff anlegen muss.«


  »Darüber sprechen wir, wenn die Zeit dafür gekommen ist«, erklärte er.


  Das war alles, was es in diesem Moment zwischen uns zu reden gab, und Tattoo brachte mich mit seinem Geländewagen zu meinem MG zurück. Er wartete, bis ich gewendet hatte, einen zweiten Joint zwischen den Lippen.


  »Danke, Tattoo«, sagte ich.


  »War ’ne echte Freude, dich wiederzusehen, Dean«, erwiderte er sarkastisch, schwang sich in seinen Wagen und fuhr voraus. Ich verlor seine rot glühenden Rückleuchten schnell aus den Augen, denn das Tempo, das er auf der buckligen Piste vorlegte, konnte ich nicht mithalten, ohne eine aufgeschlagene Ölwanne oder gar Achsenbruch zu riskieren.


  Tattoo würde nichts unversucht lassen, um die Waffen und den Sprengstoff und alles andere zu besorgen, das wusste ich. Er hatte mir quasi sein Wort gegeben. Doch in die Erleichterung, die ich verspürte, als ich endlich Florida City erreichte und wieder sicheren Asphalt unter den Rädern hatte, mischte sich ein unangenehmer Beigeschmack, der keine rechte Freude aufkommen ließ. Ich hatte Tattoo eigentlich keine andere Wahl gelassen und das war etwas, was mir gegen den Strich ging.


  Bis nach Key West waren es noch einige Stunden Nachtfahrt auf dem Overseas Highway und ich hatte Zeit genug, über alles Mögliche nachzudenken. Über die Zeit in Vietnam, über Tattoo, über mich und Sabrina - und über das, was sechzig Kilo hochwertiges Kokain alles bewirken konnten. Ich glaubte die Antwort darauf zu kennen, kam der Wahrheit in Wirklichkeit jedoch nicht einmal nahe.
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  »Dann ist dieser Emilio Loyola demnach der große Unbekannte, mit dem Benson den Millionendeal abschließen wollte«, folgerte Pearl Stunden später an Bord der GRAND SLAM, nachdem ich ihn und Ralph ausführlich über alles informiert hatte. Farbige Lichter fielen vom PIER HOUSE zu uns herüber und tanzten auf dem Wasser, das sich sanft bewegte wie ein schwarzes Seidentuch in einer leichten Brise.


  »Ein Hispano aus Little Havanna! Das nenne ich endlich mal einen Glückstreffer«, kommentierte Ralph.


  Pearl sah ihn stirnrunzelnd an. »Glückstreffer? Das musst du uns erst mal erklären.«


  Ralph zuckte die Achseln. »Liegt doch auf der Hand. Dieser Emilio Loyola mag in seinem Bezirk eine große Nummer sein und offensichtlich große Pläne hegen, aber zu den Miami Boys gehört er nicht. Einen Hispano würden die in ihrer Organisation nicht dulden. Und das gefällt mir, denn damit haben wir ein besseres Blatt in der Hand. Loyola hat garantiert nicht die Absicht, sich offen mit dem Duke und dessen Geschäftspartnern in Miami anzulegen. Dafür ist er wohl doch ein paar Nummern zu klein und zu klug. Gut möglich, dass er noch nicht einmal vorhat, den Koks in Miami auf die Straße zu bringen, sondern ganz woanders. Auf jeden Fall will er sich so lange wie möglich bedeckt und damit aus der Schusslinie der Miami Boys halten.«


  »Woraus schließt du das?«, wollte ich wissen.


  »Daraus, dass er dich am Leben gelassen hat«, antwortete Ralph schlicht.


  Pearl nickte nachdenklich. »Hat was für sich«, murmelte er.


  »Gerissener hätte er doch gar nicht vorgehen können«, legte uns Ralph nun seine Theorie dar. »Und sein Trick hat ja auch funktioniert. Das beweist allein schon die Tatsache, dass dir der Duke seine Männer auf den Hals gehetzt hat und der festen Überzeugung zu sein scheint, du könntest doch irgendwie mit Benson unter einer Decke gesteckt haben und wissen, wo das Kokain ist. Hätte dich Loyola dagegen auf den Anguilla Cays umgelegt, hätten der Duke und seine Partner in Miami sofort gewusst, dass sie das Kokain und den Drahtzieher woanders suchen müssen.«


  »Hat Hand und Fuß«, räumte ich ein, fand ich damit doch erstmalig eine plausible Antwort auf die Frage, wieso man mich am Leben gelassen hatte. »Nur bringt das Loyola, wenn er es denn wirklich ist, dennoch nicht völlig aus der Schusslinie des Duke und seiner Leute.«


  »Natürlich nicht«, sagte Ralph. »Aber du bist für ihn so etwas wie ein Sicherheitspuffer, zumal du mit Sabrina untergetaucht bist, wofür Loyola dir in Gedanken bestimmt tausendmal gedankt hat. Denn versetz dich doch mal in den Duke hinein. Was wird er wohl gedacht haben, als er erfahren hat, dass du mit Sabrina bei Nacht und Nebel aus dem Krankenhaus verschwunden bist?«


  »Dass sein Verdacht, Dean könnte mit drinstecken, richtig gewesen ist«, sagte Pearl.


  »Bingo!«, lobte ihn Ralph. »Klar doch! Nur wer Dreck am Stecken hat, entzieht sich dem Polizeischutz und taucht unter. Und damit kann Loyola sich erst einmal sicher fühlen.«


  »Stimmt«, gab ich zu. »Nur steht noch nicht mit absoluter Gewissheit fest, dass Emilio Loyola wirklich unser Mann ist.«


  »Ich würde jede Wette darauf eingehen, dass er es ist!«, sagte Ralph im Brustton der Überzeugung.


  »Warten wir die Fotos von Emilio Loyola ab. Dann werden wir es genau wissen«, sagte ich, denn ich war überzeugt, dass der Mann im cremefarbenen Seidenanzug, den ich am Strand gesehen hatte, derjenige war, mit dem Benson das Geschäft hatte machen wollen. Bei sechzig Kilo Kokain verhandelte man nicht mit einem Handlanger, auf beiden Seiten nicht.


  »Ich sage euch, Loyola ist es, den wir ins Visier nehmen müssen«, beharrte Ralph. »Er wird die Adresse sein, an die wir uns zu wenden haben.«


  Ich sah ihn leicht irritiert an. »Es waren die Männer vom Duke, die Sabrina gefoltert haben.«


  »Ja, aber es waren Benson und Loyola, die den Plan ausgetüftelt haben, in dem dein Tod gleich mit einkalkuliert war«, hielt Ralph mir vor. »Oder glaubst du, dass sie dich mit dem Leben hätten davonkommen lassen, wenn der Deal zwischen ihnen glatt über die Bühne gegangen wäre?«


  »Kaum«, meinte Pearl. »Ganz sicher nicht! Die beiden hätten dich, ohne mit der Wimper zu zucken, umgelegt. Dass es nicht so gekommen ist, verdankst du in erster Linie dem Fehler, den Benson gemacht und der ihm das Leben gekostet hat. Also ist Loyola unsere allererste Adresse, um die Rechnung zu begleichen, die du offen stehen hast, und gegen ihn haben wir wohl auch eine bessere Chance als gegen die krakenhafte Organisation der Miami Boys«, sagte Ralph und fügte nüchtern hinzu: »Machen wir uns doch keine Illusionen, Dean. Den Duke werden wir nicht zu packen kriegen, es sei denn, du hast so etwas wie ein Kamikazeunternehmen vor.«


  Es gefiel mir nicht, was er da sagte, doch ich war nicht so verbohrt, um nicht zu erkennen, dass er Recht hatte. »Nein, das habe ich nicht, Ralph, und du hast wohl Recht, wenn du vorschlägst, dass wir uns ganz auf diesen Emilio Loyola konzentrieren«, antwortete ich. In Gedanken weigerte ich mich jedoch, mich damit abzufinden, dass der Duke ganz ungeschoren davonkommen sollte.


  Ralph grinste und sogar Pearl schien erleichtert, dass es nun doch nicht gegen die Großen der Rauschgiftszene ging. »Ich mix uns noch eine Runde«, sagte er.


  »Meinst du, dieser Tattoo kann das Zeug auftreiben?«, fragte Ralph, als Pearl die Drinks gebracht hatte.


  »Wenn es einer kann, den ich kenne, dann er«, antwortete ich.


  »Morgen werden wir es wissen... vermutlich. Sag mal, hast du eine genaue Seekarte von den westlichen Everglades, von Marco Island bis nach Flamingo Bay, Pearl?«


  »Alles an Bord.«


  »Wenn Tattoo die Waffen und den Sprengstoff besorgen kann, wird er als Übergabeort irgendeine gottverlassene Ecke in den Everglades bestimmen«, sagte ich. »Da kennt er sich so gut aus wie ein Fuchs in seinem Bau. Wir sollten darauf vorbereitet sein.«


  Pearl lutschte einen Eiswürfel. »Wenn das Treffen nicht gerade im Nightmare stattfinden soll, wo man schon mit einem Schlauchboot auf Grund läuft, wenn im Golf die Ebbe einsetzt, sehe ich keine großen Probleme.«


  »Apropos Übergabeort«, sagte Ralph. »Langsam sollten wir uns ganz konkrete Gedanken machen, wie wir die Übergabe des Kokains auf den Anguilla Cays bewerkstelligen wollen.«


  »Die besten Gedanken habe ich, wenn ich einigermaßen ausgeschlafen und klar im Kopf bin«, sagte ich hundemüde, »was im Augenblick wahrlich nicht der Fall ist. Ich bin total groggy. Also lasst uns das auf morgen verschieben.«


  Pearl pflichtete mir bei. »Außerdem müssen wir erst die Bestätigung haben, dass Emilio Loyola tatsächlich unser Mann ist.«


  »Und Tattoos Lieferung«, fügte Ralph hinzu.


  Ich schlief schlecht in dieser Nacht. Der Himmel war noch dunkel und ich schweißnass, als ich aus dem Grauen meiner Alpträume ins Bewusstsein flüchtete. Ich wälzte mich von einer Seite auf die andere, doch an ein erneutes Einschlafen war nicht zu denken. Schließlich stand ich auf, zog meine Badeshorts an und ging durch den mit Palmen bestandenen Innenhof, der in der Stille des Morgens eine Oase des Friedens war, zum kleinen sichelförmigen Privatstrand hinunter. Ich schwamm weit hinaus, und als ich an den Strand zurückkehrte, dämmerte es und ich fühlte mich frisch und hungrig.


  Noch vor dem Frühstück telefonierte ich mit Allen. »Was macht dein Handicap?«


  »Im Augenblick spiele ich Army-Golf und mein neuer Spitzname ist Colonel.«


  »Wieso das?«


  »Weil ich mal nach links und dann nach rechts verziehe. Rechts, links, rechts, links - eben wie beim Marschieren in der Army.«


  »Jetzt endlich verstehe ich, was es heißt, wirklich existenzielle Sorgen zu haben«, spottete ich.


  »Du weißt gar nicht, wie gut dein Mitgefühl tut. Unser Head-Pro verdient sich an mir eine goldenen Nase, denn die Fehler, die sich bei mir eingeschlichen haben, kriegt man nur mit einem Trainer wieder raus. Zumindest hat er mich davon überzeugt. Ich schätze, wenn ich endlich ein einstelliges Handikap habe, trifft das Einstellig dann auch auf meinen Kontostand zu«, klagte er mir sein Leid, doch in seiner Stimme klang ein unterschwelliges Lachen mit.


  Ich wusste, dass er sich über sich selbst lustig machte. »Wie wäre es denn, wenn du dich von diesem Stress mal erholen würdest, indem du einen kleinen Trip mit der Seahawk machst?«, schlug ich vor.


  »Brauchst du sie jetzt?«


  »Sagen wir mal so: Es wäre ganz gut, wenn ich sie von nun an jederzeit verfügbar hätte.«


  »Alles klar. Ich bring sie dir rüber«, erwiderte er ohne jedes Zögern. »Sag mir nur, wo und wann.«


  Ich übernahm die Seahawk am späten Vormittag auf Marathon.


  Ralph begleitete mich. »Na, dass die Mühle schon ein paar harte Jahre als Packpferd der Lüfte hinter sich hat, ist wirklich nicht zu übersehen«, sagte er, als Allen das Wasserflugzeug aufsetzte und das türkisfarbene Wasser unter den Schwimmern zu weißer Gischt wurde.


  Ich musste ihm Recht geben. Die Seahawk konnte man nicht gerade als taufrisch bezeichnen, auch nicht als Schönheit unter den Wasserflugzeugen. Aber sie war zuverlässig, geräumig und erstklassig gewartet, wie Allen mir versicherte, und sein Wort war mir mehr wert als eine amtliche Prüfplakette.


  Ich bestand darauf, dass wir einen regulären Mietvertrag aufsetzten, der ihm die Garantie gab, bei der Versicherung auch zu seinem Recht zu kommen, sollte ich die Maschine mit Schäden abliefern oder gar zu Bruch fliegen.


  »Wenn ich sonst noch etwas für euch tun kann, lasst es mich wissen«, sagte er.


  Wir brachten Allen nach Miami, wo er mit dem nächsten Flug von CHALK’S nach Nassau zurückkehrte. Ralph und ich flogen dagegen nach Westen, quer über die Everglades nach Naples, und testeten die Seahawk auf Herz und Nieren. Immer wieder überließ ich Ralph das Steuerruder, damit auch er ein Gefühl für die Eigenschaften der Seahawk bekam. Er war mit Begeisterung bei der Sache und vor der Golfküste zwischen Naples und Fort Myers bewies er mit einigen sauber geflogenen touch-and-go-Manövern, dass er nichts von seinen fliegerischen Fertigkeiten eingebüßt hatte. Auf dem Rückflug nach Key West folgten wir der südwestlichen, wild gezackten Küstenlinie der Everglades. Unter uns zog das dunkelgrüne Mangroven- und Sumpflabyrinth mit seinen tausend vorgelagerten Inseln, Wasserarmen und meilenweiten Bays im Innern vorbei.


  Wir schwiegen und dachten beide an Tattoo.


  Post von Lilian war noch nicht gekommen. Auch sonst hieß es warten. Als wir um sieben von meinem Zimmer aus die Nummer der öffentlichen Telefonzelle in Opa-Locka anriefen, nahm dort niemand ab. Ich ließ es zweimal so lange klingeln, bis die Leitung jedes Mal automatisch unterbrochen wurde.


  Wir setzten uns am Pool des PIER HOUSE in den Schatten der Palmen, tranken Fruchtpunsch ohne Alkohol, hingen unseren Gedanken nach, grübelten und warteten, dass es Abend und zehn Uhr wurde.


  Ich telefonierte zwischendurch mit Sabrina. Es war ein merkwürdiges Gespräch. Wir bestätigten uns gegenseitig, wie sehr wir uns vermissten, doch mir war, als übten wir uns nur in rituellen Beschwörungsformeln, deren tiefen Sinn wir verloren hatten.


  Um zehn hob Tattoo schon gleich nach dem ersten Klingelzeichen ab. »Ja?«, fragte er knapp.


  »Dean hier«, meldete ich mich und fragte ohne große Umschweife: »Wie stehn die Aktien?«


  »Deine Bestellung geht in Ordnung.«


  Ich nickte Pearl und Ralph zu und streckte meinen rechten Daumen hoch. »Gute Nachrichten hört man gerne, Tattoo.«


  »Ob das gute Nachrichten sind, muss sich erst noch herausstellen«, gab er unwirsch zurück. »Was dein aufwändiges Plastikspielzeug betrifft, so brauche ich da noch ’n paar genauere Angaben.«


  »Kriegst du sofort, Tattoo. Aber dafür gebe ich dir einen Experten, denn davon verstehe ich nicht halb so viel wie er. Er brennt schon darauf, dir unsere Wünsche im Detail mitzuteilen.«


  »Ich kann’s gar nicht erwarten, mit deinem Experten zu sprechen«, erwiderte Tattoo sarkastisch.


  Ich winkte Ralph heran und übergab ihm den Hörer. Pearl und ich hörten stumm zu, wie er mit Tattoo über Sprengstoff und die verschiedenen Arten von Zündern redete. Kühl und knapp kamen seine Antworten auf Tattoos Fragen. Es war ein Gespräch, das einem Angst machen konnte.


  »Okay, einen Augenblick«, sagte Ralph schließlich und legte den Hörer auf die Tischplatte. »Er will dich noch mal, Dean.«


  Ich ging wieder an den Apparat. »Ja?«


  »Du scheinst tatsächlich ’nen Profi an der Hand zu haben, Dean«, sagte Tattoo regelrecht beeindruckt. »Er weiß wirklich aufs Schaltrelais genau, was er haben will.«


  »Ich hab’s dir doch gesagt.«


  »Hat er Schuppen und starre Augen?«


  »Wieso?«


  »Weil er so kalt wie ’n Fisch klang.«


  Ich lachte kurz auf. »Ich werd’s ihm ausrichten.«


  »Kommen wir zum Organisatorischen. Hast du was zum Schreiben in der Nähe?«


  Ich bejahte, während ich zu Kugelschreiber und Notizblock griff, die neben dem Telefon bereitlagen und den Werbeaufdruck vom PIER HOUSE trugen.


  »Okay, dann notier jetzt, wo und wann wir den Deal abwickeln.«


  »Von mir aus kann’s losgehen.«


  »Wir treffen uns morgen Nacht um ein Uhr in den westlichen Everglades, und zwar in der Big Lostman’s Bay. Ihr braucht bloß dem Lostman’s River landeinwärts zu folgen, dann stoßt ihr nach ein paar Meilen zwangsläufig auf die Bay. Sie ist in den Karten auch deutlich eingezeichnet. Haltet euch dann südöstlich und wartet am


  Eingang zum Lostman’s Creek. Hast du das?«


  »In der Big Lostman’s Bay am Eingang zum Lostman’s Creek morgen Nacht um ein Uhr«, wiederholte ich.


  »Okay, das war’s. Bis morgen dann. Und seid pünktlich!«, sagte Tattoo und hängte grußlos ein.


  Gemeinsam studierten wir die Seekarte, die Pearl zusammen mit der Gezeitentabelle vorausschauend mitgebracht hatte. Der Lostman’s River lag auf halber Strecke zwischen Marco Island und Flamingo Bay. Pearl interessierte sich vor allem für die Tiefenangaben von Fluss und Bay.


  »Dieser Küstenbereich der Everglades unterliegt doch den Gezeiten des Golfs, nicht wahr?«, fragte Ralph.


  Pearl nickte.


  »Hoffentlich hat Tattoo dann auch an Ebbe und Flut gedacht«, sagte ich.


  »Der Fluss ist kein Problem«, meinte Pearl. »Der ist für die GRAND SLAM auch bei Ebbe noch tief genug.«


  »Und die Bay?«


  »Eine Handbreit Wasser unter dem Kiel wird uns selbst im schlimmsten Fall noch bleiben. Nur allzu nahe an die Mündung des Lostman’s Creek dürfen wir uns nicht wagen. Hier ist das Wasser nicht nur seicht, sondern stellenweise auch von Felsen durchsetzt, die bis ein, zwei Fuß unter die Wasseroberfläche hochreichen«, erklärte er und wies auf die entsprechende Eintragung auf der Karte.


  »So tief brauchen wir uns ja auch nicht hineinzuwagen. Er wird uns schon finden«, sagte ich.


  Pearl rollte die Karte wieder zusammen. »Das ist geklärt. Überlegen wir jetzt, was mit den Waffen und dem Sprengstoff geschehen soll.«


  Ich wusste, was ihn beschäftigte. »Ich nehme an, du bist nicht sonderlich scharf darauf, das Zeug die ganze Zeit an Bord zu haben.«


  »Wahrlich nicht«, gab er zu. »Gegen die Revolver habe ich nichts. Sogar die Uzis würden mich nicht allzu sehr stören. Aber ich hab etwas gegen Sprengstoff an Bord.«


  »Es ist Plastiksprengstoff«, sagte Ralph. »Ohne Zünder ist er so ungefährlich wie Knetmasse für Kinder.«


  »Kann schon sein. Dennoch möchte ich das Zeug nicht länger als unbedingt nötig an Bord haben.«


  »Warum schaffen wir es nicht gleich morgen Nacht auf die Anguilla Cays?«, schlug ich vor. »Denn wenn wir den Sprengstoff und die Uzis brauchen sollten, dann doch wohl nur dort, oder?«


  »Richtig!«, sagte Pearl.


  Ralph zuckte die Achseln. »Ich habe nichts dagegen. Wir können dann auch gleich ins Bluehole absteigen und eine Kokainprobe hochholen. Wir werden sie jetzt bald brauchen.«


  Ich pflichtete ihm bei und bat Pearl: »Schau doch mal nach, wann morgen Nacht die günstigste Zeit für einen Tauchgang ist.«


  Pearl griff zur Gezeitentabelle.


  »Sagt mal, warum nehmen wir dann nicht gleich die Seahawk und landen auf der Bay, statt mit der GRAND SLAM zum vereinbarten Treffpunkt zu erscheinen?«, schlug Ralph vor.


  »Ich möchte nicht, dass Tattoo die Seahawk zu Gesicht bekommt. Soll er nur glauben, ich wäre zur Zeit ohne Maschine und wollte Waffen sowie Sprengstoff mit dem Boot wegschaffen. Je weniger er weiß, ja ahnt, desto besser ist es«, sagte ich.


  »Den Namen der GRAND SLAM überkleben wir natürlich.«


  Pearl nickte nur, ohne den Blick von seiner Gezeitentabelle zu nehmen. »Zwischen drei Uhr vierzig und kurz vor fünf seid ihr im Schacht sicher«, sagte er dann.


  »Drei Uhr vierzig?«, wiederholte ich erfreut. »Das können wir dann von dort aus mit der Seahawk gut schaffen.«


  »Und wo laden wir Waffen und Sprengstoff um?«, wollte Ralph wissen.


  »Am besten noch auf dem Lostman’s River, kurz vor der Küste«, sagte ich nach einem weiteren Blick auf die Karte. »Der Fluss ist hier breit genug, um bequem landen und starten, und doch auch schmal genug, um ihn überschauen zu können.«


  Pearl zog die Augenbrauen hoch. »Du meinst, dein Kamerad aus Vietnam könnte auf die Idee kommen, uns zu folgen?«


  Ich grinste schief. »Ich wage nicht einmal zu vermuten, auf welche Ideen Tattoo alles kommen kann.«


  »Er ist also für jede Überraschung gut, auch für jede miese«, folgerte Ralph.


  »Ich kann nicht garantieren, dass er das nicht ist«, räumte ich ein.


  »Wir werden uns darauf einstellen«, sagte Pearl schlicht.
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  Wie der lang gestreckte, leicht bucklige Körper eines aufgetauchten Wals hob sich Lostman’s Key aus dem Wasser. Die Insel, die quer in der Mündung des gleichnamigen Flusses lag, zeichnete sich eine Meile vor uns als tiefschwarzer Schatten vor einem leicht bewölkten Nachthimmel ab. Dahinter lag die offene See.


  Die Maschinen der GRAND SLAM tuckerten leise und gleichmäßig im Leerlauf. Wir hatten alle Lampen und Positionsleuchten ausgeschaltet. Das einzige Licht im zum Heck hin offenen Ruderhaus kam von den beleuchteten Anzeigen am Steuerstand.


  »Zwölf Uhr zehn«, sagte Pearl neben mir nach einem Blick auf das phosphoreszierende Zifferblatt seiner Uhr. »Er müsste jetzt bald kommen.«


  »Ralph wird uns nicht warten lassen. Er weiß, dass wir heute Nacht noch einiges vorhaben«, erwiderte ich.


  Sekunden später hörten wir Motorengeräusch. Es kam aus Süden und schwoll schnell an. Ich lächelte unwillkürlich. »Da kommt er«, sagte ich.


  »Okay, dann wollen wir mal«, meinte Pearl und trat zum Steuerstand.


  »Warte noch einen Augenblick.«


  »Du bist der Flieger, du musst es wissen.«


  Ich griff zur Stabtaschenlampe und schaute angestrengt in die Dunkelheit. Mir war, als erfüllte das Dröhnen der Seahawk die Nacht von hier bis zu den Bahamas. Wie weit und klar Geräusche bei Nacht doch drangen. »Zeig dich schon!«, murmelte ich.


  Im nächsten Moment tauchte das Wasserflugzeug über dem südlichen Ende von Lostmans Key auf, als wäre es direkt aus den Mangroven der Insel in die Luft katapultiert worden, so tief flog Ralph die Maschine.


  »Jetzt!«, rief ich.


  Pearl schaltete die Positionsleuchten der GRAND SLAM ein, während ich den gebündelten Schein der Stabtaschenlampe einen Augenblick auf die Seahawk richtete, um den Kegel dann auf die dunkle Wasserfläche vor dem Heck des Boots fallen zu lassen.


  Ralph kam ganz tief herein und schien direkt auf uns zuzuhalten, als wollte er auf uns landen. Ich hörte, wie Pearl den Atem scharf einsog, als die Schwimmer der Seahawk in einer Entfernung von kaum dreißig Fuß auf der Höhe der GRAND SLAM aufsetzten. Gischt spritzte zu uns an Deck und mir ins Gesicht.


  »Mit der Nummer kann er sich beim Flugzirkus bewerben, sofern sie auf Können und nicht auf Glück beruht hat«, brummte Pearl und schob die Gashebel vor.


  Ich grinste nur, während das Boot Fahrt aufnahm und sanft durch das Wasser glitt. Indessen hatte Ralph das Flugzeug ganz nahe an das Ufer herangesteuert, die Maschine herumgedreht, dass die Schnauze auf uns zeigte, und den Motor abgestellt. Ich hörte, wie er die beiden Anker ins Wasser warf.


  Ralph stand nur mit Shorts bekleidet und bis zur Hüfte nass auf dem rechten Schwimmer und hielt sich an der Strebe fest, als Pearl mit der GRAND SLAM längsseits ging.


  Ich reichte ihm meine Hand und half ihm an Bord. »Du hast gut vertäut?«, fragte ich, doch es war mehr eine Feststellung.


  »Bis zum nächsten Hurricane liegt sie da bombensicher«, erklärte Ralph und erwiderte Pearls leicht vorwurfsvollen Blick, der dem riskanten Landemanöver galt, mit einem breiten, scheinbar ahnungslosen Grinsen. »Alle Mann an Bord, Skipper. Wir können abdampfen.«


  Pearl lachte plötzlich, schüttelte dabei den Kopf und gab Gas. Die dunklen Mangrovenufer rückten rasch näher und die GRAND SLAM folgte dem Lostman’s River flussaufwärts mit mäßiger Geschwindigkeit. Wir waren angespannt und sprachen wenig. Ich wechselte mich mit Ralph alle zehn Minuten auf dem Vordeck ab, wo wir den Fluss mit dem Nachtglas nach gefährlichem Treibgut wie Baumstämmen und großen Grasinseln, deren Lianengestrüpp sich in den Schrauben verfangen konnte, absuchten.


  Nach etwa zweieinhalb Meilen öffnete sich der Lostman’s River zur linken Hand in die Second Bay. Pearl hatte die Karte am Nachmittag eingehend studiert. Über die Second Bay und die sich anschließende Third Bay konnte man ebenfalls in die Big Lostman’s Bay gelangen. Es war ein Umweg, der jedoch für sich die Vorteile ins Feld führen konnte, dass die Bays tief und die Gefahren durch Treibgut hier bedeutend geringer einzuschätzen waren, was wiederum eine höhere Geschwindigkeit der GRAND SLAM ermöglicht hätte.


  Doch wir hatten uns dagegen und für den langsameren Weg auf dem sich nun windenden, schmaler werdenden Fluss entschieden. Auf der Rückfahrt würden wir davon profitieren, dass wir die Strecke schon kannten. Und wenn uns jemand auf dem Fluss folgte, würden wir das eher bemerken als auf der Route über die Bays, wo es überall kleine Inselgruppen gab, hinter der ein Verfolger Schutz finden und uns trotz großen Abstands im Auge halten konnte.


  Es war noch nicht ein Uhr, als wir nach einer Fahrt ohne Zwischenfälle in die Big Lostman’s Bay kamen. Mehr als zwei Meilen lang und eine Meile breit erstreckte sie sich von West nach Ost. Die GRAND SLAM nahm Kurs auf den Flaschenhals im Osten. Sie machte gerade noch zwei Knoten Fahrt.


  »Du gehst jetzt besser unter Deck«, sagte Pearl zu Ralph, der für den Fall, dass Tattoo einen faulen Trick versuchte, unsere Trumpfkarte sein sollte. »Du kennst dich ja mit dem Schnellfeuergewehr aus.«


  »Aye, aye, Skipper«, sagte Ralph und stieg den Niedergang in die Kajüte hinunter. Ich folgte ihm. Die Waffen lagen griffbereit auf der V-Koje im Bug: Pearls altes Armeeschnellfeuergewehr, ein kurznasiger 38er Revolver und meine Automatik. Daneben der Umschlag mit zehntausend Dollar, zu denen Ralph und Pearl gut die Hälfte beigesteuert hatten. Mehr als diese zehn Riesen durften Waffen, Sprengstoff und Zünder einfach nicht kosten.


  Ich steckte den Umschlag mit dem Geld ein und nahm die Automatik sowie den Revolver an mich, während Ralph nach dem Gewehr griff und sich noch einmal von seiner Funktionstüchtigkeit überzeugte.


  »Erstklassig in Schuss, das muss man Pearl lassen«, sagte er und ließ das Magazin mit einem harten, scharfen, metallischen Geräusch, bei dem ich innerlich zusammenzuckte, im Patronenschacht einrasten.


  »Ich glaube nicht, dass es zu einer Situation kommen wird, in der du damit eingreifen musst«, sagte ich.


  »Das hoffen wir alle«, erwiderte Ralph nur und löschte die Lampe über dem Kartentisch, sodass in der Kajüte nun schwärzeste Dunkelheit herrschte. »Viel Glück, Dean.«


  »Wird schon«, murmelte ich und kehrte zu Pearl ins Ruderhaus zurück. Wortlos nahm er den Revolver entgegen, warf einen Blick in die Trommel und steckte die Waffe in seine rechte Hosentasche. Ich steckte mir die Automatik hinter den Gürtel. Tattoo sollte ruhig sehen, dass wir bewaffnet waren.


  Wir hatten die Einfahrt zum Lostman’s Creek mittlerweile erreicht und Pearl hatte die GRAND SLAM zum Stehen gebracht. Die Bay erstreckte sich fast spiegelglatt vor uns, sodass das Boot ruhig auf der Stelle lag. Es gab keine spürbare Abdrift.


  Wir standen an Deck und lauschten in die Nacht. Ich rauchte, ohne dass es mir schmeckte.


  »Wie verdammt modrig es hier riecht«, sagte Pearl.


  Ich nickte. »Das eine lebt, weil das andere stirbt. Der Kreislauf der Natur.«


  »Und das System des Verbrechens wie Rauschgifthandel«, fügte Pearl hinzu.


  Ich schwieg und dachte unvermittelt an Sabrina: Warum war es zwischen uns nicht mehr so wie vorher? Hatte sie sich verändert oder lag es an mir? Oder an uns beiden?


  Pearl stieß mich an und riss mich damit aus meinen Gedanken. »Da!... Hörst du es auch?«


  Ich horchte in die Nacht. »Ja, das klingt nach einem Airboat. Das ist Tattoo.«


  »Na dann«, sagte Pearl nur und steckte die linke Hand in die Tasche.


  Ich trat zum Niedergang. »Ralph? Halt dich bereit!. Jetzt wird es ernst. Er kommt.«


  »Nicht zu überhören«, antwortete er gelassen.


  Der Lärm, den das Airboat machte, war inzwischen wirklich nicht mehr zu überhören. Der Motor dieses flachen Sumpfgleiters klang wie eine Kreuzung aus einem robusten Flugmotor und einer frisierten 750er Kawasaki.


  Der Lärm war schon ohrenbetäubend und das Airboat noch immer nicht zu erkennen. Dabei musste es ganz nahe sein. Dann sah ich es endlich, das heißt, ich ahnte die Bewegung in der Dunkelheit mehr, als dass ich das Flachboot tatsächlich sah: Wie aus dem Nichts schoss Augenblicke später das Airboat aus dem Lostman’s Creek auf uns zu.


  Tattoo gelang es wie Ralph vor knapp einer Stunde, Pearl einen Schrecken einzujagen. Das Airboat raste direkt auf uns zu.


  »Verdammt!«, stieß er hervor und sprang zum Ruderstand.


  In diesem Moment brach das singende Dröhnen der Prop-Maschine jäh ab, denn Tattoo hatte den Motor abgeschaltet und in der fast betäubend unwirklichen Stille war nur noch das helle Rauschen des Wassers zu hören, das unter dem flachen Bug noch einige Sekunden schäumte und dann zu einem harmlosen, ersterbenden Plätschern wurde. Keine fünf Fuß vor der Bordwand der GRAND SLAM glitt das nachtschwarze Airboat aus.


  Ohne mir dessen bewusst zu sein, hatte ich den Atem angehalten und mit einer Kollision gerechnet. Nun löste sich meine Anspannung, zumal ich sah, dass Tattoo allein war, und stoßartig atmete ich aus.


  Pearl kam aus dem Ruderhaus an Deck gestürzt. Sein verkniffenes Gesicht verriet mir, dass er innerlich kochte und für Tattoo bestimmt keinen freundlichen Gruß auf den Lippen hatte.


  »Nicht!«, raunte ich ihm beschwörend zu. »Es ist ja gut gegangen.«


  »Ich hab für diese Machospiele nichts übrig!«, knurrte er gereizt.


  »Ich weiß. Aber ich habe ihn um einen Gefallen gebeten. Also halte dich wie abgesprochen zurück«, bat ich ihn.


  Er unterdrückte einen Fluch und verschwand wieder im Ruderhaus.


  »Pünktlich wie die Aasgeier, die ’nen Kadaver wittern!«, rief Tattoo mir mit seiner ganz eigenen Art von Humor zu; sprang von seinem erhöhten Sitz vor dem Drahtgitter, das so schwarz gestrichen war wie jedes andere Teil des Airboat, den Motor und den Propeller eingeschlossen, und warf mir eine Leine zu. »Zieh mich ran!«


  Ich fing die Bootsleine auf, zog, bis das Airboat sanft gegen die Bordwand der GRAND SLAM stieß, und legte sie dann um eine Kreuzklampe. »Es hätte ins Auge gehen können«, sagte ich wider besseres Wissen.


  Er blickte mit breitem Grinsen zu mir hoch. »So? Was denn?«


  »Verdammt, du weißt ganz genau!«


  Sein Grinsen schien noch um eine Spur breiter zu werden. »Du hast Recht, mit Waffen und Sprengstoff zu dealen ist so heiß, wie ’nen gegnerischen Kampfhahn unter den Augen seines Besitzers dopen zu wollen. Kann dir beides im Handumdrehen zu ’nem Kühlfach im Leichenschauhaus verhelfen. Aber wie hätte ich dir den Gefallen abschlagen können?«


  Ich gab es auf. »Hast du alles bekommen?«


  »Wäre ich vielleicht hier, wenn nicht?«, fragte er zurück.


  »Okay, okay«, wehrte ich ab und hob demonstrativ die Hände. Ich war gereizt, während er die Gelassenheit in Person war.


  Tattoo klappte eine schwarz gestrichene, längliche Metallkiste auf, zog eine Decke zurück, griff hinein und rief: »Pass auf! Fang!«, während er mir eine mit Ölpapier umwickelte Box von der Größe eines Schuhkartons zuwarf. »Euer Plastiksprengstoff!«


  Ich erwischte sie gerade noch, bevor sie an mir vorbeisegeln und auf der anderen Seite ins Wasser fallen konnte. Ich hielt die Box mit beiden Händen an meine Brust gepresst, während mein Herz jagte. »Bist du verrückt geworden?«, explodierte ich. »Du spinnst wohl! Mit solchen Sachen wirft man nicht durch die Gegend, als wären es Tennisbälle!«


  »Tut mir Leid, wenn ich dich erschreckt habe«, sagte er feixend. »Aber ich seh gerade, das war gar nicht die Wummerknete, sondern Munition für die Uzis. Also kein Grund, wie ’ne Rakete abzugehen.«


  Ich bezwang meine Wut und ließ mir nun die drei Maschinenpistolen, drei Revolver und die weiteren Boxen mit MP-Rahmen und Munition geben. Pearl nahm sie mir am Ruderhaus sofort ab und brachte sie nach unten.


  »Und jetzt noch das kostbare Baby Marke Himmelfahrt sowie Elektronik vom Feinsten«, sagte Tattoo und holte eine reißfeste Nylontasche aus der Metallkiste, die den Sprengstoff und die Zünder enthielt. Er brachte sie selbst an Bord. Kaum stand er an Deck, fixierte sein Blick auch schon Pearl. »Und das ist dein Experte, ja?«


  Ich ging auf seine Frage nicht ein. »Hast du was dagegen, wenn mein Freund einen genauen Blick auf die Ware wirft?«


  »Warum sollte ich?« Er hielt mir die Tasche hin.


  Sie war schwer und ich trug sie zu Pearl hinüber, der am Steuerstand wartete, wo es noch dunkler als auf dem offenen Deck war. Tattoo konnte von ihm kaum mehr als die Umrisse erkennen.


  »Schau’s dir mal an, Partner«, sagte ich zu ihm und Pearl verschwand unter Deck, wo in Wirklichkeit Ralph Waffen, Zünder und Sprengstoff einer gewissenhaften Prüfung unterziehen würde.


  »Er soll sich damit nur Zeit lassen. Wird so ’ne erstklassige Ware so schnell nicht wieder in die Finger bekommen«, sagte Tattoo, lehnte sich lässig gegen die Reling und zog aus der Brusttasche seines schwarzen Jeanshemdes einen Joint hervor, den er mit einem klobigen Armeefeuerzeug anzündete.


  »Okay, reden wir schon mal über den Preis«, kam ich zum Geschäftlichen. »Was bin ich dir schuldig, Tattoo?«


  »Nichts. Du hast schon dafür bezahlt.«


  Damit hatte ich nicht gerechnet, war jedoch auch nicht übermäßig überrascht. »Du meinst die Geschichte in Vietnam?«


  »Ja, ich war dir noch was schuldig, Dean. Du hast es gewusst, sonst wärst du erst gar nicht gekommen.«


  »Vielleicht einen Gefallen«, gab ich zu: »Nicht aber die Ausgaben für diese... heiße Lieferung.«


  »Wie ich meine Schuld einschätze und begleiche, wirst du schon mir überlassen müssen, okay?«


  »Okay«, sagte ich und nach einer kurzen Pause: »Danke, Tattoo.«


  »Dazu besteht kein Grund. Ich habe ’n Konto, das in den Miesen hing, ausgeglichen, nicht mehr und nicht weniger«, erwiderte er kühl. »Dein Geld kannst du also stecken lassen, gegen ’n Bier hätte ich aber nichts einzuwenden. Für ein Uhr nachts ist es noch verflucht warm. Bin richtig ins Schwitzen gekommen.«


  »Sicher doch.«


  Pearl hatte im Ruderhaus unter der Sitzbank an Backbord stets eine gut bestückte Kühlbox stehen. Während ich sie hervorzog und aus dem Eiswasser zwei kalte Dosen Coor’s herausfischte, nahm Tattoo mit der ihm eigenen Dreistigkeit auf dem Sitz, der nur dem Skipper zustand, Platz.


  Ich reichte ihm ein Coor’s und riss die Alulasche meiner Dose vom Deckel, während mich der süßliche Geruch von Marihuana einhüllte. »Fällt dir irgendetwas ein, worauf wir trinken können?«


  »Auf’ne unverschämte Portion Glück«, schlug er grinsend vor.


  »Schätze, du hast sie bitter nötig!«


  Ich verkniff mir dazu eine Erwiderung, hob meine Dose und trank. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie trocken meine Kehle und wie durstig ich war.


  »Verrätst du mir, was du mit dem Zeug vorhast?«, fragte er und schnippte die Asche von seinem Joint in den Niedergang.


  »Nein«, lautete meine knappe Antwort.


  Sein Mund zuckte, während der Joint zwischen seinen Lippen aufleuchtete und die Glut einen rötlichen Schimmer auf sein Gesicht warf. Der Schriftzug auf seiner Stirn schien einen Moment lang zu glühen.


  »Du traust mir nicht, richtig?«


  »Damit hat das nichts zu tun, Tattoo«, log ich und war froh, dass es dunkel war. »Private Dinge trägt man nicht nach draußen. Man hält sie in der Familie.«


  »Der Bursche da unten ist demnach dein Bruder?«


  »Sozusagen.«


  Pearl kam den Niedergang hoch. Er nickte mir zu und hob den rechten Daumen bei geballter Faust zum Zeichen, dass Ralph alles für okay befunden hatte.


  »Zufrieden?«, wollte Tattoo wissen.


  Pearl nickte nur.


  Tattoo sah mich an. »Tolle Antwort. Haut mich richtig vom Sockel, so wie er seine Begeisterung zeigt. Sag mal, seit wann ist dein Bruder denn auch noch so stumm wie ’n Fisch?«


  »Er redet nur, wenn er meint, dass es etwas gibt, das es wert ist, ausgesprochen zu werden«, sagte ich mit einem bedauernden Achselzucken.


  Tattoo rutschte vom Sitz und zerknüllte dabei die leere Dose in seiner linken Hand. »Kein Wunder, dass er keine Karriere als Talkmaster beim Fernsehen gemacht hat«, sagte er sarkastisch und warf die leere Dose achtlos über Bord. »Okay, ich denke, das war’s dann. Ist wirklich ’n besonderes Vergnügen gewesen, dir ’nen Gefallen zu tun... und deinen umwerfend geselligen Bruder kennen gelernt zu haben. Bring ihn doch gelegentlich zu ’nem Hahnenkampf mit. Vielleicht gerät dabei sein Fischblut mal in Wallung.«


  »Ich hab da meine Zweifel, Tattoo«, sagte ich.


  »Ja, ich auch«, knurrte er, löste die Leine und sprang mit einer geradezu katzenhaften Bewegung hinüber auf sein Airboat. Pearl hatte die Hände augenblicklich auf den Gashebeln, als könnte er nicht schnell genug ein paar Meilen zwischen uns und das schwarze Flachboot bringen. Er steuerte die Lamay in einem engen Halbkreis um das Airboat herum, das auf den Wellen träge hin und her schaukelte. Tattoo stand mit leicht gespreizten Beinen und den Händen in den Hosen gegen das schwarze Gestänge seines erhöhten Steuersitzes gelehnt. Er blickte uns ohne ein Wort oder eine Geste nach, als sich der Bug der GRAND SLAM aus dem Wasser hob und wir es sichtlich eilig hatten, aus den Everglades hinauszukommen.


  »Ich bin froh, dass wir das hinter uns gebracht haben«, sagte Pearl erleichtert, als wir uns wieder auf dem Lostman’s River befanden. »Nicht dass ich vor ihm in die Hosen machen würde. Aber irgendwie hat dieser Tattoo etwas Bedrohliches an sich. Obwohl. ach, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber ich hatte eine richtige Gänsehaut.«


  Ich verstand ihn nur zu gut. »Das ist das Unberechenbare an ihm.«


  »Aber er hat exakt das geliefert, was auf unserer Wunschliste gestanden hat«, sagte Ralph und vertrieb mit seiner Zigarre den letzten Rest Marihuanageruch aus dem Ruderhaus.


  »Die Uzis sind fabrikneu und der Plastiksprengstoff allererste Wahl, was übrigens auch auf die Zeitzünder und die elektronischen Fernzünder zutrifft. Wir hätten gar nicht besser beliefert werden können. Dafür nehme ich ein paar Macken gern in Kauf.«


  »Mag sein«, brummte Pearl. »Ich jedenfalls bin verdammt froh, wenn dieses Labyrinth aus Sümpfen, Flüssen und Bays hinter mir liegt und ich wieder offene See vor mir habe.«


  Ralph lachte und legte ihm kameradschaftlich eine Hand auf die Schulter. »Du hast gut reden, Pearl. Denk mal lieber an uns. Wenn du schon in der Koje liegst und von hübschen Meerjungfrauen träumst, turnen wir noch auf den Anguilla Cays herum und steigen ins Bluehole hinunter.«


  »Ich kann’s euch leider nicht abnehmen.«


  »Keine Sorge, wir schaukeln das Baby schon«, sagte ich und warf einen Blick auf die Uhr.


  Wir lagen gut in der Zeit.


  Als wir schließlich unangefochten die Mündung des Lostman’s erreichten und die Seahawk unberührt am Ufer vorfanden, war unsere Erleichterung groß, wenn auch unausgesprochen. Bis auf die Revolver luden wir alles in das Wasserflugzeug um. Die hinteren Sitze hatten wir ausgebaut, um ausreichend Stauraum zu haben. Die olivfarbenen Armeesäcke und die Tarnnetze, die wir in einem Geschäft in North Miami gekauft hatten, nahmen nicht viel Platz in Anspruch. Das galt auch für die Seil- und Drahtrollen. Unsere Tauchausrüstung mit den sechs Sauerstoffflaschen brachte schon mehr Gewicht auf die Schwimmer der Seahawk. Doch richtig sperrig war allein das Schlauchboot, das aus drei unhandlichen und noch original verpackten Paketen bestand, sowie der gebraucht gekaufte Mercury- Außenborder, der zehn PS auf die Schraube brachte. Auch wenn wir unseren Plan, was die Übergabe des Kokains gegen die veranschlagten anderthalb bis zwei Millionen Dollar betraf, noch nicht bis ins Detail ausgefeilt hatten, wussten wir doch, dass wir ohne ein Schlauchboot auf den Anguilla Cays nicht auskommen würden.


  »Haltet die Ohren steif und riskiert bloß nichts in dem verdammten Unterwasserschacht!«, ermahnte uns Pearl.


  »Wir sehen uns zum Frühstück im PIER HOUSE!«, rief Ralph zurück und kletterte auf der Copilotenseite ins Flugzeug.


  Ich ließ den Motor an, ging mit Ralph die Checkliste durch und jagte die Seahawk über das Wasser, das wie eine schwarze Glasplatte unter uns lag. Wir holten die GRAND SLAM kurz vor Lostman’s Key ein. Einen Augenblick lagen beide nebeneinander. Dann zog ich das Steuerruder an und die Seahawk stieg in den bezogenen Himmel. Ein kurzes Winken mit den Tragflächen und wir nahmen Kurs auf die Dry Tortugas. Dort würden wir einen Haken schlagen und scharf nach Osten abdrehen, um im Tiefflug die Cay Sal Bank anzufliegen. Mit Überraschungen war nicht zu rechnen, nur mit einer langen und anstrengenden Nacht.


  Und so verhielt es sich dann auch. Wir erreichten die Anguilla Cays früh genug, um noch gefahrlos in das Höhlensystem des Blueholes hinabtauchen zu können. Das Kokain war in Fünf-KiloPaketen verpackt, die wiederum zehn Beutel mit je einem Pfund enthielten. Benson war nicht das geringste Risiko eingegangen, denn das Kokain war nicht nur einmal, sondern gleich dreimal in wasserdichte Plastikfolie eingeschweißt. Die letzte Plastikfolie, die das kristalline Pulver umschloss, war jedoch nicht klar durchsichtig wie die beiden oberen Hüllen, sondern hellgrün gefärbt. Jedes dieser Pfundpäckchen trug zudem eine codierte Nummer, die mit rotem Filzstift auf die grüne Folie geschrieben worden war. Der erste Teil der Nummer war bis zum Schrägstrich auf allen Beuteln identisch. Vermutlich handelte es sich um eine Herkunftsbezeichnung und/oder die Reinheitsangabe des Kokains. Die Zahl dahinter gab dagegen eindeutig die Nummer des Beutels in dieser Sendung aus hundertzwanzig Ein-Pfund-Päckchen an.


  Wir nahmen einen dieser Beutel mit der Kennzeichnung Co7Pu96,8/097 an uns, verschlossen die gelbe Lifeboat-Tasche gewissenhaft und schoben sie zurück durch die Öffnung, wo wir die Haken der Sicherheitsnetze aufgeklinkt hatten, und banden sie wieder an die im Boden der Nische verankerten Stahlhaken. Wir tauchten und arbeiteten so schnell und so konzentriert, dass wir diesmal ohne Dekompression auskamen.


  Die Maschinenpistolen mit der Munition und den Sprengstoff mit den Zündern auf der Insel zu verstecken, kostete bedeutend mehr Zeit und Anstrengung. Die Verstecke zu tarnen und unsere Spuren zu verwischen war eine schweißtreibende Angelegenheit.


  Am schwierigsten war es, für die Teile des Schlauchboots und den Außenborder ein sicheres Versteck zu finden. Wir mussten lange suchen, bis wir auf der letzten der vier schmalen Inseln fast am äußersten südlichen Zipfel auf eine Art Erdspalte stießen, die breit und tief genug war, um die drei Pakete und den Mercury aufzunehmen. Wir deckten sie mit unserem restlichen Tarnnetz ab, füllten die Vertiefung mit Sand und Gesteinsbrocken auf und warfen zum Schluß verdorrte Palmwedel und anderes abgestorbenes Buschwerk darüber.


  Wir konnten mit unserer Arbeit wirklich zufrieden sein und wir waren es auch. Wer unsere Verstecke finden wollte, musste die vier Inseln der Anguilla Cays schon sehr gezielt und mit großem Aufwand durchkämmen.


  Ralph gab einen Stoßseufzer der Erleichterung von sich, als wir endlich in der Seahawk saßen und die Riffbarriere der einsamen Inselkette linker Hand an uns vorbeiflog. »Das wäre geschafft!«


  Die Sonne, die schon zwei Handbreit über der Kimm stand, blendete mich für einen Augenblick, als ich die Maschine im Steigflug in eine scharfe Linkskurve legte. »Es wurde auch Zeit, dass wir von hier verschwinden«, sagte ich und nahm Kurs auf die Keys.


  Ralph gähnte herzhaft. »Hätte mir nicht träumen lassen, dass ich mal den Rauschgiftkurier spielen würde«, sagte er und betrachtete den Kokainbeutel. »Weißt du, dass wir locker für fünfzehn Jahre ins Gefängnis wandern, wenn man uns mit der Menge Stoff erwischt?«


  Ich machte ein Gesicht, als hätte ich in eine Zitrone gebissen. »Findest du es nötig, mich so nachdrücklich daran zu erinnern?«


  »Nur nicht nervös werden, Dean. Ich habe in VENTURE OUT ein todsicheres Versteck für den Koks.«


  »Aber erst mal müssen wir sicher und ungecheckt dort gelandet sein«, gab ich zu bedenken.


  »Im Notfall fliegt der Beutel zu den Fischen«, beruhigte er mich. »Außerdem ist das Glück mit den Anfängern, das weißt du doch.«


  Wir hatten in der Tat das Glück, das wir brauchten. Die Luftkontrolle in Key West schöpfte keinen Verdacht, als ich mich von den Dry Tortugas meldete und meinen Flugplan nach Summerland Key durchgab. Ihren Unterlagen zufolge hatte ich die Nacht dort auf Dry Tortuga verbracht, mich also noch innerhalb amerikanischen Hoheitsgebiets aufgehalten, sodass eine Zollkontrolle nicht nötig war.


  Ich bekam die Freigabe. Doch erst, als wir vor VENTURE OUT landeten und dort kein Boot der Küstenwache auf uns wartete, wusste ich, dass wir es geschafft hatten. Das Hemd klebte mir schweißnass am Körper, als ich in der Marina der luxuriösen Anlage, die gerade erst zum Leben erwachte, aus der Maschine kletterte.


  »Lass dir nur Zeit mit dem Festzurren. Ich schau indessen in meinem Haus mal kurz nach dem Rechten und ruf gleich ein Taxi. Bin sofort wieder zurück«, sagte Ralph mit einem Augenzwinkern zu mir und schlenderte so lässig davon, als hätte er in dem kleinen Supermarkt gegenüber der Bootsrampe des Yachthafens etwas für das Frühstück eingekauft. Dabei steckte in der einfachen braunen Einkaufstüte, die er in der Linken hielt und beim Gehen leicht hin und her schwenkte, ein Pfund reinstes Kokain.


  Ich sicherte das Wasserflugzeug und steckte mir dann eine Zigarette an. Ich hatte sie noch nicht halb aufgeraucht, als er schon zurückkam.


  Er strahlte mich an. Ohne Zweifel hatte er den Nervenkitzel genossen, den dieses Pfund Kokain darstellte. »Na, ist das nicht ein prächtiger Morgen?«, fragte er mit einer munteren Fröhlichkeit, die geradezu ansteckend wirkte, und schlug mir kräftig auf die Schulter. »Ich schätze, es wird heute wieder ein herrlich heißer Tag.«


  »So heiß wie die vergangene Nacht kann er gar nicht werden«, erwiderte ich und ging mit ihm zum bewachten Tor, wo schon nach wenigen Minuten das bestellte Taxi vorfuhr.


  Eine halbe Stunde später stiegen wir in Key West vor dem PIER HOUSE aus dem Wagen. Ich war ebenso müde wie hungrig. Wir hatten damit gerechnet, dass Pearl uns schon voller Unruhe erwarten würde. Doch wir sahen ihn weder im Restaurant noch draußen auf den Terrassen an einem der Tische.


  »Das ist ja ein starkes Stück!«, meinte Ralph. »Verschläft einfach unsere Verabredung zum Frühstück. Komm, den schmeißen wir sofort aus der Koje!«


  Dass irgendetwas nicht stimmte oder doch zumindest merkwürdig anders war als sonst, war kein bewusster Gedanke, sondern meldete sich in mir wie eine unterschwellige Irritation. Es hatte mit dem Rennboot zu tun, das an der bisher freien Anlegestelle neben der GRAND SLAM vertäut lag. Es besaß die Form einer schmalen, langen Lanzenspitze und glänzte im Sonnenlicht mit seiner mitternachtsblauen Lackierung. MIDNIGHT EXPRESS prangte als Name in silbernen Buchstaben am Heck über einer Batterie von sechs stählernen Auspuffrohren. Cigarette wurden diese extrem schnellen und schlanken Geschosse, deren einzige Bestimmung der Geschwindigkeitsrausch war, auch genannt. Es waren Off-Shore-Rennboote, für die Rauschgiftschmuggler jedoch eine weniger sportliche Art der Verwendung fanden.


  Aber all das ging mir erst viel später bewusst durch den Kopf. Ich war mit den Gedanken ganz woanders, als ich an dem Rennboot vorbeikam und dann an Deck der GRAND SLAM trat. Ralph erging es nicht anders.


  Deshalb war der Schock umso größer, als wir den Niedergang hinunterpolterten - und in der Kajüte, in der es nach frisch aufgebrühtem Kaffee roch, schon erwartet wurden. Aber nicht allein von Pearl, der mit blassem, grimmigem Gesicht auf der Eckbank saß. Der Mann, der ihm Gesellschaft leistete, saß am Kartentisch.


  »Nur hereinspaziert!... Endlich sind wir vollzählig, Partner. Oder ist sonst noch jemand mit von der Partie? Na, das werden wir schon gleich klären. Ich bin nicht in Eile und ich schätz mal, ihr auch nicht. nach dieser Nacht.«


  Wir standen sprachlos und wie gelähmt am Fuße des Niedergangs und starrten ungläubig in das grinsende Gesicht von Tattoo.


  


  


  23


  Mir war, als würden tausend Gedankenfragmente auf einmal auf mich einstürzen und damit jeden klaren Gedanken unmöglich machen.


  Tattoo!


  Ich konnte einfach nicht fassen, dass er wirklich dort vor mir am Kartentisch der GRAND SLAM saß. Ich sagte mir, dass meine Sinne mir einen Streich spielen mussten, dass ich unter einer Halluzination litt.


  Doch er war so real wie der Kaffee in der Kanne der Kaffeemaschine, der den kleinen Salon der Yacht mit seinem Aroma erfüllte.


  »Tut mir Leid, aber er stand plötzlich vor mir auf dem Boot«, sagte Pearl in unser fassungsloses Schweigen. »Er hat uns einen Peilsender untergejubelt. Das Ding haftete unter meinem Sitz im Ruderhaus. War also nicht schwer, mir mit genügend großem Abstand zu folgen.« Er deutete dabei auf den Sender, der etwa so groß war wie drei rechteckige 1,5-Volt-Batterien, die man hintereinander in eine Reihe legte.


  »Wie war das noch? >Du hast schon bezahlt! Ich war dir noch was schuldig, Dean!<«, wiederholte ich voller Verachtung, was Tattoo vor wenigen Stunden in den Everglades zu mir gesagt hatte. »Aber ich hätte ja wissen müssen, dass du etwas ganz Besonderes gemeint hast, als du sagtest, ich müsse es schon dir überlassen, wie du deine Schuld einschätzt und wie du sie bezahlst!«


  Tattoo verlor sein breites Grinsen nicht. »Ich bin aus reiner Besorgnis um dich hier, Dean.«


  »Spar dir deinen Hohn!«


  Ralph schob sich an mir vorbei. »Diesen tätowierten Affen werde ich hochkant von Bord schmeißen!«


  Tattoos rechte Hand fuhr blitzschnell unter das weite, mit bunten Orchideen bedruckte Hemd, das er über einer weißen Jeans trug, und kam mit einem Revolver wieder zum Vorschein. Er setzte Ralph die Mündung auf den Bauch. »Finger weg von meinem Zwirn, sonst muss ich dir ’nen zweiten Bauchnabel verpassen!«, warnte er ihn, ohne seine Stimme jedoch sonderlich zu heben. Das erschreckte mich mehr als die Waffe in seiner Hand. Er schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein. »Kann bei ’ner 44er Magnum allerdings nicht garantieren, dass die Ränder so hübsch glatt ausfallen, besonders nicht die im Rücken.«


  Pearl machte eine zerknirschte Miene. »Ich habe vergessen, euch zu sagen, dass er bewaffnet ist.« Müde fuhr er sich über die Augen.


  Ralph sah Tattoo mit stechendem Blick an. »Mann, du bluffst. Doch du bluffst nicht gut genug, um uns Angst zu machen. Du wirst es nicht wagen, abzudrücken, denn dann müsstest du uns schon alle umlegen. Aber das bringt dir nichts ein - ausgenommen eine Privatsitzung auf dem elektrischen Stuhl. Also steck deinen Ballermann weg und mach, dass du verschwindest!«, fuhr er ihn an und packte ihn nun doch am Hemdkragen. Den Revolver an seinem Bauch ignorierte er.


  »Ich könnte dir die Eier wegschießen!«, blaffte Tattoo zurück. »Aber du wirst auch so deine Finger von mir nehmen. Dean, sag ihm, er soll mir nicht meinen Kragen ruinieren. Ich kann natürlich auch freiwillig von Bord gehen. Aber ich weiß nicht, ob es euch so gut in den Kram passt, wenn ich den Miami Boys ein paar Takte von euch erzähle.«


  Der Hinweis auf die Miami Boys ließ nicht nur mich zusammenzucken. Ich schluckte schwer. »Lass ihn, Ralph«, sagte ich mit belegter Stimme.


  Ralph ließ ihn los, stieß ihn dabei jedoch unsanft auf den Sitz zurück. »Er blufft immer noch«, knurrte er, es klang jedoch nicht sehr überzeugend.


  Tattoo steckte den Revolver weg. »Wie wäre es jetzt mit ’ner Tasse Kaffee, und ’nem netten Gespräch unter Freunden?«, schlug er vor, als wäre gar nichts geschehen.


  Ich sah ihn erbost an, wütend auf mich selbst, dass ich ihn ins Spiel gebracht hatte, als ich mich wegen der Waffen und des Sprengstoffs an ihn wandte. »Freunde? Du bist ein mieser Kerl! Ich habe doch gewusst, dass du für jeden gemeinen Trick gut bist! Mein Gott, hätte ich dich damals doch bloß verrecken lassen.«


  »Nicht so hitzig, Dean«, antwortete Tattoo völlig unbeeindruckt von meinem Wutausbruch. »Kann ja verstehen, dass du ’n bisschen aus der Fassung bist, mich hier zu sehen. Aber ich hab schon meine guten Gründe, weshalb ich euch ’ne Peilwanze ans Boot geheftet habe.«


  »Das nimmt dir hier jeder unbesehen ab«, sagte ich geringschätzig und steckte mir eine Zigarette an.


  »Er soll ausspucken, was er will, und dann abziehen!«, sagte Ralph, glaubte aber wohl selbst nicht daran, dass es so einfach sein würde.


  »Wir haben ’ne Menge zu bereden«, erklärte Tattoo ruhig und ganz in dem Bewusstsein, dass zweifellos er es war, der das Heft fest in der Hand hielt - auch ohne uns mit einer Waffe in Schach halten zu müssen. »Deshalb schlage ich vor, wir setzen uns, alle. Im Gang Herumstehen schafft ’ne unruhige Atmosphäre.« Und zu Ralph gewandt fügte er sarkastisch hinzu: »Du kannst mich auch im Sitzen mit deinen Blicken in der Luft zerfetzen.«


  »Du kannst mich mal!«, zischte dieser.


  »Wenn mir danach ist, werd ich’s dich wissen lassen, du Experte«, erwiderte Tattoo und schaute dann zu mir herüber. »Was ist? Wollen wir die Sache in Ruhe bereden, oder ist es dir lieber, ich klink mich hier aus und klopf an ’ne andere Tür, wo ich garantiert willkommen bin mit dem, was ich an Informationen auf der Pfanne habe?«


  Ich tauschte einen schnellen Blick mit Pearl, der ratlos mit den Schultern zuckte.


  »Schätze, euch bleibt gar nichts anderes übrig, als euch mit mir zu arrangieren«, sagte Tattoo mit unverschämter Dreistigkeit in die Stille.


  Ich sah, wie Ralph das Blut ins Gesicht schoss, und bevor er explodieren konnte, sagte ich schnell: »Okay, reden wir, Tattoo... sofern es denn etwas zu bereden gibt.«


  »Ich denke, so eine Mammutladung Kokain, wie sie den Miami Boys abhanden gekommen ist, ist Grund genug zum Reden«, erwiderte Tattoo. Er genoss es sichtlich, uns mit seinem Wissen zu schocken. Und wir waren bestürzt, keine Frage.


  Ralph warf mir einen resignierten Blick zu und setzte sich zu Pearl auf die Bank. »Das war es dann wohl«, murmelte er.


  »Kokain? Wovon redest du?«, stellte ich mich ahnungslos und wusste doch, dass es uns nichts weiter als einen Aufschub brachte.


  Tattoo lachte belustigt auf. »Ihr wisst genau, wovon ich rede. Als du bei mir auf der Farm aufgetaucht bist und mir deine Wunschliste präsentiert hast, hat es bei mir hier oben geklickt«, sagte er und tippte sich an die Schläfe. »Auch ich lese Zeitung und die Geschichte mit der entführten Maschine ist ja durch alle Blätter gegangen. Wirklich Pech, dass dieser Benson gerade dich und dein Flugzeug ausgeguckt hat. Allerdings hat es auch sein Gutes, denn sonst säßen wir ja jetzt nicht in so trauter Runde zusammen.«


  »Seine Witze passen zu seiner ganzen Person«, sagte Ralph. »Sie


  sind zum Kotzen geistreich.«


  Tattoo schien die Beleidigung überhaupt nicht zur Kenntnis nehmen. »Der Rest war ’n Kinderspiel«, fuhr er fort. »Musste mir bloß die Nacht um die Ohren schlagen und ’n paar Informationsquellen in Miami anzapfen, um zu erfahren, dass ’n Kurier der Miami Boys ’n Solo geplant hatte und ’nen Millionendeal auf eigene Rechnung abzocken wollte. Wie groß die Sendung genau war, die er hat verschwinden lassen, habe ich nicht herausbekommen, aber dass es sich nicht um ein paar läppische Pfund handelt, ist sicher. Ich hab was von vierzig Kilo Minimum gehört, und das ist ’ne Sendung, wo man darüber nachzudenken beginnt, ob es sich nicht vielleicht doch lohnt, sich mit den Drogenbossen anzulegen.«


  »Du scheinst ja eine ganze Menge gehört zu haben, nur das Wichtigste wohl nicht«, sagte ich. »Nämlich dass das Kokain nicht gefunden wurde.«


  »Die Bullen haben den Stoff nicht gefunden, das ist richtig. Aber das heißt doch nicht, dass du nicht weißt, wo der Schnee versteckt liegt.«


  »Lächerlich!«


  »Wenn sich hier einer lächerlich macht, dann bist du das, Dean!« Seine Stimme war nun schneidend. »Für wie bescheuert hältst du mich? Du kommst bei mir hereinmarschiert und willst drei Uzis, drei Revolver und jede Menge Sprengstoff, der ausreicht, um ’nen ganzen Häuserblock in Miami in die Luft zu jagen.«


  »Vielleicht hat Dean eine Rechnung zu begleichen!«, warf Pearl nun ein.


  Tattoo wandte sich ihm zu, einen geringschätzigen Zug um den Mund. »Klar hat er das, Skipper! Er hat ’ne wahnsinnig satte Rechnung zu begleichen. Man hat ihn um seine alte Mühle gebracht und seiner Freundin ’n bisschen die Haut abgeflämmt. Okay, ’ne verdammt miese Art, ’n Gespräch in Gang zu bringen. Aber dafür greift ’n Typ wie Dean nicht zur Uzi und zu Sprengstoff und beginnt ’n Rachefeldzug gegen die Miami Boys!«


  »Woher willst du wissen...«, begann Pearl ärgerlich.


  Aufbrausend fiel Tattoo ihm ins Wort. »Weil ich Dean kenne, Skipper! Wir haben in Vietnam zusammen im Dreck gelegen. Deshalb, Mann! Also red nicht so ’nen Scheiß daher, als hätte ich bloß Grütze im Kopf! Dean ist kein Killer. Oder will mir hier einer von euch allen Ernstes weismachen, dass ihr ’n Stoßtruppunternehmen plant, um einen der Rauschgiftbosse samt seiner Villa in Coral


  Gables in die Luft zu jagen? Wer Dean kennt und so was glaubt, muss Scheiße im Hirn haben. Also vergessen wir diese Idiotenversion, okay?«


  »Du hältst dich offenbar für ein ganz helles Bürschchen«, bemerkte Ralph höhnisch, doch seine Stimme war nicht frei von einer gewissen Ernüchterung. Ihm dämmerte, dass Tattoo sich kein X für ein U vormachen ließ.


  »Dein erster Geistesblitz heute, Experte«, erwiderte Tattoo genauso höhnisch. »Bleiben wir also auf dem Pfad der Erleuchtung. Und der führt uns geradewegs zum Kokain. Denn da feststeht, dass Dean kein Typ ist, der zum Amokläufer wird, stellt sich doch zwangsläufig die Frage, was ihr mit all den Bleispritzen und Knallerbsen bloß anzustellen gedenkt.«


  »Wir warten auf Silvester und wollen es dann mal ordentlich krachen lassen«, spottete Pearl.


  Tattoo nickte anerkennend. »Gut, Skipper. Wirklich gut. Bei Gelegenheit spendier ich dir dafür auch ’nen gerösteten Maiskolben mit Buttersauce. Zeig mich gern mal von meiner großzügigen Seite. Aber jetzt erst zurück zur Frage, was man noch so alles damit anstellen kann. Besonders wenn man nicht vorhat, das Waffenarsenal in Miami oder hier auf den Keys zu benutzen.«


  »Wer hat dir denn das geflüstert?«, fragte ich.


  »Ihr habt das Zeug in das Wasserflugzeug umgeladen - und verdammt lange gebraucht, um wieder hier bei eurem Partner einzutreffen. Ihr könnt es auf die Bahamas rübergeflogen haben, aber darauf würde ich nicht mal ’ne Hand voll Hühnerscheiße wetten. Weder da drüben noch hier in Florida könnt ihr die Maschinenpistolen und den Sprengstoff einsetzen, ohne dass ihr euch ’ne Armee von Bullen und Killern der Drogenmafia auf den Hals hetzt. Nein, aus dem hirnlosen Holz seid ihr nicht geschnitzt, Freunde.«


  »Jetzt versucht er es mit Blumen«, meinte Ralph abfällig, schaute jedoch besorgt zu mir herüber. Es war bestürzend, wie gut Tattoo die einzelnen Teile des Puzzles zusammenzusetzen vermochte.


  »Was haben wir deiner Meinung denn nun vor?«, fragte ich.


  »Liegt doch auf der Hand, oder?«


  »Dann erzähl es uns doch!«, forderte ich ihn gereizt auf.


  Er zuckte scheinbar gelangweilt die Achseln. »Okay, warum nicht. Wir haben ja massig Zeit. Also, ich gehe jede Wette ein, ihr wisst, wo der Koks abgeblieben ist, und dass ihr zu Ende führen wollt, was Benson nicht mehr geschafft hat: Ihr wollt den Koks an irgendjemanden verkaufen und ihr habt vor diesem Jemand so ’nen Heidenrespekt, dass ihr euch bis an die Zähne bewaffnet und für ’n paar Überraschungskracher sorgt, sollte die Sache brenzlig werden. Und damit kommt ihr nur an einem verdammt einsam gelegenen Ort durch, wo ihr nicht mit dem Eingreifen von Bullen rechnen müsst und wo sich auch keine Unbeteiligten zufällig durch ’nen Querschläger ’ne Himmelfahrt einhandeln können.« Er machte eine Pause und blickte feixend in die Runde. Wir schwiegen, und so führte er seine messerscharfen Folgerungen fort: »’ne hübsche kleine, unbewohnte Insel wäre dafür geradezu ideal. Schätze, Benson hat das auch schon erkannt. Und da Dean ’n aufgeweckter Bursche ist und Bensons Fehler nicht wiederholen will, sorgt er erst einmal dafür, dass diese nette Insel auch wirklich optimal präpariert ist, bevor er den Millionendeal in die Wege leitet. Na, wie findet ihr meine Geschichte? Hört sich doch so an, als wäre sie glatt aus dem Leben gegriffen, was? Nämlich aus eurem, Partner!«


  Noch während Tattoo sprach, ging mir durch den Kopf, dass wir unsere Pläne begraben konnten. Tattoo wusste zu viel. Er hatte nicht nur einen Verdacht, sondern hatte den Nagel genau auf den Kopf getroffen und er war sich dessen auch bewusst. Damit blieb uns nur noch die Wahl, alles abzublasen und Barnwell das Kokain zu überlassen - oder uns tatsächlich irgendwie mit Tattoo zu arrangieren. Aber wie?


  »Ich brauche jetzt einen Kaffee«, brummte Pearl sichtlich deprimiert, rutschte von der Bank und begab sich hinüber in die Pantry. Er nahm drei Plastikbecher aus dem Schrank.


  Ralph sah mich erwartungsvoll an. Sie überließen mir die Entscheidung, wie es weitergehen sollte.


  Ich schnippte eine Zigarette aus der Packung, zündete sie an und nahm einen Zug. Durch den Rauch fixierte ich Tattoo.


  »Nehmen wir einmal an, an deiner Geschichte wäre tatsächlich etwas dran...«, begann ich.


  »Endlich kommen wir zur Sache, Dean«, sagte er und rief Pearl zu: »Ich trinke meinen Kaffee schwarz, Skipper.«


  Pearl zögerte einen Augenblick, dann zuckte er die Achsel und holte einen vierten Becher aus dem Schrank.


  »Angenommen, deine Geschichte wäre wahr und wir wüssten wirklich, wo sich das Kokain befindet«, nahm ich meinen Faden wieder auf. »Welche Rolle würdest du denn in einem Plan, wie du ihn uns geschildert hast, beanspruchen?«


  »Gleiches Risiko, gleichen Anteil!«, kam seine Antwort wie aus der Pistole geschossen. »Ich will bei dem Deal mitmischen und beim Verteilen der Karten genauso dabei sein wie beim Abzocken! Ich denke, das ist nur fair.«


  Ich nahm den Kaffee, den Pearl mir reichte, mit einem kurzen Nicken. »So fair wie das Geschäft, das wir letzte Nacht abgeschlossen haben, ja?«, fragte ich dann scharf.


  »Jetzt will ich dir mal was erzählen, Dean!« Tattoo beugte sich vor, als wollte er seinen nächsten Worten einen besonderen Nachdruck verleihen. »Ich bin ganz sicher hier, weil ich ’nen einmaligen Deal wittere. Klar, ich geb zu, dass ich für riskante Deals, die mir ’nen satten Schnitt bringen, ’ne Menge übrig habe.«


  »Und ich dachte, er hätte seine Cigarette mit fleißig gespartem Flaschenpfand bezahlt«, warf Pearl mit ätzendem Spott ein.


  Tattoo ignorierte das und nahm den Blick nicht für eine Sekunde von mir. »Aber ich bin auch hier, weil du da ’n Ding abziehen willst, das für ’nen Saubermann wie dich vermutlich ’n paar Nummern zu groß ist«, fuhr er unbeirrt fort. »Mann, ich kann dich doch nicht einfach so in dein Verderben rennen lassen, wo du mir in Vietnam den Arsch gerettet hast.«


  Ich lachte, doch es war ein freudloses Lachen. »Du machst dir also Sorgen um mich? Das rührt mich wirklich zu Tränen. Wie konnte ich mich nur so in dir getäuscht haben? Denn ich habe doch tatsächlich geglaubt, du wärst ein skrupelloses Dreckstück, das sogar seine eigene Mutter noch für einen satten Schnitt, wie du es zu nennen pflegst, verkaufen würde!«


  »Okay, du bist ’n bisschen angesäuert, was ich auch verstehen kann«, sagte er mit aufreizender Gleichmütigkeit. »Aber so ein Dreckstück, für das du mich hältst, bin ich gar nicht. Gib mir ’ne Chance, dir das zu beweisen.«


  Ralph stellte seinen Kaffeebecher ab und fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Die Chance kannst du haben, Mann! Verpiss dich und lass uns in Ruhe!«


  Tattoo bedachte ihn mit einem mitleidigen Lächeln. »Du scheinst nicht begriffen zu haben, dass der Zug schon längst abgefahren ist, Experte. Ohne mich wird aus eurem Deal nichts werden. Ich bin im Spiel, Freunde, so oder so. Einzig die Wahl, für wen ich die Karten mische und austeile, liegt noch bei euch.«


  »Das sehe ich ein wenig anders«, widersprach ich ihm.


  Er hob die Augenbrauen. »So?«


  »Wir sind immer noch am Drücker, Tattoo, und daran kannst auch du nicht das Geringste ändern. Wir bestimmen die Regeln, nach denen dieses dreckige Spiel gespielt wird. Denn nur wir kennen das Versteck«, sagte ich kühl. Unter den gegebenen Umständen hielt ich es für absurd, diese Tatsache noch länger abstreiten zu wollen. Das führte uns in dieser verfahrenen Situation zu nichts. »Und wenn wir den Ort der Polizei nennen, bist du wieder so schnell aus dem Spiel, wie du dich da hineingedrängt hast. So einfach läuft das!«


  Er lächelte. »Zumindest willst du jetzt diesen Eindruck erwecken. Aber das verfängt bei mir nicht, Dean. Ihr habt euch von Anfang gegen die Bullen entschieden.«


  »Schon mal was davon gehört, dass man bei veränderten Voraussetzungen seine Entscheidungen revidiert und der neuen Situation anpasst?«, fragte Pearl.


  »Eure Situation hat sich nicht grundlegend verändert. Ihr habt nur einen vierten Partner bekommen«, erklärte Tattoo dreist. »Klar, es stinkt euch natürlich gewaltig, dass ’n Typ wie ich in eure Runde reinplatzt und den Kuchen neu verteilt. Versteh das. Werdet gehörig schlucken müssen, um die Kröte hinunterzukriegen, die ich euch da in die Kehle drücke. Aber wenn ihr euren Grips gebraucht und euch nicht von eurem verletzten Stolz zu idiotischen Reaktionen hinreißen lasst, werdet ihr erkennen, dass ihr ’nen vierten Mann von meinem Kaliber dringend nötig habt.«


  »Seine einfühlsame Art und bescheidene Selbsteinschätzung sind doch richtig herzerwärmend«, bemerkte Ralph grimmig und schüttelte dabei den Kopf.


  Pearl blieb sachlich. »Und worin soll dein Wert bestehen, Mann?«


  »Ich komm aus der Szene...«


  »Ja, das merkt man«, sagte Ralph angewidert. »Das Rennboot sagt alles.«


  »Einen Scheißdreck sagt es!«, fuhr Tattoo nun auf und seine Augen blitzten. »Du hast langsam genug geistigen Dünnschiss von dir gegeben, Experte! Schulbildung hab ich nicht viel mitgekriegt, aber ich hab doch gelernt, dass man sein Maul nur dann weit aufreißen kann, wenn man mehr als heiße Luft zu bieten hat.«


  »Und was hast du zu bieten? Das Rennboot und die Erfahrungen eines Rauschgiftschmugglers, ja?«, fauchte Ralph.


  »Ich habe meine Art, Geschäfte zu machen, aber zur Drogenmafia gehöre ich nicht«, verteidigte er sich.


  Ralph glaubte ihm kein Wort. »Was du nicht sagst. Und die Rakete da draußen hast du aus der Portokasse bezahlt, ja?«


  »Nein, mit Marihuana!«, lautete Tattoos gereizte Antwort.


  »Endlich lässt du die Maske fallen!«


  Ärger zeichnete Tattoos Gesicht. »Ich glaube, du kapierst den Unterschied nicht, Experte, ’n paar Deals mit Marihuana machen mich nicht zu einem von der Drogenmafia. Mit den Brüdern habe ich nichts zu schaffen.«


  »Marihuana ist Rauschgift«, hielt Pearl ihm vor.


  »Aber keine harte Droge wie Koks, Crack oder Heroin.«


  »Mit einem Joint fängt es oft genug an.«


  Tattoo gab ein geringschätziges Schnauben von sich. »Aber das ist doch verlogener Mist, Skipper. Es gibt Millionen, die sich gelegentlich mal ’nen Joint reinziehen, weil es einfach toll ist, high zu sein.«


  »Und genug, die es dabei nicht belassen und dann zu härteren Sachen greifen«, warf Pearl ein.


  Tattoo winkte ab. »Blödsinn! Der Prozentsatz der kaputten Typen, die schnell zu Crack greifen oder sich ’nen Schuss setzen, ist doch lächerlich gering. Wer Marihuana nimmt, nimmt früher oder später auch harte Drogen, ja? Mann, so was zu behaupten ist doch dämlich. Es wird ja auch nicht jeder gleich zum Alkoholiker, bloß weil er sich auf ’ner Party oder in ’ner Bar ’n paar Drinks reinzieht. Und wer gern mal ’n Glas Wein trinkt, landet ja wohl auch nicht zwangsläufig im Säuferheim, oder? Also kommt mir nicht mit diesem hirnlosen Pfaffengeseiche!«, erregte er sich. »Wer zu viel säuft, geht genauso den Bach runter wie der, der sich bis zur Verblödung zukifft. Der einzig entscheidende Unterschied zwischen Marihuana und Alkohol ist doch nur der, dass das eine Rauschmittel verboten ist, während das andere den Segen des Staates hat und fette Steuern einfährt. Aber das ist auch alles, Mann. Und deshalb gehöre ich auch nicht zur Drogenmafia, nur weil ich mal ’ne Ladung Marihuana verschiebe.«


  Insgeheim musste ich Tattoo Recht geben. Alkohol war eine mindestens genauso gefährliche Droge wie Marihuana. Und was die gesundheitlichen Schäden und Kosten für die Allgemeinheit anging, so standen zweifellos die Raucher mit uneinholbarem Abstand an erster Stelle. Aber darum ging es jetzt ja nicht, obwohl... Tattoos vehemente Beteuerung, nicht Teil der Drogenmafia zu sein, war nicht völlig ohne Bedeutung für uns. Und zum ersten Mal überlegte ich ernsthaft, ob es möglich war, ihn ins Team zu nehmen und an unserem Plan festzuhalten.


  »Okay, ein Joint ist was anderes als Crack oder Heroin«, räumte ich deshalb offen ein. »Aber hier geht es eben nicht um Gras, sondern um Kokain. Und deshalb haben wir nicht die Absicht, es tatsächlich an irgendjemanden zu verkaufen.«


  Ralph und Pearl hatten schon längst durch ihre heftigen Attacken zu erkennen gegeben, welche Verachtung und welchen Abscheu sie für Drogenhändler hegten. Tattoo hätte uns daher sowieso nicht abgenommen, dass wir das Kokain, über wen auch immer, auf den Markt zu bringen gedachten.


  Tattoo bestätigte meine Annahme, als er mit einem breiten Grinsen erwiderte: »Das war mir von vornherein klar, Dean. Du hast nie was für Rauschgift übrig gehabt. Nicht mal ’nen lausigen Joint hast du dir in Vietnam reingezogen und dabei haben sogar unsere Offiziere gekifft.«


  Ich zuckte die Achseln. »Ihr Problem. Bleiben wir bei unserem. Du willst bei uns mitmischen...«


  »Ihr seid meine erste Wahl.«


  »Du hast gehört, dass wir nicht vorhaben, das Kokain auf den Markt gelangen zu lassen«, fuhr ich fort.


  »Ihr wollt dennoch abkassieren, euren Abnehmer aber linken und um die Ware prellen, richtig?«


  Ich nickte. »So ist es.«


  Er zuckte die Achseln. »Nichts dagegen einzuwenden. Wird nur nicht einfach sein, einen von den Großen aus der Szene über den Tisch zu ziehen und mit heiler Haut davonzukommen, aber das ist eine Frage der Planung.«


  »Hier hat noch keiner gesagt, dass du mit drin bist, Tattoo.«


  »Der Kuchen ist groß genug, um statt drei auch vier Leute satt zu machen.«


  »Wir sind schon zu viert.«


  Er sah mich verwundert an. Dann lachte er auf. »Na klar! Deine Flamme! Okay, warum nicht. Bei vierzig, fünfzig Kilo Schnee fällt auch für ’n Fünferteam genug ab. Satte drei Millionen müssen schon drin sein. Der Crack-Boom hat den Profit für sauberes Kokain wahnsinnig in den Himmel getrieben.«


  »Langsam, Tattoo!«, dämpfte ich ihn. »Noch haben wir keine Entscheidung getroffen.«


  Tattoo erhob sich. »In Ordnung, ich geb euch gern ’n paar Stunden, um das unter euch zu bequatschen. Ich hab keine Eile. Aber vergesst nicht: Ich bin in jedem Fall im Spiel, auch wenn ihr das nicht wahrhaben wollt. Ich kenne eure Gesichter und allein das Wissen, wer ihnen die Tour vermasselt hat, wird den Miami Boys eine satte Prämie wert sein. Vielleicht nicht hunderttausende, aber einen schnellen Schnitt kann ich mit Sicherheit machen. Nicht dass ich übermäßig scharf drauf wäre, den Handel mit ihnen abzuschließen, aber wenn ihr mir ’ner, Korb gebt, bleibt mir ja nichts anderes übrig.«


  Er machte eine Pause.


  »Lasst ihr mich dagegen einsteigen, erhöhen sich eure Chancen, euren Deal zu überleben, gewaltig«, fuhr Tattoo fort. »Dass ich nicht auf den Kopf gefallen bin, habe ich euch ja schon bewiesen. Was Tricks und Ideen betrifft, hab ich was drauf. Fragt Dean. Außerdem hab ich erstklassige Connections in der Szene, versteh ’ne Menge von Waffen und Sprengstoff und kann euch ’n Boot anbieten, das ’ne Klasse für sich ist. Ich denke, das ist ’n faires Angebot. Überlegt es euch. Ich warte drüben im PIER HOUSE. Höre ich innerhalb von zwei Stunden nichts von euch, ist die Sache für mich klar.«


  Ralph fluchte leise vor sich hin, als wir allein im Salon waren, während Pearl mit düsterem Blick in seinem Kaffee rührte.


  »Du hast Recht gehabt: Dieser unverschämte Kerl ist wirklich für jede miese Überraschung gut«, sagte Ralph mit ohnmächtiger Wut.


  »Tut mir Leid, dass es so gekommen ist und ich euch in diesen Schlamassel mit hineingezogen habe«, bedauerte ich.


  Pearl machte eine abwehrende Handbewegung. »Ist nicht deine Schuld. Du hast uns ja gewarnt, und wir hatten ja auch keine Alternative anzubieten. Sprengstoff und Uzis kriegt man nun mal nicht im Supermarkt.«


  Ralph nickte. »Es bringt auch nichts, uns darüber zu ärgern, dass Tattoo uns so geleimt hat. Wir müssen vielmehr überlegen, wie wir aus der Zwickmühle herauskommen.«


  »Was sehr schwierig, wenn nicht gar unmöglich sein dürfte«, sagte Pearl ahnungsvoll.


  Wir redeten uns mehr als eine Stunde die Köpfe heiß in dem Versuch, eine Lösung zu finden, die Tattoo aus dem Spiel und uns die Gewähr brachte, nicht ins Zielkreuz der Miami Boys zu geraten, auch wenn wir Barnwell das Kokain überließen. Doch eine solche Lösung gab es nicht, wie wir letztendlich einsehen mussten. Es war Tattoo, der die besseren Trümpfe in der Hand hielt.


  Pearl seufzte schwer. »Verdammt noch mal, dann müssen wir ihn eben beteiligen, so wie er es verlangt hat. Etwas anderes bleibt uns doch gar nicht übrig. Ich mag ihn nicht. Aber ihn auf unserer Seite unter unserer Kontrolle zu haben, scheint mir immer noch das kleinere Übel zu sein, wenn ich bedenke, was die Alternative ist. Was meint ihr?«


  Ralph lachte kurz und trocken auf. »Sicher, so sehe ich es auch. Die Frage ist nur, ob dem Schweinehund über den Weg zu trauen ist. Denn wer garantiert uns, dass er nicht ein doppeltes Spiel spielt?«


  »Ich glaube irgendwie nicht, dass wir das befürchten müssen«, sagte ich. »Tattoo ist zwar schon in Vietnam seine eigenen krummen Wege gegangen, aber er hat doch auch seine Prinzipien und seinen Ehrenkodex. Sie mögen nicht ganz in unsere Weltanschauung passen, decken sich aber ganz sicher auch nicht mit der des Duke oder der Emilio Loyolas. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob er uns auch wirklich an die Drogenmafia verraten würde, wenn wir ihm eine Abfuhr erteilen. Mein Gefühl sagt mir, dass er nur blufft, um uns stärker unter Druck zu setzen. Er will bei dem großen Geschäft einfach mit von der Partie sein und denkt sich wohl, dass einer mehr bei der Verteilung der Beute keinen großen Unterschied macht. Ich kann mir bei allem, was man gegen Tattoo vorbringen mag, einfach nicht vorstellen, dass er mich den Drogenbossen kaltblütig ans Messer liefert.«


  Ralph sah mich skeptisch an. »Bluff oder kein Bluff, vorstellen kann ich mir auf jeden Fall eine ganze Menge, Dean. Und auf ein Gefühl allein möchte ich mich bei so einer riskanten Geschichte dann doch nicht verlassen.«


  »Fazit?« Pearl sah in die Runde. »Ich bin bereit, das Risiko lieber mit ihm als gegen ihn einzugehen.«


  Ich verzog das Gesicht und zuckte die Achseln. »Vielleicht haben wir für so einen ausgekochten Burschen wie Tattoo wirklich noch Verwendung.«


  Ralph gab durch ein Nicken sein Einverständnis. »Okay, er hat gewonnen. Aber wenn alles vorbei ist, verpasse ich ihm die Prügel seines Lebens, darauf könnt ihr euch verlassen!«


  »Doch wo genau das Kokain versteckt ist, behalten wir vorerst noch für uns«, sagte ich und ging dann zum PIER HOUSE hinüber.


  Tattoo saß auf der Terrasse unter einem Sonnenschirm, hatte die Tageszeitung in der Hand und amüsierte sich offenbar köstlich. Als ich näher kam, sah ich, dass er die Seite mit den Comicstrips aufgeschlagen hatte.


  Ich setzte mich zu ihm und er schien nicht im Mindesten von Spannung oder gar Unruhe geplagt zu sein. Er faltete die Zeitung zusammen und fragte: »Auch ’n Drink?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Du bist dabei, Tattoo.«


  »Einstimmig beschlossen?«


  »Einstimmig beschlossen.«


  Er lächelte und in diesem Moment hatte sein Gesicht etwas Sympathisches. »Ihr werdet es nicht bereuen.«


  »Ich hoffe es.«


  »Ich spiel nicht mit gezinkten Karten. Du kannst dich hundertprozentig auf mich verlassen, Dean«, sagte er und streckte mir die Hand hin.


  Ich zögerte, dann schlug ich ein und dachte: Was immer wir auch besiegeln mögen, hiermit ist es besiegelt!


  Zwei Stunden später traf im PIER HOUSE ein Kurier von Federal Express ein und gab an der Rezeption für mich einen Manilaumschlag ab, der als Absender den Namen Clyde LaFleur trug und acht Bilder enthielt. Drei davon stammten aus der Zeitung.


  Die Aufnahmen zeigten Emilio Loyola, immer umgeben von schönen jungen Frauen mit jenem leeren Lächeln, das für viele desillusionierte Showgirls so typisch ist. Er lachte beim Straßenkarneval in Little Havanna, bei der Eröffnung eines neuen Nachtklubs, bei der Überreichung eines Schecks in einem Waisenhaus und bei der Jungfernfahrt seiner Luxusyacht TOPAZ in die Kamera.


  Ich erkannte die Yacht wieder - und auch Emilio Loyola.
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  Die Idee mit dem Vorschuss kam von Tattoo und sie war gut. Er war es auch, der die weiteren Informationen über Emilio Loyolas Tagesablauf und sonstige Gewohnheiten beschaffte. Seine Quellen erwiesen sich tatsächlich als erstklassig, denn schon nach vier Tagen hatte er alles zusammengetragen, was für uns von Bedeutung sein konnte.


  »Nicht übel, wie er das hingekriegt hat«, räumte Pearl widerstrebend ein. »Damit kann man wirklich etwas anfangen.«


  Ralph fiel es schwerer, dieser Leistung seine Anerkennung zu zollen. »Wen wundert’s, dass er so gute Beziehungen zu diesen Kreisen hat«, brummte er. »Immerhin gehört er ja selbst dazu.«


  Dass er der Wahrheit damit nicht gerecht wurde, brauchten wir ihm nicht zu sagen. Das wusste er selbst. Er lag nun mal stärker als Pearl oder ich mit Tattoo im Clinch, auch wenn es nach außen hin zu keinen Reibereien zwischen ihnen kam. Tattoo bemühte sich merklich, seinen aggressiven und arroganten Ton zu zügeln. Er zeigte sich zudem einfühlsam genug, kein Zimmer im PIER HOUSE zu nehmen. Auch unsere Befürchtung, er werde uns kaum von der Seite weichen, erfüllte sich nicht. Er quartierte sich in einer kleinen Pension am anderen Ende der Duval Street ein, fuhr einen unauffälligen Japaner, der natürlich frisiert war, und brachte sein Rennboot an einen anderen Ort. Wir sahen ihn nur, wenn wir ein Treffen verabredet hatten.


  »Nachtklub oder Yacht?« Das war die Frage, die sich uns stellte, nachdem wir über Emilio Loyola wussten, was wir wissen mussten.


  Tattoo plädierte von Anfang an für die TOPAZ. »Little Havanna ist sein Revier und da liegen alle Trümpfe bei ihm. Wenn du erst im Klub drin bist, haben wir kaum Chancen, irgendetwas für dich zu tun, sollte er anders reagieren als erwartet.«


  »Er will das Kokain«, meinte Ralph, als wäre damit alles gesagt.


  »Dennoch, ich bin auch für die TOPAZ«, erklärte ich. »Eine Yacht ist überschaubarer als so ein schummriger Nachtklub. Wir riskieren im Yachthafen auch insgesamt weniger.«


  »Sehe ich auch so«, pflichtete Pearl mir bei.


  Ralph zuckte die Achseln. »Okay, dann checke ich mit Pearl morgen die Gegend rund um den Liegeplatz der TOPAZ ab. Ich werde ein paar Bilder machen, damit du weißt, wie es da aussieht.«


  »Bilder sind immer gut«, sagte ich grinsend.


  »Ich kümmere mich schon mal um ’nen einwandfreien Abgang«, erklärte Tattoo und damit waren die Aufgaben verteilt.


  Drei Tage später war es dann so weit. Es war ein sonniger Mittwoch. Pearl, Ralph und ich hatten die Nacht in einem Motel in Homestead verbracht, Tattoo in einer Absteige in South Miami Beach. In einem Schnellrestaurant, das Tag und Nacht geöffnet hatte und mit dem Wagen nur fünf Minuten vom Yachthafen entfernt lag, warteten wir auf seinen Anruf. Ich schaffte nur eine Scheibe Toast und kaum ein Drittel vom Rührei, das mir auch an einem anderen Morgen zu glibberig gewesen wäre. Mein Frühstück bestand hauptsächlich aus Kaffee und Zigaretten.


  Wir hatten den Tisch unweit des Münzapparats, und als das Telefon klingelte, war ich schneller als das blassgesichtige Mädchen, das daneben hinter der Kasse saß.


  Es war Tattoo. »Es kann losgehen. Er ist soeben eingetroffen.«


  »In Ordnung. Wir fahren.«


  Ich stieg in einen weißen Buick, während Pearl und Ralph mir in einem grauen Ford folgten, beide Mietwagen, die ich am Tag zuvor auf Key Largo und in Homestead auf meinen Namen gemietet hatte.


  Kaum hatte ich mich in den Verkehr eingefädelt und das handliche Walkie-Talkie aus dem Handschuhfach geholt, als sich auch schon Ralph meldete.


  »Wie komm ich rüber?«


  »Klar und deutlich«, antwortete ich.


  »Du ebenfalls.«


  Minuten später hatte ich den Yachthafen erreicht. Ich sah im Rückspiegel, wie der graue Ford auf den Parkplatz fuhr, während ich weiter auf das Tor zuhielt. An der Windschutzscheibe klebte der Passierschein, der mich als Besitzer eines Liegeplatzes auswies. Tattoo hatte ihn beschafft. Ein Fünfzig-Dollar-Kinderspiel, wie er behauptet hatte.


  Der Wärter winkte mich gelangweilt durch.


  »Bleib cool und hart wie Granit!«, meldete sich Ralph noch einmal.


  »Worauf du dich verlassen kannst!« Ich ließ das Walkie-Talkie wieder im Handschuhfach verschwinden, fuhr an den hohen, lang gestreckten Lagerhallen und Werkstattschuppen der ALL1ED MARINE COMPANY vorbei und brauchte keinen Blick auf die Skizze zu werfen, die Tattoo für mich angefertigt hatte. Ich hatte sie im Kopf.


  Dann sah ich die TOPAZ vor mir liegen. Aus der Nähe bot die Yacht einen noch überwältigenderen Anblick als auf dem Foto. Sie war noch imposanter und rassiger, als ich sie von dem kurzen Moment auf den Anguilla Cays in Erinnerung gehabt hatte.


  Die Linien des blendend weißen Rumpfs und der Aufbauten waren schnittig, kraftvoll und elegant zugleich. Die getönten Scheiben strahlten in einem goldenen Bronzeton. Das Ruderhaus, für das die Bezeichnung »Hightech-Cockpit« gewiss zutreffender gewesen wäre, erinnerte mich an die verglaste Pilotenkanzel einer Concorde.


  Die TOPAZ war eine Luxusyacht, die man sich nicht leisten konnte, wenn man fragen musste, was sie kostete.


  Ich parkte vor der Gangway, direkt neben dem schneeweißen Cadillac Fleetwood von Emilio Loyola. Kaum war ich ausgestiegen, hatte den Buick abgeschlossen und meinen Fuß auf die Gangway gesetzt, als mir auch schon ein breitschultriger schwarzhaariger Jüngling mit Bodybuilder-Figur und karibischem Blut in den Adern entgegeneilte.


  »Sie müssen hier falsch sein, Mister!«, teilte er mir mit der Selbstsicherheit eines Mannes mit, der weiß, wer auf eine Yacht wie die TOPAZ gehört und wer als Gast willkommen ist. »Wir legen gleich ab. Und fahren Sie Ihren Wagen da unten weg!«


  Ich lächelte ihn an. »Ich bin hier goldrichtig junger Freund, und die TOPAZ wird ganz sicher nicht ablegen. Dein Boss erwartet mich nämlich. Schon seit einer ganzen Weile, denke ich.«


  Er stutzte, musterte mich schärfer und fragte dann vorsichtig: »Würden Sie mir Ihren Namen nennen?«


  »Stanford, Dean Stanford. Der Mann, der den Kurier des Duke zu den Anguilla Cays geflogen hat - samt einer netten Ladung von sechzig Kilo Kokain«, sagte ich lächelnd und im Plauderton. »Glaubst du jetzt, dass Emilio Loyola mich erwartet und gar nicht mehr so scharf aufs Hochseefischen sein wird?«


  Seine Augen wurden groß und sein Mund klappte auf. Doch er fasste sich schnell wieder. »Warten Sie einen Moment! Ich werde Mister Loyola davon unterrichten.«


  »Nur zu.«


  Er hastete die Gangway hoch, rief jemanden von der Besatzung zu sich, redete kurz mit ihm, deutete dabei mit dem Kopf in meine Richtung und verschwand dann hinter der Reling. Gemächlich ging ich die Gangway hinauf. Ich war noch nicht ganz oben bei dem


  Mann, der auf Anweisung des Bodybuilders an der Gangwaypforte Posten bezogen hatte, als mein Muskelmann schon wieder auftauchte.


  »Kommen Sie!«, forderte er mich knapp auf. Er tastete mich blitzschnell nach Waffen ab und führte mich dann auf das Sonnendeck am Heck der TOPAZ. Es lag im angenehmen Schatten eines Sonnensegels in den Farben der Yacht. Emilio Loyola saß an einem Tisch aus weißem Weidengeflecht mit einer Glasplatte. Seine Kleidung war von sportlicher Eleganz. Protzig dagegen wirkten die dicken Brillantringe an seinen kurzen Fingern und die mit Diamanten besetzte Rolex an seinem linken Arm. Am rechten blitzten zwei schwere Goldketten, dick wie die Ankerketten der TOPAZ.


  Er sprach hastig und auf Spanisch in ein Funktelefon. Als er mich erblickte, brach er das Gespräch sofort ab, klappte den Bügel mit der Sprechmembrane ein und legte das mobile Telefon auf die Glasplatte, während er sich aus dem Korbsessel erhob.


  »Mister Stanford!«, rief er mit einem strahlenden Lächeln, als wäre ich sein bester Freund, der sich in letzter Zeit schmerzlich rar gemacht hatte. »Was für eine wunderbare Überraschung, Sie hier an Bord meiner Yacht willkommen heißen zu können! Ich habe leider vergeblich versucht, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen. Sie müssen verreist gewesen sein.« Er hatte nicht den geringsten Anflug eines Akzents.


  »So kann man es auch nennen«, antwortete ich trocken und übersah seine ausgestreckte Hand.


  Geschickt überging er meinen Affront, indem er die Hand zu dem Korbsessel herumschwingen ließ, als hätte er gar nicht die Absicht gehabt, einen Händedruck mit mir zu tauschen. »Bitte nehmen Sie doch Platz und sagen Sie mir, was ich Ihnen anbieten kann. Manuel!« Er winkte den Bodybuilder heran, der in respektvollem Abstand stehen geblieben war.


  »Einen Aschenbecher«, sagte ich und holte meine Zigaretten hervor.


  Loyola lachte, als hätte ich einen guten Witz gemacht. »Du hast es gehört, Manuel. Einen Aschenbecher für Mister Stanford! Und mir bringst du einen Cuba Libre. Sind Sie sicher, dass Sie mir nicht beim Drink Gesellschaft leisten wollen?«, fragte er noch einmal nach.


  »Mein Bedürfnis, Ihnen bei irgendetwas Gesellschaft zu leisten, hält sich in sehr bescheidenen Grenzen.«


  Er konnte auch darüber lachen. Doch seine Augen blieben kalt und wachsam. »Wie Sie wollen.« Er entließ Manuel mit einer knappen Handbewegung.


  »Damit sind wir auch schon beim Thema«, sagte ich. »Ich will zwei Millionen.«


  Er hob nur leicht die Augenbrauen. »Wofür?«


  »Für die sechzig Kilo.«


  »Ein interessantes Angebot«, erklärte er zurückhaltend. »Ich werde darüber nachdenken und dann wieder Kontakt mit Ihnen aufnehmen, Mister Stanford.«


  »Einen Dreck werden Sie, Loyola!«, sagte ich grob. »Sie haben den Deal mit Benson alias McKinney ausgehandelt, weil Sie groß ins Rauschgiftgeschäft einsteigen wollen. Wenn Sie noch daran interessiert sind, bin ich jetzt Ihr Geschäftspartner. Wenn nicht, vergeude ich hier nur meine Zeit!« Ich machte Anstalten aufzustehen.


  Loyola hob die Hand. »Schon gut. Ich bin noch immer interessiert! Also bleiben Sie sitzen und lassen Sie uns in Ruhe darüber reden!« Mit verschlossenem Gesicht nagte er an seiner Unterlippe. Deutlich sah ich ihm an, wie es in ihm arbeitete. Etwas wurmte ihn und ich ahnte auch schon, was es war. Seine nächsten Fragen brachten mir die Bestätigung.


  »So, Sie wissen also, wo McKinney das Kokain versteckt hat, ja?«


  Ich lächelte ihn an. »Ich säße kaum hier, wenn ich so erfolglos gewesen wäre wie Sie.«


  In seinen Augen blitzte für einen kurzen Moment ohnmächtige Wut auf. »Wo war es?« Seine Hand ballte sich auf dem Tisch zur Faust, als wollte er die Antwort notfalls aus mir herausprügeln. »Wir haben die verfluchte Insel und das Riff abgesucht. Mehrmals sogar. Ich war so sicher gewesen, dass wir es finden würden, denn es musste ja da sein! Aber wir haben es nicht gefunden. Er muss verdammt clever gewesen sein, dieser Narr. Doch wie, zum Teufel, sind Sie bloß auf den Stoff gestoßen? Haben Sie ihn vielleicht dabei beobachtet, als er es versteckt hat?«


  Ich begegnete seiner brennenden Neugier mit kühler Distanz. »Ich will Ihnen die sechzig Kilo verkaufen. An einer Quizrunde habe ich kein Interesse.«


  »Was Sie nicht sagen«, knurrte er gereizt.


  Manuel kam mit Loyolas Cuba Libre und dem Aschenbecher für mich zurück. Er stellte beides auf den Tisch und entfernte sich dann wieder, blieb jedoch in der Tür zum oberen Salon stehen und ließ mich nicht aus den Augen, um auf einen Ruf oder ein Zeichen seines Bosses hin jederzeit eingreifen zu können.


  Loyola nahm einen Schluck. Eis klirrte im Glas. »Ich biete Ihnen eine Million und damit sind Sie bestens bedient, Stanford!«


  Kaum ging es ums Geld, da war ich meinen Mister schon los. Mir war es Recht. Ich war froh, dass er endlich seine verlogene Freundlichkeit ablegte. »Ich lasse nicht mit mir handeln, Loyola! Sie zahlen die vollen zwei Millionen, oder Sie können sehen, wo Sie Ihre erste große Sendung Koks herbekommen, um dem Duke und den Miami Boys Konkurrenz machen zu können. Wird nicht ganz leicht sein, denke ich. Der Markt soll im Augenblick ziemlich eng sein, besonders für einen Newcomer wie Sie, der sich noch bedeckt halten möchte.«


  »Hören Sie...«, begann er aufbrausend.


  Ich fiel ihm sofort ins Wort. »Nein, Sie werden mir zuhören, Loyola! Auf den Anguilla Cays haben Sie geglaubt, Sie könnten den Deal Ihres Lebens machen und an Schnee im Straßenwert von über fünfzehn Millionen Dollar kommen, ohne auch nur einen lausigen Cent zu bezahlen. Deshalb haben Sie Benson umgebracht.«


  »Es war nichts weiter als ein bedauerlicher Unfall, ein unglücklicher Schlag«, sagte er achselzuckend.


  »Nichts weiter?« Ich glaubte, nicht richtig gehört zu haben. »Sie müssen das empfindsame Gemüt einer Dampfwalze und die Skrupel einer Schrottpresse haben!«


  »Habe ich Ihnen auch nur ein Haar gekrümmt?«, hielt er mir aufgebracht vor. »Verdammt noch mal, ich habe geahnt, dass Sie doch was von dem mitbekommen haben, was da am Strand passiert ist, auch wenn Shirley steif und fest das Gegenteil behauptet hat. Aber ich habe es riskiert und Ihnen keine Kugel in den Schädel gejagt.«


  »Kommen Sie mir nicht damit! Dass Sie mich am Leben gelassen haben, verdanke ich kaum Ihrer großen Menschenliebe, sondern wohl nur der Tatsache, dass ein lebender Dean Stanford um einiges besser in Ihren Plan passte als ein toter«, sagte ich ihm auf den Kopf zu. »Sie wollten sich die Miami Boys und den Duke vom Hals halten, und das ist Ihnen ja auch gelungen - auf meine Kosten und auf die meiner Freundin.«


  »Miami Boys! Pah!« Seine Miene drückte ebenso Geringschätzung aus wie seine wegwischende Handbewegung. »Die machen mir doch keine Angst, Stanford! Früher hatten sie vielleicht noch den richtigen Drive und Biss, aber die Zeiten sind vorbei. In ihrer Organisation kracht es doch an jeder Ecke. Sie haben vielleicht noch die besten Connections, was den Einkauf der Ware betrifft, aber ihre Truppen hier in Florida haben sie nicht mehr voll im Griff, in Miami schon gar nicht. Und in Little Havanna haben sie noch weniger zu melden, nämlich überhaupt nichts. Ihr Abstieg hat schon längst begonnen, nur ist ihnen das noch nicht klar geworden.«


  »Und je länger sie nicht wissen, wie gefährdet ihre Macht ist und wie zielstrebig Sie ihnen das Wasser abgraben, desto vorteilhafter ist es für Sie«, stellte ich nüchtern fest.


  »Man soll sich eben nie auf seinen Lorbeeren ausruhen und die Konkurrenz unterschätzen«, erwiderte er spöttisch.


  »Okay, das ist Ihre Sache, Loyola. Ich will nur wissen, ob Sie das Geschäft mit mir machen oder nicht. Ich bin sicher, dass der Duke die zwei Millionen ohne Zögern hinblättern wird - zumal, wenn er zu dem Kokain als Bonus noch den Namen des Mannes von mir erhält, der ihm und seinen Partnern in Miami Konkurrenz zu machen gedenkt und mit Benson unter einer Decke gesteckt hat.«


  Er kniff die dunklen Augen leicht zusammen und sein sonnengebräuntes Gesicht nahm einen lauernden Ausdruck an. »Warum sind Sie dann nicht gleich zu ihm gegangen?«


  »Es sind da ein paar Misstöne zwischen uns«, sagte ich mit bitterem Sarkasmus. »Bei zwei Millionen würden diese persönlichen Ressentiments natürlich nicht ins Gewicht fallen. Aber wenn es eine Möglichkeit gibt, das Geschäft zu denselben Konditionen mit jemand anders zu machen und dem Duke dabei auch noch Schaden zuzufügen, würde ich dieser Möglichkeit verständlicherweise den Vorzug geben.«


  Er dachte darüber nach und nickte dann. »Also gut, ich zahle Ihnen die zwei Millionen. Aber erst will ich einen Beweis, dass Sie das Zeug auch wirklich haben.«


  »Ich nehme an, Sie kennen den Reinheitsgrad des Kokains, das McKinney Ihnen verkaufen wollte.«


  »Sicher, auf die Stelle hinter dem Komma genau.«


  »Umso besser, dann können Sie sich jetzt ja sofort davon überzeugen, dass Sie mit mir das richtige Geschäft machen«, sagte ich. »Ich habe mir gedacht, dass Sie auf einer ersten Probe bestehen würden. Deshalb habe ich sie auch gleich mitgebracht.«


  Fast erschrocken sah er mich an. »Lassen Sie das Zeug bloß in der Tasche! Ich rühre das nicht an!«


  Ich grinste. »Keine Angst, Loyola. Ich trage es nicht bei mir, zumindest nicht am Körper.«


  Seine Züge glätteten sich wieder. »Wo haben Sie die Probe?«


  Ich erhob mich. »Kommen Sie zur Reling. Dann zeige ich Ihnen, wo ich es deponiert habe und wo Sie es von einem Ihrer Leute abholen lassen können.«


  Er folgte mir auf die Steuerbordseite hinüber, an der die Gangway hinaufführte. »Sehen Sie den Abfallkorb dort drüben, rechts von der Telefonzelle?«, fragte ich.


  »Ja, und?«


  »Schicken Sie einen Ihrer Männer hin. Im Korb liegt eine cremefarbene Davidoff-Zigarrenhülle aus Aluminium. Sie ist in der Mitte eingeknickt und halb umgebogen. Im unteren Ende wird Ihr Mann einige Gramm Kokain finden.«


  Er warf mir einen überraschten Blick zu. »Sie sind nicht auf den Kopf gefallen.«


  »Ich hoffe, Sie können mit der Enttäuschung leben.«


  »Warten Sie.« Er ging zu Manuel hinüber und erteilte ihm Anweisungen, woraufhin dieser unter Deck verschwand. Augenblicke später tauchte ein hagerer Bursche auf, ging von Bord und steuerte auf den Abfallkorb zu. Loyola und ich beobachteten, wie er darin herumwühlte - und dann fündig wurde. Er schaute kurz zu uns, die umgebogene Zigarrenhülle in der Hand. Dann steckte er sie ein, stieg in einen Lincoln und fuhr davon.


  »Es wird etwas dauern, bis ich das Ergebnis habe«, sagte Loyola, als wir zum Tisch zurückkehrten und wieder in den gepolsterten Korbsesseln Platz nahmen. »Wie wäre es jetzt mit einem Drink?«


  »Sie können die Zeit nutzen, indem Sie schon dafür sorgen, dass mein Vorschuss bereitliegt, wenn das Ergebnis der chemischen Analyse feststeht«, sagte ich so beiläufig, als bäte ich um Zucker zum Kaffee.


  »Vorschuss?«, wiederholte er irritiert.


  »Oh, habe ich vergessen zu erwähnen, dass ich beabsichtige, mit zweihunderttausend Dollar Vorschuss von Bord zu gehen?«, gab ich mich erstaunt. »Nun, dann erfahren Sie es eben jetzt. Ist ja auch noch früh genug, nicht wahr?«


  »Zweihunderttausend Dollar Vorschuss? Sie müssen verrückt sein! Das können Sie vergessen, Stanford!«


  »Dann vergessen Sie die sechzig Kilo Kokain!«


  »Sie bluffen doch bloß!«


  »Irrtum, Loyola! Ich bluffe nicht!«, erwiderte ich scharf. »Ich will Geld sehen, und zwar sofort! Ich habe mein Flugzeug und meine Firma verloren, und das haben Sie und McKinney mir eingebrockt! Sie stehen bei mir mit mehr als zweihunderttausend Dollar in der Kreide. Wenn ich das Geschäft mit Ihnen dennoch abschließen soll, müssen Sie erst einmal die zweihundert Riesen auf den Tisch legen. Das Geld ist noch nicht einmal für mich. Es ist Schmerzensgeld für meine Freundin, der von den Leuten des Duke die Fußsohlen verbrannt wurden - weil Sie das auf den Anguilla Cays so raffiniert eingefädelt haben. Entscheiden Sie sich, Loyola. Ich bin nicht auf Sie angewiesen, auch nicht auf den Duke oder Maynard. Sechzig Kilo hochwertiges Kokain kann ich überall an den Mann bringen!«


  »Dazu fehlen Ihnen die Verbindungen.«


  »Ich war in Vietnam, mein Freund, und zwar länger, als mir lieb war. Was glauben Sie, was da an harten Drogen verschoben wurde? Ich habe in New York und an der Westküste Verbindungen genug«, log ich dreist. »Und wie Sie sehen, lerne ich schnell, wie das Spiel gespielt wird. Ich gebe zu, ich bin auf den Geschmack gekommen. Den Stoff in kleinen Portionen loszuschlagen würde mir zudem mehr als die zwei Millionen bringen, das wissen Sie selbst. Wenn ich also das Geschäft mit Ihnen mache, dann nur deshalb, weil es für mich im Augenblick einige Vorteile hat, die Ware auf einen Schlag loszuwerden.«


  »Und wer garantiert mir, dass Sie nicht mein Geld nehmen, ohne sich an unsere Abmachungen zu halten?«, wollte er wissen und verriet damit, dass er nicht bei seinem kategorischen Nein bleiben würde.


  »Niemand. Wie Ihnen auch niemand garantieren kann, dass der Duke oder Maynard nicht einen Killer auf Sie ansetzt, wenn er erfährt, dass Sie das Ding mit McKinney gedreht haben.«


  Er bot mir fünfzigtausend. Schließlich einigten wir uns auf hunderttausend Dollar und mehr hatte ich auch nicht aus ihm herauszuholen gehofft.


  »Dafür brauche ich aber etwas länger als für die chemische Analyse«, sagte er grimmig.


  »Ein Mann von Ihrem Format und mit Ihren ehrgeizigen Plänen wird das doch zwischen Frühstück und Mittagessen schaffen«, sagte ich spöttisch. »Und bitte in gebrauchten und nicht durchnummerierten Scheinen. Aber wem sage ich das. Damit kennen Sie sich ja sicher bestens aus.«


  Er warf mir einen wütenden Blick zu und griff zum Telefon. Er hielt es so, dass ich nicht sehen konnte, welche Nummer er wählte. »Gib mir Escribano!«, bellte er in den Apparat, als die Verbindung zu Stande kam, und einen Augenblick später nicht ganz so barsch: »Ja, hier Emilio. Bring mir hunderttausend Dollar. In gebrauchten und nicht durchnummerierten Scheinen. Ja... genau, so schnell wie möglich... Ja, auf der TOPAZ.« Er klappte das Funktelefon wieder zusammen. »Zufrieden?«


  »Fragen Sie mich noch mal, wenn Sie mir das Geld ausgehändigt haben«, antwortete ich.


  Er setzte zu einer Erwiderung an, doch dann lenkte irgendetwas in meinem Rücken seine Aufmerksamkeit ab. Ich drehte mich um.


  Shirley Lindsay kam über das Deck auf uns zu. Sie trug einen hautengen Hosenanzug aus lindgrüner Fallschirmseide, der ihren Körper wie eine zweite Haut umschloss. Sie sah atemberaubend aus.


  »Ich nehme an, Sie kennen sich«, sagte Loyola spöttisch.


  Ich verzog das Gesicht. »Ja, wir sind uns schon mal begegnet.«


  Shirley lächelte mich an, doch es war kein sehr überzeugendes Lächeln. Ihre Augen wichen meinem Blick aus. »Es freut mich, Sie gesund und munter wiederzusehen, Mister Stanford«, sagte sie.


  »Man muss sich eben nur mit den richtigen Menschen umgeben, dann kommt der Rest wie von selbst, Miss Lindsay«, erwiderte ich höhnisch. »Wollten Sie nicht nach London zu Fotoaufnahmen? Mir war zumindest so, dass Sie etwas in diesem Sinne zu Detective Barnwell gesagt haben. Aber bei unserem letzten Gespräch haben Ihre Ausführungen ja durchweg eine sehr märchenhafte Färbung gehabt, nicht wahr?«


  Sie biss sich auf ihre Lippen und Loyola antwortete an ihrer Stelle: »Gehen Sie nicht zu hart mit Shirley ins Gericht, Stanford. Ich finde, sie hat ihre Sache ganz ausgezeichnet gemacht.« Er tätschelte ihr dabei den Po und ich sah, wie sich bei dieser plumpen Geste demonstrativen Besitzanspruchs ihr Gesicht kaum merklich verzog.


  »Für Sie zweifellos«, räumte ich ein. »Mich dagegen hat sie zum Lügner und Spinner gestempelt. Sie werden verstehen, dass ich von ihren außerordentlichen Talenten, die Sie so an ihr schätzen, deshalb weniger begeistert bin.«


  »Oh, meine Kleine hat auch einige Talente, die sogar Sie begeistern würden«, sagte er mit widerwärtiger Anzüglichkeit.


  »Wenn Sie es sagen«, entgegnete ich reserviert. »Sie ist nie über Florida hinausgekommen, doch ihr Französisch ist besser als das einer Pariserin und ich rede aus Erfahrung. Sie ist überhaupt sehr vielseitig«, sagte er lachend und merkte offenbar gar nicht, wie vulgär seine Scherze waren.


  Shirley Lindsay schwieg dazu und quälte sich ein Lächeln ab, als fände sie das Ganze nicht abstoßend und erniedrigend, sondern genauso amüsant wie er.


  Ich hegte nicht viel Sympathie für sie, aber in diesem Augenblick tat sie mir doch Leid. Deshalb versuchte ich das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Was war überhaupt der Grund, dass Sie Miss Lindsay unbedingt auf diesem Flug mit an Bord haben wollten?«, fragte ich.


  »Ganz einfach: Ich traute McKinney nicht über den Weg. Einem Verräter kann man nie trauen. Deshalb wollte ich jemanden dabeihaben, der ein Auge auf ihn hielt und mir berichten konnte, ob es eine Zwischenlandung gegeben hatte oder etwas in dieser Art, was ich nicht mit ihm abgesprochen hatte«, antwortete er bereitwillig.


  »Er kannte sie also nicht.«


  »Nein, natürlich nicht, andernfalls hätte er den Trick ja sofort durchschaut und ihr gesagt, sie solle sich zum Teufel scheren, oder?«


  »Anzunehmen.«


  »Als ich McKinney kennen lernte und den Deal mit ihm aushandelte, war Shirley in Jacksonville und arbeitete da im Klub eines Freundes, schon seit über einem halben Jahr. McKinney ist nie dort in einem meiner Klubs gewesen - bis auf eine Ausnahme, aber das tut nichts zur Sache. Auch sonst hatten sich unsere Wege nie gekreuzt. Nein, er konnte sie nicht kennen.«


  »Interessant«, sagte ich gedehnt.


  »So? Was denn?«, fragte er sofort.


  »Dass Sie eine Frau mit ihren Talenten der Gefahr aussetzen, umgebracht zu werden. Denn da McKinney ja nicht wusste, wer sie war, hätte er sie doch schon auf dem Flug zu den Anguilla Cays umlegen können, nicht wahr?«, hielt ich ihm vor und stellte zu meiner inneren Genugtuung fest, wie sich sein Gesicht verfinsterte und sie mich mit nachträglichem Entsetzen anblickte. »McKinney hat doch ganz sicher nicht vorgehabt mich am Leben zu lassen. Er hätte daher auch Miss Lindsay nicht verschont oder sehe ich das falsch?«


  »Und ob Sie das falsch sehen!«, fuhr Loyola auf. »Es war zwischen mir und McKinney ausgemacht, dass es zu keinem Blutvergießen kommt!«


  »Dass Sie das zu Miss Lindsay gesagt haben, glaube ich Ihnen gern«, erwiderte ich süffisant.


  »Dummes Zeug!« Er funkelte mich wütend an. »Shirley war nicht einen Augenblick in Gefahr. Zum Teufel noch mal, sie verdankt mir eine Menge, und Sie ihr auch. Also reden Sie nicht solchen Schwachsinn daher!«


  In dem Moment klingelte das Telefon. Er nahm es an sich, stand mit einer abrupten Bewegung auf und entfernte sich einige Schritte vom Tisch.


  »Erlauben Sie, dass ich eine von ihren Zigaretten nehme?«, fragte Shirley und griff nach meiner Schachtel, ohne meine Antwort abzuwarten.


  »Natürlich«, sagte ich und hielt ihr mein Feuerzeug hin.


  Ihre Hand mit der Zigarette zitterte. »Danke«, murmelte sie, warf mir einen seltsamen Blick zu und sagte dann zu Loyola: »Ich zieh mich um und leg mich vorne in die Sonne.«


  Er winkte desinteressiert ab, ganz auf das konzentriert, was der Anrufer ihm zu sagen hatte.


  Shirley Lindsay hielt noch immer meine Zigarettenschachtel in der Hand und ich wollte sie schon darauf aufmerksam machen, doch sie sah mich wieder so merkwürdig an und schüttelte leicht den Kopf. Verwundert blickte ich ihr nach.


  Gleich darauf kam Loyola zu mir an den Tisch zurück. Seine Wut schien verflogen, denn sein Gesichtsausdruck war überaus zufrieden. »Man hat mir das Ergebnis der chemischen Analyse durchgegeben. Der Reinheitsgrad stimmt wirklich bis auf die Stelle hinter dem Komma. Sie haben McKinneys sechzig Kilo Kokain also tatsächlich gefunden. Wir sind im Geschäft, Stanford.«


  Ich schenkte ihm ein falsches Lächeln. »Daran habe ich auch nicht einen Augenblick gezweifelt. Wenn jetzt noch Ihr Mann mit den hundert Riesen kommt, können wir beide zufrieden sein.«


  »Sie erhalten Ihren Vorschuss. Doch wenn Sie mich jetzt für einen Augenblick entschuldigen wollen. Ein menschliches Bedürfnis«, sagte er und ich sah ihm an, dass er log.


  »Bitte, ich werde schon nicht unter Vereinsamung leiden.«


  Er begab sich unter Deck, während Manuel mich von der Tür aus im Auge behielt. Zwei, drei Minuten später tauchte Shirley auf. Mir stockte fast der Atem. Sie trug einen pinkfarbenen Bikini, in dem sie hinreißend aussah. In der linken Hand hielt sie lässig ein Badetuch und eine Tube Sonnencreme, in der rechten meine Zigarettenschachtel.


  »Ich muss ganz in Gedanken gewesen sein, dass ich Ihre Zigaretten mitgenommen habe«, sagte sie, legte die Schachtel auf den Tisch und flüsterte: »Schauen Sie unter das Silberpapier! Aber später! Nicht hier.« Und laut fügte sie hinzu: »Wir sehen uns ja vielleicht noch, da Sie und Emilio jetzt Geschäftspartner sind.«


  »Gut möglich«, antwortete ich und hatte Mühe, mein Erstaunen zu verbergen.


  Shirley ging um die Aufbauten herum zum Vordeck und ich nahm die Packung an mich, öffnete sie, holte eine Zigarette heraus und bemerkte dabei nichts, was darauf hätte hinweisen können, dass die Schachtel eine versteckte Nachricht für mich enthielt. Vorsichtshalber ließ ich sie in meiner Hosentasche verschwinden.


  Ich wartete und fragte mich, was Shirley Lindsay von mir wollte.


  Loyola leistete mir schon wieder seit zwanzig Minuten Gesellschaft und versuchte unsere doch sehr zähe Unterhaltung durch Anekdoten aus seiner Jugendzeit zu beleben, als endlich Escribano mit den hunderttausend Dollar an Bord der TOPAZ erschien.


  Escribano, ein grauhaariger Hispano um die fünfzig, machte ganz den Eindruck eines Buchhalters. Trotz der hohen Temperaturen trug er einen dunklen Zweireiher, ein weißes Hemd mit längst unmodischem Kragen und eine ebenso unauffällig konservative Krawatte, die dem Hausmeister eines Seniorenheims zum Kirchgang alle Ehre gemacht hätte. Sein Gesicht drückte die berufsmäßige Besorgnis eines Erbsenzählers aus, der jede Ausgabe über zwanzig Dollar am liebsten zehnmal gründlich überdenkt und auch dann nicht frei von Zweifeln ist.


  Er raunte Loyola etwas auf Spanisch ins Ohr, während er ihm den Aktenkoffer überreichte, der mit Sicherheit aus dem Sonderangebot eines Billigkaufhauses stammte.


  »Schon gut, Escribano«, erwiderte Loyola. »Es hat schon alles seine Richtigkeit. Lass mich nur machen.«


  Escribano zuckte seufzend mit den Achseln, als wollte er sagen: »Ich wasche meine Hände in Unschuld!«, warf mir einen missmutigen Blick zu und zog sich zurück.


  »Hunderttausend Dollar in gebrauchten Scheinen und nicht durchnummeriert. Überzeugen Sie sich selbst, Stanford«, sagte Loyola, ließ die beiden Schlösser aufschnappen, klappte den Deckel hoch und drehte den Aktenkoffer zu mir herum.


  Ich muss gestehen, dass ich noch nie zuvor so viel Geld auf einem Haufen gesehen hatte und dass es ein höchst angenehmer An- blick war.


  Ich nahm einen Stapel Banknoten, der von einem Gummiband gehalten wurde, heraus und blätterte mit dem Daumen durch die Fünfziger.


  »Anscheinend alles in bester Ordnung«, sagte ich, schloss den Aktenkoffer wieder und erhob mich. »Aber um das genau zu überprüfen, habe ich später noch Zeit genug. Sagen Sie mir jetzt lieber, wie ich mit Ihnen in Kontakt treten kann?«


  Er gab mir eine Visitenkarte mit der Adresse und Telefonnummer des Nachtklubs MACHADO. »Wenn Sie mich sprechen wollen, rufen Sie hier an. Ich werde veranlassen, dass man Ihnen die Nummer gibt, wo ich gerade zu erreichen bin, oder man wird Sie bitten, eine Nummer zu hinterlassen, damit ich zurückrufen kann.«


  »In Ordnung.«


  »Wann und wo wickeln wir das Geschäft ab?«


  »In einer Woche. Irgendwo auf See. Ich gebe Ihnen rechtzeitig Bescheid. Zahlen Sie also immer schön pünktlich die Liegegebühren, und halten Sie die Tanks der TOPAZ gefüllt.«


  »Geht es nicht früher?«


  »Nein.«


  Er fasste mich am Arm. Sein Griff war schmerzhaft fest und seine Stimme unverhohlen drohend: »Wenn Sie Vorhaben, mich...«


  Ich ließ ihn erst gar nicht ausreden. »Machen Sie sich nicht ins Hemd, Loyola. Ich brenne schon nicht mit Ihren hundert Riesen durch. Ich habe sechzig Kilo Kokain, die ich Ihnen verkaufen will. Und Sie brauchen auch keine schlaflosen Nächte zu haben, ob ich nicht vielleicht doch Maynard oder dem Duke den Stoff anbiete. Ich werde die zwei Millionen bei Ihnen eincashen. Petri Heil!«


  Ich spürte seinen Blick im Rücken, als ich von Bord der TOPAZ ging. Der Aktenkoffer wog schwer in meiner Hand und ich befand mich in einer beinahe euphorischen Stimmung. Im Wagen zog ich eine Segeltuchtasche unter dem Sitz hervor, stopfte die Geldbündel hinein und fuhr dann ganz nahe an den Abfalleimer heran, aus dem Loyolas Mann die Zigarrenhülle mit dem Kokain gefischt hatte. Ich warf den Aktenkoffer in den Eimer, denn es war nicht auszuschließen, dass er präpariert war. Was Tattoo konnte, war für einen Mann wie Loyola bestimmt kein Problem.


  Dasselbe galt für den Wagen. Hinter der Einfahrt zum Yachthafen bog ich deshalb von der Straße ab und fuhr auf den Parkplatz, wo Ralph und Pearl den Ford abgestellt hatten und längst in zwei andere Wagen umgestiegen waren, die Tattoo besorgt hatte. Ich nahm das Walkie-Talkie aus dem Handschuhfach, legte es zu den Geldbündeln und stieg in den Ford um. Die Mietwagenfirma würde den Buick abholen, das kostete mich nur einen Anruf und einen saftigen Aufschlag.


  Im Ford lag ein leistungskräftigeres Sprechfunkgerät für mich bereit, das auf eine völlig andere Frequenz eingestellt war als die, die ich im Buick benutzt hatte. Ich stellte es auf Empfang und legte es in meinen Schoß.


  Kaum war ich losgefahren, meldete sich Ralph. »Das wurde auch Zeit, Partner! Wir saßen hier schon auf heißen Kohlen.«


  Ich drückte die Sprechtaste, hob das Gerät jedoch nicht zum Mund hoch. »Gut Ding will Weile haben!«


  »Heißt das, du hast den ersten Schnitt eingefahren?«


  »Sag bloß, du hast auch nur einen Augenblick daran gezweifelt? Ich habe ihm hundert Riesen abgenommen, wie geplant.«


  Ralph schickte mir einen begeisterten Schrei über Funk in den Ford, der wie Indianergeheul beim Angriff klang.


  »Das hast du sauber hingekriegt«, meldete sich nun Pearl.


  »Und wie ist es bei euch gelaufen?«


  »Tattoo sagt, dass er alles auf Film hat und dass es für ein nettes Album reicht«, teilte Pearl mir mit.


  »Er hat überhaupt gute Arbeit geleistet«, sagte ich und dachte an die Zigarrenhülle mit dem Kokain, die er kurz vor meiner Ankunft im Yachthafen in den Abfallkorb geworfen hatte.


  »Stimmt«, pflichtete Pearl mir bei. Von Ralph kam dazu keine Äußerung.


  »Habe ich einen Schatten?«, wollte ich dann wissen.


  »Sicher hast du einen«, antwortete Ralph. »Dir folgt ein schwarzer TransAm. Zwei Männer. Eindeutig Hispanos. Ich hänge drei Wagen hinter ihnen in einem braunen Thunderbird.«


  Ich schaute in den Rückspiegel. »Okay. Und in welcher Kutsche sitzt ihr?«, fragte ich an Pearls und Tattoos Adresse.


  »In einem weißen Lieferwagen mit der Aufschrift JOHNNY REB ICECREAM PARLOR«, teilte Pearl mir mit, spöttische Belustigung in der Stimme. »Unser Stammeshäuptling hat sich wirklich eine Menge Mühe mit der Maschine gemacht, nur die Klimaanlage zu reparieren, das hat er vergessen.«


  »Lass dir doch ein Eis von ihm geben«, frotzelte ich.


  »Schön wär’s! So, wir lassen uns jetzt etwas zurückfallen und checken ab, ob sie dir noch eine zweite Klette angehängt haben. Halt du dich nur an unsere geplante Route.«


  »Verstanden.«


  Als wir die südlichen Randbezirke von Miami erreicht hatten, wussten wir, dass mir nur dieser schwarze TransAm mit den beiden Hispanos folgte. Das machte die Vermutung, dass einer von Loyolas Leuten am Buick einen Sender angebracht hatte, fast zur Gewissheit. Sonst hätte er garantiert zwei oder gar drei Teams auf mich angesetzt, um herauszufinden, wo ich mich versteckt hielt. Man sollte sich seiner Sache eben nie zu sicher sein!


  Einige Meilen hinter Homestead bog ich von der US 1 ab und fuhr Richtung Barnes Sound, über den eine bogenförmig geschwungene Brücke nach Key Largo hinüberführte. Die Brücke war gebührenpflichtig und die Straße dorthin, die durch flache Sumpf- und Mangrovenwildnis führte, wenig befahren.


  Denn auf die Keys kam man ja auch über die US 1, auf der keine Gebühren erhoben wurden.


  »Ich übernehme die Vorhut«, unterrichtete mich Ralph, als wir uns noch auf dem stark befahrenen Highway Miami-Homestead befanden. Er zog an mir vorbei und war rasch außer Sichtweite. Pearl dagegen ließ sich weit zurückfallen, als wir die Abzweigung nach Barnes Sound nahmen.


  Wir blieben ständig in Funkkontakt.


  Der TransAm klebte noch immer an mir, wenn er auch Abstand hielt.


  Gut drei Meilen vor der Brückenauffahrt gab Ralph grünes Licht. »Die Straße ist absolut frei. Weit und breit kein Wagen zu sehen. Wir können.«


  »Verstanden«, sagte ich. »Johnny Reb?«


  »Ja, wir sind bereit«, antwortete Pearl sofort.


  »Hinter der nächsten Kurve! Ich steige vom Gas. Sag Tattoo, es muss verdammt schnell gehen und dennoch präzise!«, erinnerte ich ihn eindringlich.


  »Du kannst dich auf uns verlassen«, beruhigte mich Pearl.


  Ich zog den Ford mit gut siebzig Meilen in die Linkskurve, die durch einen Mangrovenwald führte. Der TransAm verschwand aus dem Rückspiegel. Kräftig trat ich auf die Bremse, und die Tachonadel fiel auf zwanzig Meilen. Im nächsten Augenblick tauchte der schwarze Sportwagen hinter mir auf und er war jetzt ganz nahe. Uns trennten keine hundert Yards mehr.


  Loyolas Mann bremste unwillkürlich ab. Indessen hatte der weiße Lieferwagen mit Pearl und Tattoo zum TransAm aufgeschlossen und setzte nun zum Überholen an. Und dann ging es blitzschnell.


  Als Pearl den Lieferwagen noch nicht ganz auf einer Höhe mit dem Sportwagen hatte, riss Tattoo von innen die Ladetür auf der rechten Seite auf. Er kniete auf der geriffelten Ladefläche, bekleidet mit einem blauen Mechanikeroverall und einem langärmligen Sweatshirt. Eine Miss-Piggy-Maske verbarg sein Gesicht. In den Händen hielt er eine Uzi. Ich hatte das Fenster heruntergekurbelt und hörte das trockene, rasend schnelle Tack-Tack-Tack, als Tattoo den Stecher der auf Dauerfeuer eingestellten Maschinenpistole durchzog. Gleichzeitig beschleunigte Pearl den Wagen.


  Der Kugelregen durchsiebte den hinteren linken Kotflügel, zerfetzte den Hinterreifen und durchlöcherte ein, zwei Sekunden später auch den Vorderreifen, bevor Loyolas Männer wussten, wie ihnen geschah. Ein weiterer Feuerstoß durchschlug das Blech der Motorhaube und den Kühler. Wasserdampf schoss aus den Löchern, dann auch Qualm. Zu diesem Zeitpunkt brach der TransAm schon aus und einen Moment schien es, als würde er den Lieferwagen rammen. Doch Pearl zog gerade noch rechtzeitig an dem schlingernden Wagen meiner Verfolger vorbei. Der frisierte Lieferwagen schien regelrecht einen Satz zu machen, als der Motor seine volle Leistung entwickelte.


  Der TransAm wurde nach links gerissen, kam von der Straße ab, drehte sich einmal halb um seine Achse, schleuderte Dreck und Gras hoch, knickte eine junge Kiefer wie ein Streichholz und blieb schließlich im Morast stecken. Ich sah, wie die Türen aufgestoßen wurden und zwei Gestalten aus dem total demolierten Wagen taumelten. Sie hielten Waffen in den Händen, doch sie schossen nicht. Dazu hatten sie wohl keinen Befehl erhalten. Zudem hätten sie auf die Entfernung nur Löcher in die Luft geschossen.


  Es knackte im Sprechfunkgerät und dann hörte ich Tattoos schnoddrige Stimme: »Na, war dir das schnell und präzise genug?«


  Ich blickte nach links, Pearl hatte mich eingeholt. Tattoo kniete noch immer in der offenen Ladetür mit der Uzi in der Hand. Mit dem Sprechfunkgerät vor der Miss-Piggy-Maske gab er einen grotesken Anblick ab. Doch ich lachte dieses rosige Schweinegesicht an. »Tattoo, das war allererste Sahne. Erstklassig hast du das hingekriegt. Ihr alle.«


  »Du hättest mal ihre fassungslos blöden Gesichter sehen sollen«, sagte er und zog nun die Maske vom Kopf. Fröhlich grinste er zu mir herüber. »Loyola wird toben und sich in den Arsch beißen, dass wir ihn wie ’nen blutigen Anfänger haben aussehen lassen.«


  »Und er wird gewarnt sein«, mischte sich Ralph mit einem äußerst prosaischen Kommentar ein, der unsere überschwängliche Freude über den gelungenen Coup auf das richtige Maß herunterschraubte.


  Auf dem Parkplatz von McDonald’s auf Tavernier wechselten wir erneut die Wagen. Während Pearl, Ralph und Tattoo nach Key West zurückfuhren, hatte ich es eilig, zu Sabrina zu kommen, ihr von unserer Glanzleistung zu erzählen und ihr ihren Anteil vom Vorschuss zu geben.


  In Coral Gables kaufte ich für sie in einem exklusiven Juweliergeschäft von meinem Geld eine wunderschön gearbeitete Goldbrosche: einen daumenlangen Delfin mit einem lustig aufgerissenen Maul. Sein goldener Leib war mit Diamantsplittern übersät, sodass er glänzte, als wäre er gerade aus dem Wasser und in das strahlende Licht eines Sonnentags gesprungen. Ich vergaß auch Concha nicht. Ihr brachte ich ein hübsches vergoldetes Pillendöschen mit einer Porzellanmalerei auf dem Deckel sowie einen Umschlag mit fünfhundert Dollar mit. Auch sie sollte ihren Anteil an unserem Vorschuss haben.


  Sie freute sich sehr über die Geschenke, wie sich auch Sabrina über den Delfin freute. Der unbeschwert strahlende Ausdruck, der vor jener Nacht so charakteristisch für sie gewesen war, leuchtete wieder in ihren Augen auf, als sie die Brosche sah.


  Doch als ich wenig später die Ledertasche öffnete und ihr sagte, dass diese zwanzigtausend Dollar ein erstes Schmerzensgeld und die erste Rate ihres Anteils seien, erlosch der Glanz in ihren Augen. Sie stieß die Tasche von sich. »Ich will es nicht! Es ist Blutgeld!«, sagte sie dumpf.


  Keine Stunde später brach ich wieder auf und sie bat mich auch nicht zu bleiben.
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  Die GRAND SLAM lag ein paar Meilen westlich von Wisteria Island, aber immer noch in Sichtweite von Key West vor Anker und wir hatten die Angeln ausgelegt, als hofften wir auf frischen Fisch zum Abendessen. Eine Vorsichtsmaßnahme. An den Haken waren keine Köder. Pearl hatte es für klüger gehalten, dann und wann mit dem Boot rauszufahren, wenn wir etwas zu besprechen hatten. Und das hatten wir, als ich am späten Nachmittag von Key Biscayne zu ihnen zurückkehrte.


  »Jetzt rück endlich mit der Sprache raus, Dean. Was gibt es denn so Dringendes zu bereden?«, fragte Ralph.


  »Seht euch mal das an.« Ich reichte ihm den kleinen Zettel, den ich in meiner Zigarettenschachtel zwischen Silberfolie und Pappwand gefunden hatte. Die Nachricht darauf lautete: Muss Sie dringend sprechen! Nehmen Sie am Freitag im Sheraton ein Zimmer. Hinterlassen Sie die Zimmernummer an der Rezeption in einem Umschlag für Rose Harris. Warten Sie um zwölf Uhr in Ihrem Zimmer auf mich. Bringen Sie 20.000 Dollar mit. Bitte!!!


  »Wer hat dir denn das zugesteckt?«, fragte Pearl verblüfft.


  »Shirley Lindsay, Loyolas Geliebte und Komplizin«, antwortete ich und erzählte ihnen, wie ich zu dieser rätselhaften Aufforderung zu einem Treffen mit ihr gekommen war.


  »Das stinkt zehn Meilen gegen den Wind nach einer Falle«, meinte Tattoo.


  »Dann wäre es eine sehr plumpe Falle und so etwas passt nicht zu Loyola«, hielt ich ihm vor.


  »Vielleicht sollst du ja gerade das denken. Zudem hat Loyola nicht viel Zeit gehabt, sich einen raffinierteren Plan auszudenken«, argwöhnte Ralph. »Ich finde auch, dass du das Risiko nicht eingehen solltest.«


  »Ich glaube nicht, dass Loyola dahinter steckt«, widersprach ich. »Shirley machte nicht gerade den Eindruck auf mich, als wäre sie glücklich mit ihm. Ich kann euch dafür keine handfesten Beweise liefern, aber ich habe Augen im Kopf. Ich vermute, dass ihr die ganze Geschichte zu heiß geworden ist und sie mir eine wichtige Information verkaufen will, um sich dann mit den zwanzigtausend Dollar abzusetzen. Ich denke, so wird ein Schuh draus.«


  »Ja, das ist möglich, aber letztlich doch auch nicht mehr als eine Vermutung«, sagte Pearl nicht weniger skeptisch. »Trifft sie jedoch nicht zu...« Er führte den Satz nicht zu Ende, und das war auch nicht nötig.


  Wir diskutierten noch lange über das Für und Wider. Ich ließ mich jedoch nicht davon abbringen, dass Shirley mir diese Nachricht ohne Loyolas Wissen zugesteckt hatte und es sich daher nicht um eine Falle handelte.


  »Ich gehe!«, beschloss ich schließlich und von dem Moment an handelte es sich nur noch darum, wie wir mein Risiko so gering wie möglich halten konnten.


  Ralph und Pearl checkten schon am Donnerstagabend im SHERATON ein. Sie nahmen zwei Zimmer mit Verbindungstür, zahlten bar und gaben falsche Namen an. Ralph installierte in dem Zimmer, in dem ich mich mit Shirley treffen würde, eine Wanze und hielt meine Browning dort für mich bereit.


  Tattoo brachte mich am Freitagvormittag in einem Van mit getönten Scheiben nach Miami Beach. Fünf Blocks vor dem SHERATON stieg ich aus, hielt das nächste Taxi an und erstickte den Protest des Fahrers, als er das Fahrziel hörte, mit einem Zehndollarschein.


  Pearl und Ralph hatten sich in der weiträumigen, lichten Halle schon postiert, als ich das Strandhotel betrat. Ralph besah sich die Auslagen des Juweliergeschäfts, ganz Tourist in bunten Bermudas und Hawaiihemd, während Pearl vor dem Zeitschriftenladen am Drehständer Postkarten aussuchte, eine bauchige Strandtasche in der Hand, in der sich unter dem Handtuch ein Walkie-Talkie und sein Revolver befanden.


  Ich begab mich zur Rezeption und reichte dem Empfangssekretär den Umschlag, der die Nummer meines Zimmers enthielt und als Empfänger den Namen trug, den sie mir angegeben hatte: Rose Harris.


  Als ich mich umdrehte und zu den Aufzügen ging, bemerkte ich, dass Ralph verschwunden war. Er hatte bei meinem Eintreffen wie verabredet sofort den Lift genommen und war nach oben gefahren.


  Ich teilte die Aufzugskabine mit drei Japanern, die alle die gleichen Shorts mit rosaroten Flamingos und die gleichen T-Shirts mit dem Miami-Vice-Logo trugen. Jeder hatte eine Kamera mit Teleobjektiv um den Hals hängen. Zumindest die unterschieden sich.


  Sie stiegen auf der dritten Etage aus, ich fuhr noch zwei Stockwerke höher. Niemand begegnete mir auf dem Flur. Ich schob den


  Computerschlüssel, eine gelochte Plastikkarte, in den Türschlitz von Zimmer 509 und blickte im nächsten Moment in die Mündung meiner Browning.


  »Danke für den herzlichen Empfang«, sagte ich, nicht eben die Gelassenheit in Person, und verriegelte die Tür hinter mir.


  Ralph grinste und reichte mir die Automatik mit dem Griffstück voran. »Durchgeladen und gesichert. Hab noch einmal alles gecheckt. Die Wanze funktioniert, und Tattoo hat sich eben über Sprechfunk gemeldet. Er beobachtet den Eingang und gibt uns Bescheid, wenn Miss Tampa auftaucht. Pearl hält uns den Rücken frei. Sowie sie hochfährt, wird er oben im Flur Posten beziehen.«


  »Dann kann ja gar nichts mehr schief gehen.«


  Er verzog das Gesicht. »Ich würde dir ja gerne sagen, was noch alles schief gehen kann, aber für die Aufzählung aller Punkte fehlen mir die Stunden.«


  Ich boxte ihm freundschaftlich in die Rippen. »Geh rüber auf Lauschstation. Es ist zehn vor zwölf.«


  Er nickte und verschwand durch die Verbindungstür im angrenzenden Zimmer. Ich warf einen Blick ins Bad und trat dann an die Glastür, die zum Balkon hinausging. Unter mir lag der weite, üppig bepflanzte Innenhof des Hotels mit dem großen Swimmingpool. Dahinter schloss sich der breite, mehlweiche Sandstrand an, der in die grünblaue See des Atlantik abfiel. Sonnenschirme und bunte Badehandtücher sprenkelten den hellen Sand.


  Mit der Automatik in der Hand stand ich hinter der Gardine, schaute auf das lebensfrohe Treiben hinaus und hörte mein Herz schlagen.


  Ich fuhr zusammen, als Tattoos Stimme aus dem Sprechfunkgerät auf dem Bett drang: »Der Schmetterling fliegt ein. Sieht ganz nach ’nem Soloflug aus. Zumindest von hier aus.«


  »Verstanden. Wir sind bereit«, antwortete ich ihm.


  Ralph steckte kurz den Kopf zur Tür herein. »Mach dir keine Sorgen, Pearl übernimmt sie.«


  »Ich mache mir keine Sorgen.«


  »Ich dafür umso mehr«, brummte er und zog sich wieder zurück.


  Fünf Minuten später klopfte es. Ich entsicherte die Automatik, trat zur Tür, blickte durch den Spion und sah Shirleys Gesicht, das von der Fischlinse verzerrt wurde. Ich löste die Sicherheitskette aus der Gleitschiene, drehte den breiten Stahlriegel zurück, der als zusätzliche Sicherung angebracht war, und öffnete die Tür. »Kommen


  Sie herein.«


  Sie schlüpfte durch den Spalt ins Zimmer und erschrak, als sie die Automatik in meiner Hand auf sich gerichtet sah. »Sie brauchen die Waffe nicht«, sagte sie. »Ich habe Ihnen keine Falle gestellt.«


  »Das wird sich zeigen«, antwortete ich distanziert und verschloss die Tür wieder mit Kette und Riegel. »Setzen Sie sich da drüben ans Fenster.« Ich wollte sie so weit wie möglich von der Tür weghaben. Außerdem klebte die Wanze innen am Schirm der Stehlampe hinter der Sitzgruppe.


  »Sie können mir vertrauen, Mister Stanford«, sagte sie und ging um das Bett herum zur Sitzecke, um meiner Aufforderung Folge zu leisten. Sie trug ein himbeerfarbenes Kleid mit einem glockigen Rock und dazu weiße Strümpfe mit kleinen weißen Pünktchen. Der Himbeerton fand sich in ihren Pumps und ihrer Handtasche wieder. Shirley sah bezaubernd wie immer aus - bis auf ihr blasses Gesicht.


  »Das habe ich schon einmal getan, nach dem Crash auf den Anguilla Cays«, erinnerte ich sie. »Solche Fehler begehe ich nicht ein zweites Mal.«


  »Ich kann Sie verstehen.«


  »Das beruhigt mich ungemein.«


  »Niemand weiß, dass ich mich mit Ihnen treffe. Ich gehe jeden Freitag hier zum Friseur. Emilio glaubt, dass Manuel auf mich aufpasst, denn allein lässt er mich nicht weg. Aber Manuel und ich haben eine Vereinbarung getroffen«, sprudelte sie gehetzt hervor, als hätte ich ihr nur fünf Minuten Zeit gegeben, mir alles das zu erklären, was sie meinte, mir erklären zu müssen. »Er lässt mich von elf bis zwei unbewacht tun, was ich will, und ich erzähle Emilio nichts von seinen Affären. Manuel ist nämlich schwul und trifft sich mit seinen Liebhabern in einem der billigen Motels auf der Washington Avenue. Ich bin ganz zufällig darauf gestoßen, dass er vom anderen Ufer ist. Im Augenblick hat er was mit einem jungen Burschen, der in einem Foto-Expresslabor am Flamingo Park arbeitet. Wenn Emilio erfährt, dass Manuel schwul ist, bringt er ihn um.... na ja, zumindest wird er ihn feuern, und dann ist Manuel in Little Havanna erledigt. Emilio ist überhaupt.«


  Das Tempo war mir zu schnell und zu anstrengend. Deshalb gebot ich ihr Einhalt. »Langsam! Holen Sie erst einmal Luft und werfen Sie mir Ihre Tasche rüber.« Eigentlich war ihre Handtasche viel zu klein, um einen Revolver enthalten zu können. Aber in meiner derzeitigen Lage durfte ich mich mit einem »eigentlich« nicht zufrieden geben, ich brauchte schon absolute Gewissheit.


  Das tiefe Misstrauen, das meine Aufforderung zum Ausdruck brachte, schien sie zu treffen. Sie schluckte schwer und warf mir wortlos ihre Handtasche zu. Sie enthielt nichts als das, was Frauen gewöhnlich in ihren Handtaschen mit sich tragen. Ich schob sie dennoch unter das Kopfkissen. »Wenn Sie gehen, bekommen Sie sie wieder«, sagte ich kühl. »Und jetzt kommen Sie zur Sache. Weshalb wollten Sie mich treffen? Und wofür wollen Sie zwanzigtausend Dollar?«


  Sie strich sich eine nicht vorhandene Strähne aus der Stirn und schlug nervös die Beine übereinander, die meine Blicke immer wieder anzogen. »Sie... Sie müssen mir etwas Zeit geben, Ihnen alles zu erklären, Mister Stanford.«


  »Zeit ist nicht das Problem. Ich frage mich nur, was es zwischen uns zu erklären geben soll. Sie sind Loyolas Geliebte und Komplizin und.«


  »Ich habe es mir nicht ausgesucht«, fiel sie mir hastig ins Wort und blickte mich kurz an. »Es. es ist einfach passiert. Ich konnte es mir nicht aussuchen. Ich hatte keine andere Wahl.«


  »Mit welcher rührenden Geschichte wollen Sie mir denn jetzt kommen? Mit Ihrer traurigen Jugend und Ihrem harten Los bei ihrem Stiefvater? Mit der Ausreißerin-Story? Oder mit der Tragik Ihres Lebens, dass ein paar billige Aktfotos Ihre Träume von einer großen Karriere bei Miss-Wahlen zum Platzen gebracht und Sie auf die Bühne von drittklassigen Striplokalen gezwungen haben?«, fragte ich bewusst verletzend, um sie gleich von Anfang an aus der Reserve zu locken und sie möglicherweise zu einer spontanen, unbedachten Äußerung zu verleiten, die mir mehr über ihre wahren Motive und Verstrickungen in Loyolas miese Geschäfte verriet, als ihr lieb war.


  Shirley reagierte jedoch völlig anders, als ich es erwartet hatte. Sie sah mich einen Moment verblüfft an, dann lächelte sie wehmütig und schüttelte den Kopf. »Sie sind zwar sehr gut über mein Leben informiert, aber von dem, was Sie da gerade aufgezählt haben, ist nichts wirklich tragisch gewesen. Die Aktfotos, mein Gott, das war nichts weiter als eine harmlose Jugendsünde, eine kleine Dummheit. Dass sie mich eine Menge gekostet hat, steht auf einem anderen Blatt. Aber nein, das wirklich Schreckliche in meinem Leben ist etwas ganz anderes.«


  »Was ist es? Haarausfall oder brüchige Fingernägel?«, verhöhnte ich sie.


  Sie sah mir jetzt offen ins Gesicht, zögerte einen Augenblick und sagte dann ohne jede Theatralik und Mitleidhascherei: »Ich habe jemanden getötet, Mister Stanford. Einen kleinen Jungen. Er war vielleicht gerade zehn. Ich habe ihn überfahren. Er war auf der Stelle tot. Ich bin in Panik geraten und mit Vollgas weitergerast.«


  Ihr unerwartetes Geständnis überrumpelte mich. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  Sie rechnete wohl auch nicht damit, dass ich mich äußerte, denn sie fuhr sogleich fort: »Das war vor einem Jahr. Damals habe ich als Showgirl in einem von Emilios Klubs in Little Havanna gearbeitet. Er hatte mir schon seit einiger Zeit Avancen gemacht, doch ich habe ihn immer auf Distanz gehalten. Nicht aus moralischen Gründen, sondern weil er nicht mein Typ war und ich in genügend anderen Klubs arbeiten konnte, auch ohne mit dem Besitzer ins Bett zu gehen. Aber dann habe ich doch Ja gesagt, als er mich gebeten hat, mit ihm eine Gala in Fort Lauderdale zu besuchen. Danach sind wir noch zu einer Party eines Geschäftsfreundes von Emilio gefahren. Er ist in dem Haus dieses Mannes etwas sehr plump und zudringlich geworden, und es kam zu einer unschönen Szene. Ich war mit meinem eigenen Wagen gekommen und habe die Party daraufhin verlassen. Er ist mir in seinem Wagen gefolgt. Ich bin viel zu schnell gefahren, und als dieser Junge plötzlich über die Straße lief, konnte ich nicht mehr schnell genug abbremsen. So ist es passiert.«


  Ich legte die Automatik in meinen Schoß und zündete mir eine Zigarette an. »Und er hat Sie damit erpresst.«


  Sie lachte bitter auf. »Ich wünschte, es wäre so einfach gewesen, aber das war es leider nicht. Während ich davongerast bin, hat Emilio sofort angehalten und sich der... Sache angenommen. Es gab da wohl zwei Zeugen, zwei Trucker, doch als die Polizei eintraf, konnten sie weder eine genaue Beschreibung vom Wagen noch von der Fahrerin abgeben. Es hat ihn wohl eine Menge Geld gekostet.« Sie stockte kurz. »Ich will Ihnen nicht erzählen, wie es damals in mir aussah, denn Sie interessieren sich ja nur für Emilio. Ich will ehrlich sein: Ich war ihm dankbar und fühlte mich ihm verpflichtet, und so ließ ich es geschehen. Ja, ich wurde seine Geliebte. Doch nach einigen Monaten, als ich mich wieder gefangen hatte, wollte ich dieses Verhältnis beenden. Da erst habe ich ihn richtig kennen gelernt. Er schlug mich und machte mir klar, dass nicht ich, sondern er die Entscheidung treffen würde, wann es zwischen uns aus ist. Er schickte mich dann zur Strafe zu seinem Vetter nach Jacksonville, der dort ein wirklich billiges Striplokal betreibt. Nachts musste ich strippen und mich von den betrunkenen Männern begrabschen lassen und tagsüber putzen und sonstige Dreckarbeiten erledigen. Ich habe oft daran gedacht, wegzulaufen, aber ich hatte Angst und zudem nicht einen Cent. Ich war völlig erledigt und fast glücklich, als Emilio mich wieder nach Miami holte. Kurz darauf schickte er mich nach Nassau, natürlich in Begleitung von einem seiner Männer. Ich war damals so fertig, dass ich einfach das getan habe, was er mir aufgetragen hatte, ohne darüber nachzudenken. Aber jetzt halte ich es nicht länger bei ihm aus. Sie haben Recht gehabt: Emilio hat es in Kauf genommen, dass McKinney mich vielleicht tötete. Für ihn bin ich nichts weiter als ein Spielzeug. Wenn dieses Spielzeug kaputtgeht oder er es nicht mehr mag, nimmt er sich ein anderes. Ich ertrage dieses Leben nicht länger, Mister Stanford. Ich muss weg von ihm.«


  »Und dafür brauchen Sie die zwanzigtausend Dollar«, sagte ich und drückte meine Zigarette aus. Jetzt tat es mir Leid, dass ich so verletzend zu ihr gewesen war.


  »Ja, denn ohne Geld habe ich keine Chance, vor ihm sicher zu sein. Ich muss weit weg von Florida, an die Westküste, am besten noch nach Kanada. Und ich kann dann nicht mehr als Showgirl arbeiten. Ein Mann wie Emilio hat Beziehungen und würde mich auch noch in Kanada finden, wenn ich in der Branche bleibe. Ich muss mir ein neues Leben aufbauen und auch beruflich einen neuen Anfang machen. Aber wie soll mir das ohne genügend Geld gelingen, da ich doch nichts gelernt habe? Ich würde ja gern einen richtigen Beruf erlernen, nur wie soll ich das ohne Geld bewerkstelligen? Sehen Sie jetzt, in was für einem Teufelskreis ich stecke?«


  »Warum gerade zwanzigtausend?«


  Sie zuckte die Achseln. »Das ist nur so eine Summe, verstehen Sie. Eigentlich schuldet er mir das Doppelte. Ich habe neun Monate in Jacksonville geschuftet und nicht einen Dollar dafür bekommen. Und ich dachte, dass bei zwei Millionen...« Ihre Stimme brach.


  »Und warum wenden Sie sich ausgerechnet an mich?«


  »Weil ich sonst niemanden habe, zu dem ich gehen und den ich um Hilfe bitten könnte«, sagte sie schlicht.


  Ihre Worte, die eine tiefe innere Leere offenbarten, gingen mir regelrecht unter die Haut. Doch ich wehrte mich dagegen, Mitleid mit ihr zu haben. »Noch besitze ich die zwei Millionen nicht«, gab ich zu bedenken.


  »Aber ich kann Ihnen dabei helfen, dass Emilio Sie nicht um das Geld betrügt«, bot sie sich eilfertig an.


  Ich hob leicht spöttisch die Brauen. »So? Wie wollen Sie denn das anstellen?«


  »Ich habe gelernt, Augen und Ohren offen zu halten, und so schnappe ich eine Menge auf, wenn die Männer reden. Mein Spanisch ist zwar keine Offenbarung, aber ich bin in Ocala mit den Kindern der anderen Farmarbeiter aufgewachsen, und von denen waren die meisten ja Latinos. Ich verstehe mehr, als ich selbst sprechen kann. Außerdem hört Emilio sich gern reden. Ich könnte Ihnen deshalb bestimmt wichtige Informationen liefern.«


  Das hörte sich nach einem verlockenden Angebot an. Allerdings war auch nicht auszuschließen, dass ihre Geschichte mit dem tödlichen Unfall von A bis Z erlogen war und Emilio mich durch sie mit falschen Tipps beliefern wollte, um mich in Sicherheit zu wiegen und meine Aufmerksamkeit in eine falsche Richtung zu lenken. Die Saat des Misstrauens und der Verdächtigungen war auch in mir aufgegangen. Zwei Millionen Dollar können in einem Menschen eine Menge anrichten, von dem er vorher nichts geahnt hat.


  »Ich bin mit Loyola handelseinig geworden. Er bekommt das Kokain und ich die zwei Millionen. Ich glaube nicht, dass er an Schwierigkeiten interessiert ist, und ich bin es auch nicht. Deshalb werden wir das Geschäft sicher schnell und glatt über die Bühne bringen«, erwiderte ich nun und dachte, dass Emilio sich freuen würde, sollte sie ihm erzählen, was ich gesagt habe. Dabei war jedes Wort gelogen. Und genau das beunruhigte mich. Wenn ich schon ständig log, wie konnte ich dann Shirley oder Loyola über den Weg trauen?


  »Sie irren«, widersprach sie mir ruhig, aber bestimmt. »Emilio wird Sie töten!«


  Ich verbarg mein Erstaunen vor ihr. Indem sie aussprach, was ich selbst längst vermutet hatte, warf sie all meine Mutmaßungen über die Rolle, die sie spielen mochte, völlig über den Haufen. So etwas zu sagen konnte Loyola ihr unmöglich aufgetragen haben. Bot sich mir Shirley Lindsay also tatsächlich als Verbündete gegen Loyola an?


  »Wie kommen Sie denn auf die Idee?«, gab ich mich belustigt. »Er ist so scharf auf das Millionengeschäft wie ein Fixer auf den nächsten Schuss.«


  Sie nickte. »Sie haben Recht, er braucht die Sendung Kokain dringend. Die TOPAZ hat ihn wahnsinnig viel Geld gekostet und er brennt darauf, ins Rauschgiftgeschäft einzusteigen, zumal das Verteilernetz schon steht. Übrigens hat McKinney ihm dazu einige wichtige Tipps gegeben. Aber was Sie betrifft, so ist Ihr Tod beschlossene Sache.«


  »Das Leben lebt nun mal von Wiederholungen«, sagte ich mit vorgetäuscht spöttischer Unbekümmertheit. »Und zwischen einem Vorsatz und seiner tatsächlichen Ausführung liegen zum Glück noch Welten.«


  »Sie tun doch bloß so, als ob Sie das kalt ließe«, sagte sie mir auf den Kopf zu und ihre Stimme klang jetzt ärgerlich. »Dabei sind Sie wie ein Schießhund auf der Hut, wittern überall Verrat und Fallen und trauen Emilio so sehr wie einer gereizten Viper. Und mir glauben Sie auch kein Wort. Sie denken vielmehr, Emilio hätte mich auf Sie angesetzt!«


  Ich konnte mich eines anerkennenden Lächelns nicht erwehren. »Ihre Menschenkenntnis ist verblüffend, Miss Lindsay.«


  »Vermutlich ist es ganz normal, dass man paranoid wird, wenn es um so viel Rauschgift und so viele Millionen geht«, sagte sie sarkastisch. »Aber allmählich sollten Sie doch begriffen haben, dass ich nicht in Emilios Auftrag hier bin, sondern weil ich aus diesem Sumpf raus will, bevor es für mich zu spät ist. Helfen Sie mir, dann helfe ich Ihnen. Es ist wirklich so, wie ich gesagt habe: Emilio will Sie töten, sowie er das Kokain hat. Ich habe gehört, wie er mit Escribano gesprochen hat.«


  Ich zügelte mein brennendes Interesse und tat weiterhin so, als nähme ich ihre Warnung nicht sonderlich ernst. »Ich weiß, diesen Erbsenzähler haben bestimmt schon die zwanzig Dollar für den billigen Aktenkoffer geschmerzt.«


  Sie schüttelte ungehalten den Kopf. »Ach was, um das Geld geht es ihnen beiden nicht. Nicht einmal um die zwei Millionen. Crack ist spottbillig herzustellen und mit sechzig Kilo Kokain macht Emilio, wie ich gehört habe, einen Profit von mindestens neun, zehn Millionen. Wenn es nur mit dem Geld zu tun hätte, brauchten Sie nichts zu befürchten. Aber Sie wissen zu viel, Mister Stanford. Sie sind der Einzige, der dem Duke und den Miami Boys verraten kann, dass Emilio Loyola gemeinsame Sache mit McKinney gemacht und sie um diese Ladung Kokain betrogen hat.«


  »Sie könnten das doch auch.«


  »Nein, ich hätte dafür weder den Mut noch die Glaubwürdigkeit, denn für diese Leute bin ich nichts weiter als ein käufliches Showgirl in einer langen Kette von Showgirls vor und nach mir, die für Emilio Loyola die Beine breit machen, wenn er Lust darauf hat«, sagte sie mit unverblümter Offenheit. »Ich habe auch keine Beweise, im Gegensatz zu Ihnen. Und deshalb will Emilio Ihren Tod. Er kann nicht riskieren, dass Sie Ihr Wissen weitergeben und damit seine Pläne gefährden.«


  »Welche Pläne?«


  »Den großen Einstieg ins Drogengeschäft. Dass er den Miami Boys Konkurrenz macht, wird diesen nicht gefallen, ist aber bestimmt kein Grund, um mit Gewalt gegen ihn vorzugehen. Aber wenn bekannt wird, dass Emilio sie aufs Kreuz gelegt und McKinney zum Verrat angestiftet hat und den Aufbau seines Drogenrings mit ihrem Kokain finanziert, werden sie das nicht tatenlos hinnehmen.«


  »Nein, das glaube ich auch nicht«, stimmte ich ihr zu und war mir nun sicher, dass sie mir nichts vormachte. »Erzählen Sie, was Sie über McKinney wissen. Wie hat Loyola es geschafft, ihn zum Verrat zu bewegen?«


  »McKinney war ein leidenschaftlicher Spieler. Aber davon durfte der Duke nichts wissen. Deshalb konnte er weder in den Casinos auf den Bahamas noch in den illegalen Klubs, die von Maynard hier in Miami kontrolliert werden, spielen. Doch in Little Havanna fühlte er sich sicher. Er kam immer in einen verbotenen Spielklub, an dem Emilio zur Hälfte beteiligt ist. Ich weiß nicht, wie und wann sie sich da kennen gelernt haben. Ich weiß von Emilio nur, dass McKinney eines Nachts hoch verloren und dann angeboten hat mit Kokain zu bezahlen. Emilio hat sofort einige seiner Leute auf ihn angesetzt, ein paar Wochen verstreichen lassen und ihm schließlich die Daumenschrauben angelegt. McKinney blieb gar nichts anderes übrig, als auf den Handel einzugehen. Sicher, er hätte seine Schulden auch anders begleichen können, aber Emilio drohte ihn auffliegen zu lassen und dann hätte ihn der Duke zwangsläufig kaltgestellt, denn einen Spielsüchtigen kann keine Organisation in einer so hohen Position, wie McKinney sie innehatte, dulden, und das wusste er natürlich auch. Also hat er sich darauf eingelassen. Immerhin sollte für ihn auch noch eine Million abfallen. Doch dann wollte er ganz besonders clever sein und den Preis, den sie ausgehandelt hatten, auf das Dreifache hochtreiben. Deshalb hat er das Kokain auf den Anguilla Cays versteckt. Den Rest kennen Sie ja.«


  »Wie heißt dieser illegale Spielklub?«, wollte ich wissen.


  »Er hat keinen Namen. Die Räume befinden sich über dem GABRIELA, das ist ein Nachtklub für Transvestiten und Schwule.«


  Ich nickte und dachte einen Augenblick nach. »Ich glaube, ich kann Ihnen wirklich vertrauen.«


  »Ja«, sagte sie nur.


  »Loyola hat ein scharfes Auge auf Sie und lässt Sie nicht allein weggehen. Wie wollen Sie es dann anstellen, mir in den nächsten Tagen wichtige Informationen zukommen zu lassen, wenn Sie denn solche aufschnappen sollten?«


  »Ich kann sein Haus oder die TOPAZ nicht ohne Begleitung verlassen, aber ich kann telefonieren, ohne dass er es merkt. Geben Sie mir eine Nummer, unter der ich Sie erreichen kann.«


  Ich überlegte kurz, dann nannte ich ihr meine Durchwahl im PIER HOUSE. Ich würde einen Anrufbeantworter mit Fernabruf an den Apparat anschließen und zu Pearl auf die GRAND SLAM ziehen. »Sprechen Sie Ihre Nachricht aufs Band. Ich werde es mehrmals am Tag abhören.«


  »In Ordnung. Und wann bekomme ich das Geld?«


  »Am Morgen nach der Übergabe wird jemand ein Päckchen hier unten an der Rezeption für Rose Harris hinterlegen. Es wird Ihre zwanzigtausend Dollar enthalten.«


  »Und woher weiß ich, welcher Morgen das sein wird?«


  »Am Abend davor werde ich das Band des Anrufbeantworters ändern. Sie werden die Nachricht hören, dass ich für einige Zeit nach Mexiko verreist bin. Dann wissen Sie, dass Sie sich Ihr Geld am nächsten Morgen hier abholen können - sofern man Sie lässt.«


  »Niemand wird Verdacht schöpfen, wenn ich sage, dass ich ins SHERATON zum Friseur will. Das schaffe ich schon«, versicherte sie.


  Ich zog ihre Handtasche unter dem Kopfkissen hervor. »Ich hoffe es für Sie.«


  Sie erhob sich und kam zu mir. »Danke«, sagte sie mit einem befreiten Lächeln. »Ich wusste, dass Sie mir helfen würden.«


  Dann beugte sie sich vor und gab mir einen Kuss. Ich war überrascht, wich jedoch nicht zurück, als ich ihre weichen Lippen auf meinem Mund spürte.


  »Danke«, wiederholte sie.


  »Warum hast du mich auf den Anguilla Cays niedergeschlagen und Loyola angelogen?«, fragte ich, als ich wieder Herr meiner Sinne war. »Du hast doch gewusst, dass ich ihn und die Yacht gesehen hatte.«


  »Er hätte dich umgebracht, und das konnte ich nicht zulassen. Ich habe schon ein Leben auf dem Gewissen.«


  »Ich glaube, du hast längst dafür bezahlt. Mit der Strafe, die dir das Gericht zugesprochen hätte, hättest du besser leben können, Shirley.«


  »Ja, wahrscheinlich.« Sie nahm ihre Handtasche und ging zur Tür. »Viel Glück, Dean, du wirst es bitter nötig haben.«


  »Ich kenne noch jemanden, der viel Glück braucht«, erwiderte ich. »Alles Gute, Shirley.«


  Sie lächelte mir zu. Im nächsten Moment war ich allein mit mir und meinen Gedanken.


  Shirley Lindsay habe ich nie wiedergesehen.
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  Nach Key West zurückgekehrt, gingen wir sofort an Bord der GRAND SLAM und nahmen Kurs auf die Anguilla Cays. Tattoo hatte darauf bestanden.


  »Ich will sehen, wo wir das Geschäft mit Loyola abwickeln wollen und wie wir da ’nen sicheren Abgang machen können, bevor ich meinen Kopf riskiere.«


  »Kann mich nicht erinnern, dass dich jemand auf Knien darum gebeten hätte, bei uns einzusteigen«, hatte Ralph bissig erwidert.


  Tattoo war um eine spöttische Antwort nicht verlegen gewesen. »Gute Freunde zeichnen sich eben dadurch aus, dass sie von sich aus erkennen, wann sie gebraucht werden, und sich nicht erst lange bitten lassen, Experte.«


  Wir konnten Tattoo nicht länger im Unklaren darüber lassen, wo genau die Übergabe stattfinden sollte und wo das Kokain versteckt war. Nachdem Loyola den Deal akzeptiert und hunderttausend Dollar angezahlt hatte, befanden wir uns nun in der heißen letzten Phase und die mussten wir so kurz wie möglich halten. Daher blieb uns nichts anderes übrig, als Tattoo in alle Details einzuweihen und unseren Plan mit ihm vor Ort durchzusprechen. Ich hatte auch keine Bedenken. Unsere Herzen hatte er zwar nicht gerade erobert, doch die ausgezeichnete Arbeit, die er in den vergangenen Tagen geleistet hatte, sprach für ihn. Sogar Ralph musste widerwillig einräumen, dass er eine Menge guter Ideen hatte und sie auch mit der gehörigen Kaltblütigkeit präzise umzusetzen verstand. Diese Kaltblütigkeit hielt aber gleichzeitig das Misstrauen in uns wach, denn keiner mochte seine Hand dafür ins Feuer legen, dass sie sich nicht auch gegen uns richten konnte, wenn uns geglückt war, was wir planten. Doch mit dem Risiko mussten wir leben.


  Noch vor Einbruch der Dunkelheit kam ein frischer Wind auf und bescherte uns eine unruhige See, die Pearl streckenweise zwang, die Geschwindigkeit der GRAND SLAM auf unter zehn Knoten zurückzunehmen. Mich befiel eine leichte Seekrankheit, was Pearl, Ralph und auch Tattoo zu spöttischen Bemerkungen verleitete.


  Ich blieb die ganze Zeit oben an Deck, schweigsam und in zweifacher Hinsicht in mich gekehrt, denn ich kämpfte sowohl gegen das flaue Gefühl in meinem Magen als auch gegen eine Flut trüber, schuldbeladener Gedanken an. Die Fahrt wurde mir sehr lang.


  Es war ein Uhr nachts durch, als wir die Inselgruppe nach fast achtstündiger Fahrt endlich erreichten. Schäumend brach sich die See am Gürtel des Korallenriffs. Im gleißenden Licht sämtlicher verfügbarer Strahler steuerte Pearl das Boot auf die Durchfahrt zu, die bei ruhiger See genügend breit wirkte, mir in dieser Nacht aber erschreckend schmal und aufgewühlt erschien.


  »Wirklich ein reizendes Fleckchen Erde, das ihr euch da ausgesucht habt«, brummte Tattoo sarkastisch und starrte mit zusammengekniffenen Augen zum Riff hinüber, an dem die mannshohen Wogen unter lautem Donnern zu Gischt zerschlugen.


  Pearl jedoch war die Ruhe in Person. Er hielt den Bug der GRAND SLAM fast in den Wind gedreht und auf die nördliche Begrenzung gerichtet, als wollte er das Boot dort auf das Riff setzen. Anderthalb Bootslängen davor warf er jedoch das Ruder nach Backbord herum und Wind und Wellen, die nun von der Seite kamen, drückten uns von der Riffkante weg und geradewegs durch den Einschnitt in die geschützte Lagune.


  Wir atmeten auf und Tattoo sagte: »Mit der TOPAZ kommt Loyola aber nicht durch dieses Nadelöhr.«


  »Soll er auch nicht«, erwiderte ich. »Er wird sein Beiboot zu Wasser lassen müssen. Das schränkt seinen Handlungsspielraum ein.«


  Um auf die Westseite der Inselgruppe zu gelangen, brauchten wir eine gute Viertelstunde. Die Lagune war seicht und von zahlreichen Sandbänken durchzogen. Pearl musste höllisch aufpassen, damit die GRAND SLAM nicht auf Grund ging. Und dann rissen plötzlich die Lichtkegel der Scheinwerfer das Wrack der HURRICANE aus der Schwärze der Nacht. Mir zog es den Magen zusammen. Dass wir den Absturz überlebt hatten, erschien mir wieder einmal wie ein Wunder.


  Tattoo gab einen leisen Pfiff von sich, als die Strahler über die eingedrückte Nase, die völlig zerfetzte linke Tragfläche und den rechten Flügel, der wie ein gebrochener und hässlich verdrehte Arm in den Himmel wies, glitten. »Verdammt übler Anblick«, sagte er, dachte jedoch gleich wieder praktisch. »Aber ’ne tolle Kulisse fürs Finale. Schlage vor, wir ziehen den Deal hier am Wrack über die Bühne.«


  »Du wirst es nicht glauben, aber die Idee ist uns auch schon gekommen«, sagte Ralph und ging nach vorn, um den Buganker auszuwerfen.


  Kurz darauf stellte Pearl die Motoren ab. Tattoo wollte sich das Wrack von innen ansehen. Ich schnappte mir eine der Stabtaschenlampen und begleitete ihn, auch wenn ich mich am liebsten davor gedrückt hätte. Zu viele schmerzliche Erinnerungen und Hoffnungen verband ich mit meiner alten Mallard, die nun wie ein verendeter Vogel in der Lagune lag.


  »Wir werden sie in die Luft jagen, das Heck und den rechten Flügel«, sagte Tattoo nüchtern, als wir durch das knietiefe Wasser gingen. Pearl und Ralph warteten am Strand auf uns.


  »Warum nicht«, brummte ich.


  »Wo ist das Kokain versteckt?«, wollte er dann wissen.


  Ich erzählte es ihm. »Wir lassen es dort unten in der Höhle und holen es erst in der Nacht der Übergabe hoch«, schloss ich.


  Tattoo grinste. »Ein verdammtes Bluehole als Versteck? Das muss diesem Benson-McKinney erst mal jemand nachmachen.«


  Anschließend gingen wir unser Vorhaben durch.


  Tattoo war im Prinzip mit unserem geplanten Ablauf einverstanden, bemängelte jedoch Details. »Zwei werden an der Übergabe teilnehmen, die anderen beiden sorgen für die Überraschungsknaller. Das ist okay und ich denke, es ist auch okay, dass Dean und ich die Übergabe abwickeln.«


  »Kommt nicht in Frage!«, protestierte Ralph sofort. »Ich mache das mit Dean.«


  »Wenn ihr wollt, bitte. Aber du bist dafür der falsche Mann«, entgegnete Tattoo.


  »Was du nicht sagst! Und was spricht ausgerechnet für dich?«


  Tattoo blickte ihn spöttisch an. »’n paar simple Überlegungen, Experte. Loyola will den Deal mit Dean machen. Damit ist klar, dass er auf jeden Fall dabei ist - und du deshalb mit deinem Arsch in die Seahawk gehörst, damit wir so verdammt schnell wie möglich hier rauskommen, wenn der heiße Tanz losgeht.«


  Ralph schwieg mit grimmiger Miene, denn dem konnte er nichts entgegensetzen. Tattoo hatte völlig Recht: Ralph musste die Seahawk startbereit und in Position halten. Diese Aufgabe konnte niemand sonst übernehmen.


  »Aber ich könnte...«, begann Pearl.


  »Vergiss es, Skipper«, fiel Tattoo ihm ins Wort. »Du magst ’n echter Freund sein und ’ne Menge auf der Latte haben, aber ich glaube nicht, dass du Dean im Schlauchboot groß von Nutzen sein kannst. Wer da mit von der Partie ist, muss mit ’ner Knarre ’ne sichere Hand haben, sich mit diesen Typen auskennen und notfalls mit ’nem schmutzigen Trick kontern können, wenn sie uns zu linken versuchen sollten. Und dafür bringe ich nun mal die besseren Voraussetzungen mit, oder erhebt einer von euch Einspruch?«


  Es kam keiner.


  »Okay, ich ziehe die Übergabe also mit Tattoo durch«, stellte ich sachlich fest. »Ralph bleibt in der Seahawk und Pearl übernimmt die Fernzündung der Sprengladungen.«


  »Jetzt zu unserer Lebensversicherung«, kam Tattoo zum nächsten Punkt, der ihm nicht gefiel. »Nur das Wrack in die Luft zu jagen reicht als Ablenkungsmanöver nicht. Die Explosion gibt uns vielleicht ein paar wertvolle Sekunden Vorsprung, bis sie den Schock verdaut haben. Aber wir haben auch einen verteufelt langen Weg vor uns. Denn die Seahawk muss in einiger Entfernung von der HURRICANE auf uns warten, damit sie nicht von den herumfliegenden Trümmern getroffen wird.«


  »Ich kann die Sprengladungen so anbringen, dass die Wirkung genau in die andere Richtung geht«, warf Ralph ein.


  »Gut, aber ’ne Wand zaubern, die uns absolut vor jedem Trümmerstück schützt, kannst du auch nicht. Und das Zeug wird in tausend kleinen Fetzen durch die Luft fliegen wie Splitterhandgranaten!«


  Ich stimmte ihm zu. »Unter hundert Yards Sicherheitsabstand können wir auf keinen Fall gehen, und das ist schon riskant.«


  »Irgendwie trifft das auf die ganze Geschichte zu, die wir da vorhaben«, meinte Pearl trocken.


  »Okay, gehen wir mal von diesen hundert Yards aus. Das ist ’n verdammt langer Weg«, sagte Tattoo. »Zumal das Wasser rund um das Wrack höllisch seicht ist. Das heißt also, dass wir wenig Schutz haben, wenn wir uns absetzen. Mit den richtigen Waffen könnten sie uns abschießen wie zwei lahme Enten auf ’nem Footballfeld.«


  »Immerhin haben wir die Dunkelheit auf unserer Seite«, sagte ich.


  »Gegen die es Leuchtkugeln aller Art gibt«, konterte Tattoo sofort. »Und jemand wie Loyola hat es nicht zu dem gebracht, was er jetzt ist, weil er Stroh im Kopf hat.«


  »Also was tun wir dagegen?«, wollte Pearl wissen.


  »Wir brauchen Nebelgranaten, die mit den Sprengladungen hochgehen und ’ne satte Nebelwand zwischen uns und Loyola legen. Dann haben wir auch ’ne reelle Chance.«


  Pearl grinste und nickte dabei anerkennend. »Nebelgranaten - das ist es!«


  »Und?«, fragte ich Tattoo. »Kannst du die Dinger auftreiben?«


  »Ihr könnt euren Anteil darauf verwetten, dass ich sie mir irgendwo besorgen werde!«, versicherte er. »Denn ohne Nebelwand werden wir keine Chance haben, auch nur einen müden Dollar von Loyolas Schotter unters Volk zu bringen.«


  Dann redeten wir darüber, wie wir dafür sorgen wollten, dass das Rauschgift nach der Übergabe vernichtet werden konnte.


  »Wir präparieren das Schlauchboot und jagen es wie das Wrack mit dem Koks in die Luft«, schlug Tattoo kaltschnäuzig vor.


  »So einfach werden wir es uns nicht machen, Tattoo«, widersprach ich. »Ich habe nicht vor, ein Blutbad anzurichten.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Okay, dann geben wir ihnen eben ’ne faire Chance, sich in Sicherheit zu bringen.«


  »Und wie?«, fragte Ralph.


  »Mir wird schon was einfallen.«


  Kurz vor dem Morgengrauen verließen wir die Anguilla Cays in Richtung Key West. Während der Rückfahrt zerbrach ich mir den Kopf darüber, wie ich dafür sorgen konnte, dass der Duke nicht ungeschoren davonkam. Dass ich gegen ihn nicht viel würde ausrichten können, war mir längst klar. Doch es musste eine Möglichkeit geben, mich irgendwie für das zu rächen, was er mir und vor allem Sabrina angetan hatte. Als die Keys im Mittagsdunst vor uns aus der See wuchsen, hatte sich in mir ein vager Plan geformt.


  Ich kam an diesem Tag jedoch nicht dazu, diese noch nicht ganz ausgereiften Gedanken richtig zu verbinden: Denn die Nachricht, die Shirley auf meinen Anrufbeantworter im PIER HOUSE gesprochen hatte, stellte uns vor ganz neue Probleme und ließ unsere Chancen, mit Loyolas Geld von den Anguilla Cays zu entkommen, auf null sinken.


  »Es ist, wie ich sagte: Er ist entschlossen dich und deine Freunde zu töten«, hörte ich ihre leise, hastige Stimme. »Er geht davon aus, dass du als Flieger versuchen wirst, mit einem Flugzeug zu entkommen. Aber auch wenn du es mit einem Boot versuchst, hast du keine Chance. Er wird zwei Bazookas und genügend Geschosse an Bord der TOPAZ haben. Ich glaube, eine Bazooka ist so etwas wie ein kleiner Raketenwerfer. Manuel hat sie besorgt. Ich weiß es von ihm. Er hat damit geprahlt, dass er dich in tausend Stücke schießen wird. Bleibt es dennoch bei unserer Abmachung? Wenn ja, ändere deine Ansage irgendwie, damit ich weiß, ob ich mich bereithalten kann. Bitte, ich brauche das Geld!«


  Auch Pearl, Ralph und Tattoo lauschten Shirleys gehetzter Stimme mit bestürzten Mienen, als ich ihnen ihre Nachricht vorspielte.


  »Zwei Bazookas!«, stieß Pearl dann hervor und brach damit das bedrückte Schweigen in der Kajüte der GRAND SLAM. »Damit geht der Deal mit Loyola den Bach runter. Wir können unseren superschlauen Coup vergessen, Freunde. Detective Barnwell wird sich über deinen Anruf freuen, wenn du ihm verrätst, wo der Koks versteckt ist, Dean.«


  Ralph atmete enttäuscht durch. »Naja, die hundert Riesen haben wir Loyola immerhin abgenommen.«


  »He, nun geht die neue Melodie mal ’n paar Takte langsamer an!«, protestierte Tattoo. »Noch ist gar nichts den Bach runtergegangen. Wir sind gewarnt und wissen jetzt, womit wir zu rechnen haben, aber...«


  »Schenk dir dein Aber, Tattoo«, fiel Ralph ihm unwirsch ins Wort. »Pearl hat Recht. Wir können den Coup vergessen. Denn schon gegen eine Bazooka kannst du nicht anstinken, nicht mal mit vier Uzis. Mein Gott, das Ding holt uns vom Himmel, bevor du Ave Maria gesagt hast! Nicht mal mit einem Lear-Jet könnten wir so einem Geschoss entkommen. Denn wenn die HURRICANE hochgeht, wird die TOPAZ sofort mit voller Kraft um das Nordende der Anguilla Cays dampfen. Weisst du, wie schnell die Yacht ist?«


  Tattoo verzog den Mund. »Blöde Frage! Das habt ihr doch alles von mir«, knurrte er.


  »Dreißig Knoten!«, fuhr Ralph erregt fort. »Die sind um die Nordspitze der Inselgruppe herum, bevor du mit Dean bei der Seahawk bist. Und dann nehmen sie uns mit zwei Bazookas ins Visier. Vergiss es, Tattoo!«


  Ich nickte. »Das schaffen wir nie. Unser Plan war gut, aber eben nicht gut genug.«


  »Das ist doch geistiger Dünnschiss, den ihr da von euch gebt!«, regte sich Tattoo nun auf. »Wir müssen eben dafür sorgen, dass sie ihre Bazookas nicht zum Einsatz bringen können.«


  »Klar, ein Kinderspiel!«, höhnte Ralph. »Wir brauchen ihnen bloß ein kleines Jagdgeschwader auf den Hals zu hetzen. Naja, vielleicht übertreibe ich. Zwei Kampfhubschrauber reichen unter Umständen schon. Das arrangierst du bestimmt mit links.«


  »Blödsinn! Wir müssen die TOPAZ nur lahm legen, damit sie nicht auf die Westseite rüber kann, wenn es losgeht!«, ereiferte sich Tattoo. »Dafür brauchen wir bloß einen Sprengsatz mit Zeitzünder an den Schrauben der Yacht anzubringen, wenn sie vor der Durchfahrt beidreht und das Beiboot aussetzt.«


  »Und wer garantiert dir, dass Loyola die TOPAZ nicht in Flutlicht taucht?«, hielt ich ihm vor. »Das Wasser ist so klar, dass sich dann kein Taucher unbemerkt dem Boot nähern kann. Und für uns ist das das Ende, weil wir da lebend nicht mehr wegkommen.«


  »Okay, für den Fall bereiten wir einen Sprengsatz vor, den wir kurz vor der Einfahrt an eine mit Seetang getarnte Unterwasserboje zehn, zwölf Fuß unter der Wasseroberfläche hängen, einen echten Donnerschlag, der die TOPAZ mit Sicherheit stark beschädigt«, schlug Tattoo vor.


  Ich schüttelte den Kopf. »Zu riskant. Niemand kann voraussehen, welchen Abstand die TOPAZ zum Riff und zur Durchfahrt halten wird. Loyola gibt der Crew bestimmt die Anweisung, die Yacht nach dem Aussetzen des Boots schon ein wenig nach Norden zu steuern. Sie dann mit einem Sprengsatz an einer verankerten Boje zu erwischen ist so unwahrscheinlich, als wolltest du in Las Vegas mit einem Dollar den Super-Jackpot gewinnen.«


  Wir redeten uns die Köpfe heiß, denn Tattoo wollte einfach nicht akzeptieren, dass all unsere Trümpfe plötzlich nichts mehr taugten.


  Weil Pearl kein kaltes Bier mehr an Bord hatte und sich der Hunger trotz der niederschmetternden Nachricht bei uns meldete, jedoch keiner Lust hatte, etwas zu kochen, gingen wir in die Stadt, setzten uns bei RICK’S oben auf die Terrasse und spülten unseren Frust und die Steaks mit eiskaltem Budweiser hinunter. Wir waren bis auf ein Liebespaar am anderen Ende der überdachten Veranda völlig unter uns.


  Tattoo gab noch immer nicht auf. »Und ich sag dir, dass dir gar nichts anderes übrig bleiben wird, als die Sache auf den Inseln durchzuziehen, Dean.«


  »Die Entscheidung wirst du schon mir überlassen müssen.«


  »Das träumst du auch bloß. Du musst ihn dir vornehmen und du kriegst nie wieder ’ne bessere Chance. Denn eins ist doch klar: Du stehst bei ihm auf der Abschussliste! Er muss dich erwischen, weil du zu viel weißt. Klar, du kannst dich in irgendein Loch verkriechen. Aber wie lange hältst du das durch? Er wird dir Profis auf den Hals hetzen und er hat das nötige Kleingeld dafür, um dich überall zur Strecke zu bringen. Mit zwanzigtausend Dollar kommst du nicht weit und für ’ne neue Identität reichen noch nicht mal fünfhundert Riesen, das darfst du mir glauben. Nein, du kannst jetzt nicht mehr aussteigen. Das ist wie beim Roulette, Dean: Wenn die Kugel im Spiel ist, kann keiner mehr seine Einsätze zurückziehen. Dann heißt es alles oder nichts. Und die Kugel rollt schon!«


  »Du irrst«, widersprach ich ihm. »Wenn ich Barnwell und den Duke darüber informiere, warum und mit wem McKinney das Geschäft machen wollte, wird er sich hüten, mir auch nur ein Haar zu krümmen. Es hätte ja auch keinen Sinn mehr.«


  Mitleidig sah Tattoo mich an. »Man merkt, dass du in ’nem völlig anderen Viertel aufgewachsen bist als ich - und als diese kubanische Ratte. Wenn du ihm die Tour vermasselst und ihm zudem noch den Duke und die Miami Boys ins Fell hängst, hat er mehr Gründe, als dir lieb sein kann, dich dafür bezahlen zu lassen. Mann, so ’n Typ wie er schickt jemanden für bedeutend weniger zu seinen Ahnen. Tut er es nicht, ist er bei seinen Leuten unten durch und nicht mehr lange der Boss, und das weiß er!«


  »So leicht werde ich es ihm nicht machen«, erwiderte ich lahm und ließ den Bissen, den ich gerade aufgespießt hatte, auf der Gabel.


  Ralph, der am Geländer zur Straße hin saß, lachte plötzlich scheinbar unmotiviert auf. »Was regen wir uns so auf? Er will die große Abrechnung und uns umlegen? Okay, warum nicht? Soll er die Seahawk doch ruhig abschießen! Das ist überhaupt die geniale Lösung für alle Probleme!«


  Wir sahen ihn verständnislos an.


  »Wie bitte?«, fragte Pearl. »Ich mag zwar meine Probleme haben, etwa mit dem einen oder anderen Charterkunden und mit der Wahl der richtigen Köder und Fischgebiete. Aber für ganz so gravierend, dass dein Vorschlag die optimale Lösung wäre, halte ich meine Probleme nun doch nicht. Und ich denke, dass Dean da nicht viel anderer Meinung sein wird.«


  Ralph winkte grinsend ab. »Er soll die Seahawk in tausend Stücke zerlegen und glauben, er hätte uns in appetitlichen Happen zu den Fischen geschickt. Doch wir werden nicht in der Maschine sein, wenn sie über den Anguilla Cays zum Feuerball wird.«


  »Hab immer ’ne große Schwäche für Fantasy-Geschichten gehabt, aber irgendwie kann ich mir dich nicht als ’nen Merlin vorstellen«, meinte Tattoo. »Und um so was zu schaffen, musst du schon zaubern können, Experte.«


  »Ach was! Das kann doch jedes kleine Kind mit ein wenig Übung und Fingerspitzengefühl«, erwiderte Ralph amüsiert und deutete hinunter auf die Straße. »Glaube nicht, dass sich der Junge dort für Merlin, den Zauberer, hält, oder?«


  Wir beugten uns vor und schauten hinüber auf die andere Straßenseite. Dort saß ein etwa zwölfjähriger Junge auf einem Wasserhydranten und steuerte einen kleinen Formel-1-Rennwagen durch die Beine der Passanten hindurch. Im Schoß hielt er eine Funkfernsteuerung.


  Ich begriff nun, welche Idee Ralph gekommen war. »Und du glaubst, du kriegst das mit der Seahawk hin?«, fragte ich aufgeregt.


  Er hob die Augenbrauen und fragte lächelnd zurück: »Habe ich denn eine andere Wahl?«
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  Auf VENTURE OUT machten wir uns an die Arbeit. Von der Idee, die Seahawk wirklich per Fernsteuerung fliegen zu wollen, nahmen wir angesichts der technischen Schwierigkeiten schnell Abschied. Wir hatten nicht die Zeit, eine 12-Kanal-Steuerung einzubauen, geschweige denn die Chance, solch eine Anlage schnell genug zu beherrschen. Schon bei einem Modellflugzeug brauchte man dafür Monate.


  »Eine 6-Kanal-Anlage reicht völlig«, entschied Ralph. »Wir müssen die Maschine ja nur für höchstens ein, zwei Minuten in die Luft bekommen.«


  Das war schon schwierig genug. Wir bauten den Pilotensitz aus und dafür drei leistungsstarke Elektromotoren ein. Das war der einfache Teil. Das System der Verstrebungen, Schienen und Hebel auszutüfteln, die später Pedale, Steuersäule und Gasregler bedienen sollten, erwies sich als bedeutend komplizierter. Ralph und ich brüteten eine ganze Nacht darüber. Wir fanden für alle Probleme eine Lösung, doch es waren in den wenigsten Fällen optimale Lösungen.


  Ohne Ralphs technisch vielseitige Fertigkeiten hätten wir es nicht geschafft. Schon gar nicht in den drei Tagen, die wir uns als Limit gesetzt hatten. Wir schufteten wie die Kesselflicker.


  Die Fernsteuerung funktionierte tatsächlich. Ich saß in der Seahawk auf dem Copilotensitz, als wir im Golfstrom den letzten entscheidenden Test machten. Es war ein miserabler Start und ich musste mich ungeheuer zusammenreißen. Doch ich schaffte es, auf meiner Seite nicht in die Pedale zu treten und auch nicht den Steuerknüppel zu übernehmen, während Ralph die Maschine endlich mit übler Schräglage aus dem Wasser hob und in einen steilen Steigflug brachte, der mir den Schweiß aus den Poren trieb. Die Seahawk stand kurz vor dem Abschmieren. Ralph gelang es gerade noch rechtzeitig, den Winkel zu korrigieren.


  »Als Flugschüler hättest du mit diesem Start jede Hoffnung auf die Lizenz aufgeben können«, sagte ich danach zu ihm.


  Ralph grinste zufrieden. »Wozu Perlen vor die Säue werfen, Dean? Ich glaube nämlich nicht, dass Loyola einen eleganten ferngesteuerten Start richtig zu schätzen wüsste.«


  Ich lachte. »Ganz sicher nicht.« Gegen Einbruch der Dunkelheit flogen wir zu den Anguilla Cays. Wir wollten die Fernsteuerung unter realistischen Bedingungen testen, nämlich nachts und auf dem schmalen Wasserstreifen der westlichen Lagune. Wir machten fünf Starts. Beim ersten Mal musste ich noch in die Pedale steigen. Bei den vier anderen waren keine Korrekturen mehr nötig. Ralph hatte offenbar den Bogen raus.


  »Na, das kommt doch schon sehr nahe an Kunstflug heran, oder?«, sagte Ralph voller Stolz.


  »Ja, sogar lebensgefährlich nahe«, flachste ich.


  Am nächsten Morgen rief ich die Nummer an, die Loyola mir gegeben hatte. Ich nannte meinen Namen und hatte ihn Augenblicke später in der Leitung.


  »Verdammt, das wurde aber auch Zeit, Stanford!«, blaffte er mich an. Er schien sehr unter Stress zu stehen, was kein Wunder war. Ich lief noch immer frei herum und das Kokain hatte er auch noch nicht. »Ich dachte schon, Sie hätten kalte Füße bekommen und sich mit meinen hundert Riesen abgesetzt.«


  »Ich brenne doch nicht mit Ihrer Portokasse durch«, spottete ich.


  »Ich sollte das Geschäft mit Ihnen abblasen und Ihnen eine Kugel in den Schädel jagen lassen! Ihre Komplizen hätten fast zwei meiner Männer umgelegt. Das gehört nicht zu unseren Spielregeln!«


  Ich sah die Bazookas vor meinem geistigen Auge und verzog das Gesicht. Dreckstück!, dachte ich und sagte in den Hörer: »Mich verfolgen zu lassen war auch nicht Teil unserer Abmachung. Außerdem hat Miss Piggy ihnen nur die Reifen zerschossen und ein paar Zierlöcher ins Blech gestanzt.«


  »Der Wagen ist gleich in die Schrottpresse gekommen. Ich habe Paolo einen neuen TransAm kaufen müssen!«, beschwerte er sich.


  »Apropos kaufen«, sagte ich völlig unbeeindruckt von seinem wütenden Ton. »Damit sind wir ja schon beim Thema. Ich möchte die neunzehn Mega-Riesen...«


  »... in gebrauchten und nicht durchgehend nummerierten Scheinen«, fiel er mir ins Wort. »Ich weiß. Sie werden Ihr Geld bekommen.«


  »Gar nichts wissen Sie, Loyola. Nicht einen Geldschein will ich sehen«, korrigierte ich ihn. »Habe nämlich keine Lust, mir einen Koffer Falschgeld von Ihnen andrehen zu lassen.«


  Nun explodierte er, und sein Wutausbruch verriet mir, dass er wirklich vorgehabt hatte mich mit Blüten zu bezahlen. Ich hängte einfach auf.


  Als ich zwei Stunden später wieder anrief, hob er selbst ab und war so ruhig, als hätte er sich zwei Valium 10 eingeschmissen.


  »Wenn Sie kein Geld wollen, wie soll ich Sie dann bezahlen? Mit Diamanten? Oder Gold?«, fragte er knapp.


  »Nein, mit Commercial Papers.«


  »Wie bitte?«, fragte er verständnislos.


  Commercial Papers sind kurzfristige Finanzwechsel, die von Industrie- und Handelsunternehmen auf direktem Weg, ohne die Einschaltung von Banken, ausgegeben werden. Der Verkauf erfolgt über Finanzmakler, die einen aktiven Sekundärmarkt organisieren. Die Commercial Papers werden mit einer Laufzeit bis zu neun Monaten gehandelt. Die Verbriefung der Titel, die ab hunderttausend Dollar zu erhalten sind, erfolgt auf den Inhaber. Wer immer sich im Besitz dieser CPs befindet, kann sie zu Bargeld in jeder Währung machen, ohne dass nach einer Legitimation gefragt wird. Die ideale Form, Geld zu waschen, ohne Spuren zu hinterlassen. Und genau darauf war ich angewiesen, wenn ich nach meinem scheinbar tödlichen Absturz mit der Seahawk ein neues Leben beginnen wollte.


  Ich erklärte Loyola, was es mit den Commercial Papers auf sich hatte, bei welchem Finanzmakler in Miami er sie bekommen konnte und in welcher Höhe sie auf welche Industrieunternehmen ausgestellt sein sollten. Allen hatte mir den Tipp gegeben.


  »Hören Sie mal, ich verstehe nichts von solchen Commercial Papers!«, protestierte Loyola und sträubte sich erst dagegen.


  »Genau das ist ja auch der Sinn der Sache«, antwortete ich trocken. »Besorgen Sie die neunzehn Titel, Loyola. Und nur die Firmen, die ich Ihnen genannt habe, sonst können Sie nach einem neuen McKinney Ausschau halten.«


  »Ihr Misstrauen ist krankhaft, Stanford!«


  »Ich beeile mich eben, Ihre Spielregeln zu lernen«, gab ich zurück. »Übermorgen melde ich mich wieder. Halten Sie den Tag und die Nacht für unser Geschäft frei.« Ich legte auf, ohne eine Antwort von ihm abzuwarten, und nahm die Kassette, auf die ich unser Gespräch aufgezeichnet hatte, aus dem Anrufbeantworter. Ich brauchte sie für den Duke.


  Mein nächster Anruf galt Allen. Ich erreichte ihn in seiner Firma. »Ich brauche in Nassau einen Notar, der einen erstklassigen Ruf hat, absolut vertrauenswürdig ist und keine großen Fragen stellt.«


  Er lachte. »Die Notare sind fast durch die Bank erstklassig, vertrauenswürdig und daran gewöhnt, keine Fragen zu stellen.«


  »Er muss so gut und so bekannt sein, dass nicht einmal der Duke es wagen würde, ihn unter Druck zu setzen.«


  »Warum nimmst du nicht wieder James Griffin?«, schlug er vor.


  »Wie gut kennst du ihn und wie verlässlich ist er?«


  »So gut, dass ich ihm sogar meine neuen Golfschläger leihen würde!«


  »Okay, dann mach einen Termin für übermorgen gegen Mittag mit ihm aus.«


  »In Ordnung. Soll ich dich irgendwo abholen?«


  »Danke, nicht nötig. Aber wundere dich nicht, wenn ich zum Frühstück bei dir vor der Tür stehe.«


  »Ich hoffe, du kommst wirklich.«


  »Versprochen, Allen.«


  Nachdem all dies arrangiert war, setzten wir uns auf der GRAND SLAM zusammen und gingen unseren Terminplan durch, ganz besonders den für die Nacht der Übergabe. Tattoo hatte sein Versprechen eingelöst und Nebelgranaten aufgetrieben. Es gab eine Menge technischer Details zu besprechen.


  Danach wollte ich zu Sabrina nach Miami fahren, doch alle drei rieten mir davon ab. »Du kannst jetzt nichts mehr riskieren. Auch wenn es unwahrscheinlich ist, dass du auf dem Weg zu ihr zufällig von einem von Loyolas Männern erkannt wirst, völlig auszuschließen ist es nicht«, sagte Ralph.


  Tattoo nickte. »Man tritt immer da in die Scheiße, wo man sie am wenigsten erwartet.«


  Sie brauchten mich nicht lange zu überreden und so telefonierte ich nur mit Sabrina. Sie war mittlerweile schon nicht mehr auf den Rollstuhl angewiesen und machte erste Gehversuche, wenn auch mit Hilfe von Krücken. Als ich anrief, war sie gerade von einem kurzen Strandgang mit Concha zurückgekommen. Wir tauschten Belanglosigkeiten aus, als hätten wir beide Angst, ein wirklich persönliches Gespräch zu führen. Alles, was ich sagte und sie mir antwortete, kam mir wie gestelzter Theaterdialog vor, in dem zwei Menschen aneinander vorbeiredeten. Nicht mit einem Wort fragte sie nach dem, was ich tat. Ich wusste, sie wollte es nicht wissen, ja sie verurteilte es, und das schmerzte mich.


  »In ein paar Tagen ist alles vorbei«, unternahm ich zum Schluss einen zaghaften Versuch, wieder Zugang zu ihren Gedanken und Gefühlen zu bekommen. »Dann brauchst du dich auch nicht länger zu verstecken und wir reisen, wohin du willst.«


  »Ja«, sagte sie nur und dann: »Ich muss jetzt aufhören. Concha will die Verbände wechseln. Ich habe Sand in die Schuhe bekommen.«


  »Ich hol dich, so schnell ich kann, Sabrina«, versprach ich zum Abschied mit belegter Stimme.


  »Mach’s gut, Dean«, sagte sie traurig und legte auf.


  In diesem Moment wusste ich plötzlich, dass ich sie endgültig verloren hatte.
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  Die Bahamas waren mir noch nie so zauberhaft und heimisch vorgekommen wie an diesem Morgen, als ich meinen Fuß wieder auf New Providence Island setzte. Ich wusste, dass ich vielleicht nie wieder an diesen Ort würde zurückkommen können.


  Tattoo hatte mich mit seinem Rennboot im Schutz der Nacht hergebracht. Die Fahrt mit der Cigarette war ein ganz eigenes Erlebnis gewesen. Sie hatte ihrem Namen MIDNIGHT EXPRESS alle Ehre gemacht und mir einige Stunden mit erhöhter Pulsfrequenz verschafft. Die See war ruhig gewesen und Tattoo hatte die Drillingsmotoren zeitweise mit Vollgas gefahren. Nur das Heck hatte noch im Wasser gelegen, als wir mit fast fünfzig Knoten dahingeflogen waren. Ich war nicht versessen darauf, dieses Erlebnis zu wiederholen.


  Allen erwartete mich schon, als mich das Taxi im Morgengrauen vor seinem Haus absetzte. Es war ein herzliches Wiedersehen und wir hatten uns viel zu erzählen. Wie versprochen hatte er den Termin mit James Griffin arrangiert. Wenn der Anwalt erstaunt war, als ich ihm mein Anliegen vortrug, und sich seinen Teil dachte, als ich ihm meine Fotos und Unterlagen vorlegte, so zeigte er es nicht mit einem Wimpernzucken. Allen hatte ihn schon über mich unterrichtet, ohne jedoch in die Details gegangen zu sein. Griffin beschränkte sich auch völlig darauf, meine Tatsachenbehauptungen zu beurkunden. Den Brief an den Duke, der am westlichen Ende von New Providence Island im streng bewachten Millionärsviertel Lyford Cay wohnte, schickte er sogleich per Kurier los. Meine Nachricht an ihn war kurz, doch ich zweifelte nicht, dass sie die gewünschte Wirkung haben würde.


  Die Erledigung der Papiere bei James Griffin nahm gut zwei Stunden in Anspruch. Jede Minute davon kostete mich fünfzig Dollar. Risikoaufschlag. Dann holte Allen mich ab. Von ihm zu Hause aus nahm ich zwei Tischreservierungen für den frühen Abend im Pool-Restaurant des FLAGLER 1NN vor. Dann telefonierte ich mit Pearl und Ralph. Sie waren die ganze Nacht über auf den Anguilla Cays gewesen, hatten die Nebelgranaten und Sprengladungen angebracht, Aqualungen, Bleigurte und Sauerstoffflaschen an den vereinbarten Punkten deponiert und das Schlauchboot nach Tattoos genauen Angaben präpariert.


  »Wir hocken in den Startlöchern, Dean.«


  »Okay, bis später.«


  Ich rief nun Loyola an. »Haben Sie die Commercial Papers?«


  »Liegen für Sie bereit«, antwortete er knapp. »Wo treffen wir uns?«


  »Geben Sie mir die Nummer Ihres Funktelefons an Bord der TOPAZ. In ein paar Stunden rufe ich Sie an. So lange werden Sie sich noch gedulden müssen. Übrigens: Gleich bringt Ihnen ein Bote ein Päckchen. Es enthält ein Walkie-Talkie. Für eine bessere Kommunikation. Verwahren Sie es gut. Sie werden es brauchen.«


  »Ihre verdammte Hinhaltetaktik geht mir allmählich...« Den Rest bekam ich nicht mehr mit, denn ich unterbrach die Verbindung.


  Den Nachmittag verbrachte ich mit Allen auf der Terrasse. Noch war ich ruhig, obwohl es keine zwölf Stunden mehr bis zum alles entscheidenden Zusammentreffen mit Loyola auf den Anguilla Cays hin waren. Aber das würde sich bald ändern, wie ich wusste.


  Um sechs rief ich ihn wieder an. »Legen Sie ab und nehmen Sie Kurs auf Orange Cay!«, forderte ich ihn auf. Orange Cay lag etwa auf halbem Weg zwischen Miami und New Providence Island. Mit der TOPAZ war es bei halber Kraft eine Fahrt von vier Stunden. »Gehen Sie an der Westküste vor Cormorant Point vor Anker. Ich melde mich wieder bei Ihnen.«


  Anschließend rief ich Ralph an. »Die TOPAZ ist unterwegs. Die Kugel ist im Spiel. Allmählich wird es ernst.«


  »In Ordnung. Ich schmeiße die Seahawk an.«


  Mein letzter Anruf galt James Griffin. »Ich fahre jetzt zum FLAGLER INN, wo Vincent Kilroy vermutlich auf mich warten wird«, teilte ich ihm mit.


  »Ich verstehe«, antwortete mir die sonore und unbeteiligt wirkende Stimme des Anwalts. »Uhrenvergleich. Es ist jetzt sechs Uhr vier. Sie werden mich also bis sieben Uhr vierundzwanzig in meinem Klub erreichen können. Die Nummer haben Sie ja.«


  »Ja, habe ich.«


  »Ich höre von Ihnen«, beendete er sehr hintersinnig unser kurzes Gespräch.


  »Ich würde dich ja gern fahren, Dean«, sagte Allen, als wir Abschied voneinander nahmen.


  »Ich weiß. Aber es ist zu riskant, wenn du dich mit mir zeigst. Ich brauche einen völlig Neutralen, Unbeteiligten als Fahrer. Griffin hat dafür gesorgt. Du hast sowieso schon mehr als genug für uns getan.«


  »Red doch keinen Unsinn!«, sagte er fast unwirsch. Er war ein schlechter Schauspieler. Seine innere Bewegung hinter einer grimmigen Miene verbergen zu wollen gelang ihm nicht sehr gut. »Ich erwarte von dir, dass du von dir hören lässt. Zumindest ein Lebenszeichen, kapiert?«


  »Versprochen, Allen. Und wir werden uns auch wiedersehen. Es kann etwas dauern, aber vielleicht habe ich bis dahin auch mit Golf angefangen und dann wird sich zeigen, was dein Trainer und dein Schwung wert ist.«


  Wir umarmten uns kurz und heftig, dann stieg ich in den Wagen ein, den James Griffin mir wie verabredet geschickt hatte. Hinter dem Steuer saß ein junger Mann in einem hellen Leinenanzug, der einen starken Kontrast zu seiner dunklen Haut bildete. Sein Name war Henry Levall. Er kam frisch vom College, arbeitete erst seit wenigen Wochen als Assistent in der angesehenen Anwaltskanzlei und rätselte vermutlich, wie wichtig ich wohl sein mochte, dass James Griffin ihn mir als Fahrer geschickt hatte. Wenn dem so war, ließ er es sich jedoch nicht anmerken. Was das betraf, benahm er sich schon wie die grauhaarigen Seniorpartner der Kanzlei, denen kaum noch etwas fremd war.


  »Zum FLAGLER INN, nicht wahr, Sir?«


  »Richtig, Mister Levall.«


  Es dämmerte schon, als wir die Stadt erreichten und über die elegant geschwungene Brücke nach New Providence Island hinüberfuhren. Das FLAGLER INN, ein hoher Hotelkasten, war nicht zu übersehen. Es ragte rechter Hand und direkt am Ufer auf, gleich neben dem kleinen Yachthafen HURRICANE HOLE und nur eine Viertelmeile von der Brückenauffahrt entfernt.


  Wir fanden gleich vor dem Hotel einen Parkplatz, denn es war noch recht früh. Die meisten Dinnergäste würden erst nach acht die Restaurants der Hotels füllen.


  »Gibt es noch irgendetwas, was ich zu beachten habe und was über das hinausgeht, was Mister Griffin mir aufgetragen hat?«, erkundigte sich der junge Rechtsanwalt leise, als wir die Lobby betraten.


  »Nein. Bleiben Sie ein gutes Stück hinter mir, als gehörten wir nicht zusammen. Genießen Sie Ihr Essen. Und wenn ich aufstehe und gehe, tun Sie dasselbe. Um die Rechnung brauchen Sie sich nicht zu kümmern, das erledigt die Kanzlei. Das ist alles, Mister Levall«, antwortete ich und schaute auf meine Uhr. Es war kurz nach halb sieben. Ich befand mich genau im Zeitplan. Die Frage war jetzt nur, ob der Duke meine »Einladung« auch angenommen hatte.


  Wir durchquerten die weite Halle und traten auf der dem Wasser zugewandten Gartenseite wieder ins Freie. Links erstreckte sich der große Swimmingpool, der auf zwei Ebenen angelegt war. Ein kleiner Wasserfall verband den oberen Teil, zu dem eine Poolbar mit Palmdach gehörte, mit dem unteren Becken. Rechts davon standen die Tische des Gartenrestaurants. Eine Drei-Mann-Band spielte in einem kleinen Pavillon unter Palmen in der Nähe der Bootsanlegestelle karibische Schlager. Auf den geschmackvoll gedeckten Tischen brannten Windlichter, während versteckte farbige Spotstrahler tropische Sträucher und Palmen aus der Dunkelheit hoben. Vom anderen Ufer blinkte das Lichtermeer von Nassau herüber. Die Nacht brach nun, wie überall in den Tropen, schnell herein.


  Nur drei Tische waren besetzt. An einem saß ein Hüne von einem Schwarzen, der ein weißes Dinnerjackett trug. Vincent »Duke« Kilroy! Detective Barnwell hatte mir nur einmal ein Bild von ihm gezeigt, doch ich erkannte ihn sofort an seinem Kahlkopf und dem kurz geschnittenen Vollbart wieder. Am Nebentisch saßen zwei andere Schwarze, die nicht weniger elegant gekleidet waren, ihre Dinnerjackets aber bei weitem nicht mit der Selbstverständlichkeit trugen wie der Duke.


  Ich brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, dass es sich bei ihnen um seine Leibwächter handelte. Sie standen auch sofort auf, kamen mir entgegen, grinsten und taten so, als wären wir die allerbesten Freunde. Der eine hatte seine Hand in der Jackentasche. Mir war klar, dass er nicht nach Bonbons suchte.


  »Dean!... Endlich sehen wir uns wieder!«, rief der andere und breitete in scheinbar überschwänglicher Freude seine Arme aus. »Lass dich an meine Brust drücken.« Und leise fügte er hinzu: »Bleib stehen und rühr dich nicht vom Fleck!«


  Ich blieb stehen. »Das könnt ihr euch sparen«, sagte ich ruhig und registrierte aus den Augenwinkeln, wie Henry Levall sich vom Oberkellner zu seinem reservierten Tisch führen ließ. Der Leibwächter gab nichts auf meine Worte und umarmte mich. Blitzschnell tastete er mich dabei ab. Seine Hand glitt auch unter mein Jackett, während er lachend sagte: »Du scheinst ganz schön abgenommen zu haben. Hast in letzter Zeit wohl eine Menge Stress gehabt, was?« Dann gab er seinem Komplizen und dem Duke mit einem Nicken zu verstehen, dass ich sauber war.


  »Tut mir Leid, mich euch heute nicht näher widmen zu können«, sagte ich spöttisch. »Aber ich habe eine Verabredung mit dem Kahlkopf da drüben.«


  »Was du nicht sagst«, erwiderte der Leibwächter, der mich abgetastet hatte. »Vielleicht ergibt sich ja doch noch eine Gelegenheit, mit dir ein paar Takte zu reden. Lass es uns nur wissen. Wir haben die Finger am Drücker!«


  Ich reagierte nicht auf die Drohung und trat nun zum Duke an den Tisch. »Wie schön, dass Sie meine Einladung angenommen haben. Sicherlich hat ein Mann von Ihrem Format eine Menge Verpflichtungen. Wirklich reizend von Ihnen, dass Sie gekommen sind«, begrüßte ich ihn sarkastisch.


  Er hatte helle, klare Augen, die mich nun kalt musterten, während sein Gesicht kühle Beherrschung zeigte. »Setzen Sie sich und lassen Sie Ihre Hände auf dem Tisch!«, forderte er mich gedämpft, aber scharf auf. »Eine dumme Bewegung, und meine Männer nehmen Sie auseinander!«


  »Weder Sie noch Ihre Männer werden irgendetwas tun, Kilroy«, erwiderte ich ruhig und nahm Platz.


  Als der Kellner sich unserem Tisch näherte, scheuchte der Duke ihn mit einer knappen Handbewegung wieder weg. »Sie haben fünfundachtzigtausend Dollar verlangt, Stanford. Ich gebe Ihnen zehn Minuten Zeit, mir zu erklären, warum Sie das Geld wollen und vor allem, warum ich es Ihnen zahlen soll. Wenn Sie mich nicht überzeugen können, ist Ihr Leben keine hohle Kokosnuss mehr wert!«


  Ich lächelte. »Sparen Sie sich Ihre Drohungen. Sie taugen nichts, denn Sie wissen, dass ich das Versteck gefunden habe.« Ich hatte meinem Schreiben den leeren Kokainbeutel mit der Codenummer beigelegt.


  Es zuckte um seinen Mund. »Das eine schließt das andere nicht aus!«


  »Ihre Handlanger werden heute nichts zu tun bekommen. Denn ich weiß nicht nur, wo das Kokain geblieben ist, das Benson alias McKinney Ihnen gestohlen hat, sondern mir ist auch bekannt, mit wem er das Geschäft machen wollte - und noch einiges mehr«, teilte ich ihm mit.


  In seinen Augen blitzte es gefährlich auf. »Dann müssen Sie erst recht lebensmüde sein!«


  »Ich nehme an, dass Ihnen die Anwaltskanzlei GRIFFIN, FINKLE & SONS ein Begriff ist.«


  Er nickte nur, den Blick voll Wachsamkeit auf mich gerichtet, und ich fuhr fort: »Alles, was bisher geschehen ist und was ich über Sie, McKinney und seinen Aufkäufer weiß, habe ich dort hinterlegt. Ein Duplikat liegt bei einem Notar in Florida.« Dies war eine Lüge, die jedoch nicht von Bedeutung war. »Wenn ich bis sieben Uhr vierundzwanzig nicht bei Mister Griffin im Klub erscheine, geht das Material an die Polizei und an die Presse. Und dieser junge Mann dort drüben ist Henry Levall, den Mister Griffin mir als Begleiter mitgeschickt hat. Er weiß nicht, warum ich mich mit Ihnen treffe, aber er hat die Order, die Augen aufzuhalten und mich nachher zum Klub zu fahren. Ich denke, der Name Levall sagt Ihnen etwas. Sein Vater ist ein hohes Tier hier in der Politik. Wenn Sie also bisher mit dem Gedanken gespielt haben, mich irgendwie auszuschalten oder entführen zu wollen, um mich zum Sprechen zu bringen, vergessen Sie es. Nicht einmal ein Drogenboss wie Sie kommt ungeschoren davon, wenn Henry Levall als Zeuge vor Gericht tritt, geschweige denn, wenn auch ihm etwas zustößt.«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen. »Sie pokern hoch«, stieß er dann hervor.


  »Ich kann es mir erlauben, denn ich halte die besseren Karten in der Hand.«


  Er zuckte die Achseln. »Also gut, reden wir. Was wollen Sie und was bieten Sie?«


  Ich entspannte mich. »Ich will Ihnen das Kokainversteck und den Namen des Mannes verkaufen, der Sie so blamiert und die Absicht hat, Ihnen in Florida im Drogengeschäft das Wasser abzugraben.«


  »Woher soll ich wissen, dass Ihre Behauptungen stimmen?«


  »Sie haben den Beutel als eindeutigen Beweis - und Sie haben das hier!« Ganz langsam, damit seine Leibwächter nur ja nicht nervös wurden, zog ich ein Schriftstück aus der Innentasche meiner Jacke. James Griffin hatte es nach meinen Vorgaben, die er kommentarlos überprüft hatte, aufgesetzt und unterzeichnet.


  »Was ist das?«


  »Eine anwaltliche Beglaubigung, in der Mister Griffin beurkundet, dass der Umschlag, den ich bei ihm deponiert habe, gewisse Fotos, Schriftstücke und Tonbandaufzeichnungen beinhaltet«, erklärte ich. »Aus diesen Unterlagen geht ganz eindeutig hervor, wer dieser Mann ist, der mit McKinney das Geschäft machen wollte, Shirley Lindsay für seine Zwecke missbrauchte, mit mir verhandelte und in großem Maßstab ins Drogengeschäft einsteigen will.«


  Der Duke las den in trockenen juristischen Formulierungen abgefassten Text durch und fuhr sich dabei unbewusst mit der Zungenspitze über die Lippen, als würde er Blut lecken. »Und Sie wollen mir weismachen, dass Sie dafür nur fünfundachtzigtausend Dollar fordern?«, fragte er argwöhnisch.


  »Richtig.«


  Er glaubte mir kein Wort. »Wissen Sie, wie viel sechzig Kilo vom Feinsten wert sind?«


  Ich nickte. »Unter Brüdern zehn bis fünfzehn Millionen. Aber ich mache mir die Finger nicht schmutzig. Nicht an Drogen. Mein Anteil an der HURRICANE und das, was ich in meine Firma gesteckt habe, machten genau fünfundachtzigtausend Dollar aus. Die will ich haben. Keinen Cent weniger, aber auch keinen Cent mehr.«


  »Sie wollen sich mit so einem Fliegendreck zufrieden geben? Entweder Sie bluffen, oder Sie sind verrückt!«


  »Weder noch«, antwortete ich. »Ihr großer Gegenspieler hat bedeutend mehr zahlen müssen als Sie. Ich fand das nur fair. Denn immerhin hat er mit McKinney den Plan ausgeheckt und dafür gesorgt, dass ich in diese Drogengeschichte verwickelt wurde. Ich dachte, dass das eine halbe Million Schmerzensgeld schon wert war - zumal er morgen um neun mit einem von mir unterschriebenen Formular in ein Anwaltsbüro gehen und sich einen Umschlag aushändigen lassen kann, der die genauen Angaben enthält, wo sich die sechzig Kilo Kokain befinden.«


  Verblüffung zeigte sich auf seinem Gesicht, dann Zorn. »Sie müssen wirklich nicht ganz dicht sein mir das zu sagen!«, zischte er.


  »Warum regen Sie sich so auf? Wenn Sie mir den Koffer geben, der da neben Ihrem Stuhl steht und zweifellos die von mir verlangte Summe enthält, unterschreibe ich Griffins Brief samt dem vereinbarten Codewort und morgen um neun wissen Sie genauso viel wie Ihr Konkurrent, der McKinney zum Verrat bewegt hat. Fairer kann man doch gar nicht sein, oder?«


  Er kniff die Augen zusammen. »Sie wollen, dass wir uns gegenseitig an die Kehle gehen, ja? Aber das können Sie sich abschminken, Stanford. Ich bin nie in Erscheinung getreten, wenn es gewisse Dinge zu regeln gab, und ich werde es auch in Zukunft nicht tun. Ich habe es nämlich nicht nötig, verstehen Sie? Ich bin ein erfolgreicher und ehrbarer Geschäftsmann. Das, was Sie sich da zusammengesponnen haben, ist ein tot geborenes Kind.«


  »Möglich, aber Mister X hat nicht die Absicht, Sie vor Gericht zu bringen, und deshalb braucht er auch keine Beweise, um Ihnen eine Kugel in den Schädel jagen zu lassen. Er wird sich wahrscheinlich gezwungen sehen seinen Anspruch auf eine bedeutende Rolle in der Drogenmafia zu unterstreichen, indem er einen Profikiller auf Sie ansetzt«, schlug ich den nächsten scharfen Haken in sein Fleisch. »Die Miami Boys sind satt und matt geworden, wie mir zu Ohren gekommen ist, und er hat nicht nur den richtigen Biss, um Ihnen gefährlich zu werden, sondern er verfügt auch jetzt schon über die dafür nötige Organisation. Denn um einen kleinen Fisch, der nur mal kurz bei den großen mitschwimmen und abstauben will, handelt es sich bei ihm wahrlich nicht. Schon deshalb müssen Sie seinen Namen erfahren, richtig?«


  »Und woher soll ich wissen, dass McKinneys Partner das Koksversteck nicht bereits ausgeräumt hat und Sie hier nichts als einen großen Bluff abziehen?«


  »Das Rauschgift ist noch an Ort und Stelle«, antwortete ich, ohne lügen zu müssen. »Und die einzige Rache, die ich mir erlauben kann, ist es, Sie und ihn aufeinander zu hetzen.«


  Er lächelte geringschätzig. »Und wenn Ihre Rechnung nicht aufgeht, weil wir es vorziehen, uns zu arrangieren?«, spottete er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, daran glaube ich nicht. Ich werde meine Rache bekommen und Sie beide werden das für mich erledigen. Einer von Ihnen bleibt ganz gewiss auf der Strecke. Denn wenn Sie sich mit ihm arrangieren, ist das so viel wie das Eingeständnis von Schwäche. Ja, es wäre schon eine Teilkapitulation - und damit ständen Sie und Ihre Miami Boys auch für alle anderen frei zum Abschuss. Nein, Sie müssen sich mit aller Macht und Gewalt dieses Newcomers erwehren, wenn Sie nicht alles verlieren wollen. Es geht also gar nicht mehr allein um die sechzig Kilo, Kilroy, die könnten Sie natürlich locker verschmerzen, sondern hier geht es um Ihre Zukunft, Ihre Organisation und damit auch um Ihren Kopf. Und Sie wissen es! Deshalb brauchen Sie seinen Namen.«


  Kilroy starrte mich an und lächelte dann plötzlich. Doch es war kein Lächeln, das einem das Herz wärmen konnte. Vielmehr traf das Gegenteil zu. »Okay, Sie sollen Ihr Geld bekommen, Stanford«, sagte er, griff nach dem Koffer und reichte ihn mir um den Tisch herum.


  Ich öffnete ihn halb, warf einen Blick auf die Geldbündel und befühlte die Scheine.


  »Sie sind echt. Sie sollten wissen, dass ich nie etwas Illegales tue«, erklärte er spöttisch. »Wenn Sie nun den Brief unterschreiben und das Codewort dazusetzen würden?« Er hielt mir Griffins Brief sowie einen goldenen Kugelschreiber hin.


  Ich setzte meine Unterschrift auf die dafür vorgesehene gestrichelte Linie und schrieb das Codewort daneben: Pandora.


  Er verzog höhnisch das Gesicht. »Pandora! Sie hegen reichlich überspannte Hoffnungen.«


  Ich nahm den Koffer und erhob mich. »Das wird die Zukunft zeigen, Kilroy. Fahren Sie zum Teufel - und das möglichst schnell!« Damit drehte ich mich um und ging davon. Henry Levall hatte aufgepasst. Er erreichte die Lobby fast gleichzeitig mit mir. Er sah blass um die Nase aus. Ich ging zur Rezeption und sagte zu dem Empfangssekretär: »Stanford. Ist für mich etwas abgegeben worden?«


  »Ja, eine Tasche.« Es war eine bauchige Ledertasche mit Nummernschlössern. Er reichte sie mir über die Theke. Ich bedankte mich und verließ in Begleitung des jungen Anwalts das Hotel. »Wie waren Sie denn mit dem Essen zufrieden, Mister Levall?«, erkundigte ich mich.


  »Schwer zu sagen, Mister Stanford. Als Sie sich erhoben, brachte man mir gerade die Vorspeise. Ich kam jedoch nicht mehr dazu, sie zu probieren«, antwortete er mit wohlerzogener Zurückhaltung.


  »Was hatten Sie denn bestellt?«


  »Hummerschwänze«, sagte er und schloss den Wagen auf.


  »Zu viel Cholesterin. Sie wollen doch Ihren ersten Infarkt nicht schon als Juniorpartner haben, sondern erst, wenn Sie Karriere gemacht haben und die Kanzlei LEVALL, FINKLE & SONS heißt, oder?« Ich lachte insgeheim über seinen verwirrten Gesichtsausdruck, während ich im Fond Platz nahm. »Bitte fahren Sie langsam.«


  »Ja, Sir.«


  Die Ledertasche enthielt einen kleinen Rucksack aus nachtschwarzem Nylon, ein Walkie-Talkie sowie ein Paar dünne Lederhandschuhe. Ich nahm das Sprechfunkgerät und schaltete es ein. »Hier Dean, kannst du mich hören?«


  »So klar und deutlich wie die Stimme meines Gewissens«, antwortete Tattoo mir sofort.


  »Dann müssen wir ja eine verdammt miese Verbindung haben. Ist alles vorbereitet?«


  »Glaubst du, ich hätte geschlafen? Deiner Freiluftnummer steht nichts im Weg. Du findest es gleich rechts neben dem netten Graffito


  Fuck You.«


  »Wie treffend.«


  »Ganz deiner Meinung.«


  Ich legte das Walkie-Talkie aus der Hand, stopfte nun das Geld bis auf fünftausend Dollar in den Rucksack, verschloss ihn und streifte mir die Gurte über. Dann zog ich die dünnen Lederhandschuhe an.


  Als wir die Auffahrt zur Brücke erreichten, beugte ich mich vor und legte die fünftausend Dollar auf den Beifahrersitz. »Eine kleine Anerkennung, Mister Levall.«


  »Oh, besten Dank!«, sagte er hocherfreut und bemerkte im nächsten Moment: »Ich glaube, wir werden verfolgt.«


  »Ja, damit habe ich gerechnet«, erwiderte ich, ohne den Blick von den Verstrebungen des Brückengeländers auf meiner linken Seite zu nehmen. »Gleich halten Sie an. Ich werde aussteigen. Sie fahren zum Klub, egal, was passiert, und sagen Mister Griffin, dass er die Unterlagen morgen aushändigen kann.«


  »Ja, Sir.«


  Wir hatten nun die Kuppe der scharf gebogenen Brücke erreicht. Im selben Moment entdeckte ich das Graffito auf der Brüstung.


  »Halten Sie!«, rief ich, stieß die Tür auf, sprang aus dem Wagen, noch bevor er ganz zum Stehen gekommen war, machte einen Satz über die Bordsteinkante und hörte hinter mir das Quietschen von Reifen, die jäh abgebremst wurden. Ich blickte mich nicht um, sondern schwang mich an der Stelle über die Brüstung, an der Tattoo das Nylonseil verknotet hatte. Als ich das Seil packte und mich dabei drehte, sah ich zwei Männer aus dem Wagen hinter uns springen. Es waren nicht die beiden Leibwächter, die mich im Gartenrestaurant in Empfang genommen hatten, was mich jedoch nicht verwunderte. Dem Duke standen genügend Leute zur Verfügung. Sie waren unauffällig gekleidet und hielten Pistolen mit Schalldämpferaufsatz in ihren Händen.


  Schnell zog ich den Kopf ein, hakte meine Beine um das Seil und ließ es durch meine Hände gleiten. Ich hörte noch das trockene Husten ihrer Pistolen, dann fiel ich in den tiefen schwarzen Abgrund unter mir. Trotz der Handschuhe spürte ich die enorme Reibungshitze.


  Das Seil straffte sich, als hing plötzlich ein starkes Gewicht unten daran. Tattoo! Und dann hörte ich auch schon den blubbernden Motorensound der MIDNIGHT EXPRESS. Ich blickte nach unten, konnte die Umrisse des Boots jedoch erst ausmachen, als ich nur noch dreißig Fuß über der pfeilförmigen Cigarette war. Von oben kam nun wieder das trockene Plop-Plop der schallgedämpften Pistolen. Die Kugeln sirrten jedoch an mir vorbei.


  Im nächsten Moment landete ich im Rennboot. »Halt dich fest! Langsam wird es ungemütlich!«, rief Tattoo mir zu und stieß die Gashebel abrupt nach vorn.


  Die MIDNIGHT EXPRESS schien wie vom Katapult geschleudert in den Himmel steigen zu wollen. Augenblicklich verschwand die Brücke über mir aus meinem Blickfeld. Ich ging zwischen den beiden Schalensitzen im Steuerstand, die Tattoo mit schwarzem Tuch bespannt hatte, zu Boden und knallte mit der Schulter gegen die Säule des Sitzes an Backbord. Der Rucksack mit dem Geld dämpfte meinen Aufschlag ein wenig. Als ich mich benommen hochzog, befanden wir uns schon in der großen Montagu Bay und außerhalb von Pistolenreichweite.


  »Was die Burschen nicht geschafft haben, nämlich mich umzubringen, wäre dir beinahe noch gelungen«, beschwerte ich mich und rieb meine schmerzende Schulter.


  Tattoo lachte nur. Breitbeinig und mit wehendem Zopf stand er am Steuer und zog das Rennboot in eine scharfe Linkskurve. Hätte ich nicht rechtzeitig nach einem der Haltegriffe gefasst, wäre ich erneut zu Boden gegangen, als die MIDNIGHT EXPRESS in extremer Backbordlage durch The Narrows schoss, eine schmale Passage zwischen Paradise und Athol Island. Tattoo jagte das Rennboot an der Westspitze von Sah Cay vorbei. Das Lichtermeer der Hotels, die sich am Nordufer von Paradise Island aneinander reihten, verblasste rasch. Dann schluckte uns die Nacht.
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  Ralph erwartete uns mit der Seahawk vor Big Wood Cay. Wir brauchten für diese Strecke eine knappe Stunde. »Und du bist sicher, dass du die Anguilla Cays von hier aus findest?«, vergewisserte ich mich noch einmal bei Tattoo, bevor ich zu Ralph in die Maschine stieg.


  »Ist die Kiste da drüben ’ne Fata Morgana, oder hab ich den Weg hierhin wirklich gefunden?«, fragte Tattoo fast beleidigt zurück, während er eine Dose Bier aufriss.


  »Du hast uns auf Anhieb zur verabredeten Stelle gebracht«, räumte ich ein. »Doch du musst bei Nacht durch die Middle Bight Passage und dann sind es bis zu den Anguilla Cays noch mal gute hundert Meilen offene See.«


  »Mach dir mal nicht ins Hemd, Dean. Ich werde nicht viel später eintrudeln als ihr«, versicherte er. »Und jetzt seht ihr besser zu, dass ihr die TOPAZ auf den richtigen Kurs bringt.«


  Kaum stand ich auf dem linken Schwimmer der Seahawk, als er auch schon Gas gab und die MIDNIGHT EXPRESS fast auf der Stelle um hundertachtzig Grad drehte. Die Schrauben schienen das Wasser zum Kochen zu bringen.


  Die aufgewühlten Heckseen ließen die Seahawk schwanken. Ich musste mich mit beiden Händen festhalten, um nicht doch noch ein unfreiwilliges Bad zu nehmen. Schon nach wenigen Sekunden verschmolz das mitternachtsblaue Rennboot mit der Schwärze der Nacht. Doch das Geräusch der Drillingsmotoren war noch lange zu hören.


  Ich stieg zu Ralph, der den Copilotensitz für mich geräumt hatte und nach hinten geklettert war, hoch. Die linke Seite war ein einziges Netz von Verstrebungen und Zugleinen.


  »Verdammter Angeber!«, schimpfte Ralph und blickte in die Richtung, in der Tattoo verschwunden war.


  »Aber er hat was drauf«, verteidigte ich ihn.


  »Wie ist es gelaufen?«, wollte er wissen, als wir in der Luft waren und Kurs auf Orange Cay nahmen.


  Ich gab ihm einen kurzen Bericht. »Ich hoffe, sie bringen sich gegenseitig um«, schloss ich.


  »Detective Barnwell wird das zu verhindern suchen«, wandte er ein und spielte damit auf die Kopie der Unterlagen an, die James Griffin ihm am späten Vormittag zukommen lassen würde, natürlich ohne Absender. Shirley Lindsays unselige Verbindung mit Loyola und der Grund dafür würden sich darin jedoch nicht finden, wie auch nicht in dem Umschlag, den der Duke erhalten würde. Ich hatte den Text des Anrufbeantworters geändert und Lilian damit beauftragt, das Päckchen mit den zwanzigtausend Dollar gleich am Morgen für Rose Harris an der Rezeption des SHERATON zu hinterlegen. Sie hatte eine zweite Chance verdient und ich wünschte ihr alles Glück, das sie dabei brauchte.


  »Ich war ihm etwas schuldig«, antwortete ich. »Und wenn das heute Nacht vorbei ist, will ich nichts mehr damit zu tun haben. Sollen die Würfel dann fallen, wie sie wollen.«


  »Erst einmal brauchen wir einen glatten Wurf«, meinte er nachdenklich.


  »Wie war der Abstieg ins Bluehole?«, fragte ich.


  »Problemlos. Würde mich aber dennoch nicht darum reißen, noch einmal allein und bei Nacht hinunterzutauchen«, gab er freimütig zu. »McKinney muss eine Menge Mut gehabt haben.«


  Wir verfielen in ein nachdenkliches Schweigen. Ich nahm an, dass er dasselbe dachte wie ich, nämlich dass ihm sein Mut wenig genützt hatte und wir uns auf etwas eingelassen hatten, das trotz unserer Sicherheitsmaßnahmen noch um einiges gefährlicher war. Ich versuchte mich zu beruhigen, dass wir zu viert waren und alles getan hatten, um das Risiko so klein wie nur eben möglich zu halten.


  Es war Viertel vor neun, als wir fünfzehn Meilen westlich von Orange Cay auf die TOPAZ stießen und über Funk mit Loyola Kontakt aufnahmen.


  »Ändern Sie Ihren Kurs!«, teilte ich ihm mit. »Ich erwarte Sie dort, wo einer Ihrer Männer zum Baseballschläger gegriffen hat. Gehen Sie vor der Riffdurchfahrt vor Anker und benützen Sie dann ausschließlich das Walkie-Talkie, das ich Ihnen an Bord geschickt habe.«


  »Verstanden«, lautete seine knappe Antwort. Ihm war so wenig wie mir an einem Funkkontakt gelegen, den jeder, der zufällig unsere Frequenz eingestellt hatte, mithören konnte.


  Ich drehte ab und nahm Kurs auf die Anguilla Cays. Dabei flog ich so tief, wie ich es gerade noch verantworten konnte. Die Landung in der westlichen Lagune machte keine Probleme. Längst kannte ich die gefährlichen Stellen. Ich flog einen weiten Bogen und landete von Süden her kommend. Rote Magnesiumlichter, die Pearl im Abstand von fünfzig Fuß in den Sand gesteckt hatte, beleuchteten beim Anflug den Strand zu meiner rechten Seite. Noch vor dem Bluehole glitt die Seahawk aus. Vorsichtig steuerte ich die Maschine an dem Wrack der HURRICANE vorbei. Hundertfünfzig Yards weiter oberhalb steuerte ich sie zwischen die beiden Bojen, die an im Wasser versenkten Zementblöcken hingen. Pearl legte schon die Leinen um die Schwimmer, als der Motor erstarb und ich aus der Kabine kletterte. Ralph blieb in der Seahawk. Er musste die Laufschienen der Verstrebungen mit dem Gaszug, der Steuersäule und den Pedalen verbinden und die Sprengsätze anbringen. Wenn das Flugzeug explodierte, sollte so wenig wie möglich von ihm übrig bleiben, schon gar nichts, was darauf hinweisen konnte, dass sich niemand an Bord befunden hatte und die Maschine ferngelenkt worden war. Ich musste als tot gelten, wenn ich nicht von Loyola und dem Duke gejagt werden wollte.


  Das Schlauchboot hatte Pearl bei hochgeklapptem Außenborder auf den Strand gezogen. Drei Maschinenpistolen, zwei Dutzend Magazine, meine Browning, zwei Revolver, vier Stabtaschenlampen, die 6-Kanal-Fernsteuerung, drei Walkie-Talkies, ein zeitschriftengroßer, durchsichtiger, wasserdicht verschließbarer Fotobeutel für die Commercial Papers sowie drei verschiedenfarbig beschriftete Fernzündautomaten lagen auf dem Aluminiumboden auf einer Decke. Drei Taucherjacken aus Neopren bildeten weiter vorn am Bug einen separaten Haufen. Davor stand, in den Sand gerammt, ein Tragegestell mit einer Sauerstoffflasche, an die die Aqualunge schon angeschlossen war. Der Bleigurt hing zu beiden Seiten herab. Auf den Flossen lag die Maske mit dem Schnorchel. Die anderen Flaschen, Atemautomaten, Bleigurte, Flossen und Masken waren dort versteckt, wo wir sie später benötigen würden.


  »Such mal das Kabel für den Zeitzünder!«, forderte Pearl mich mit breitem Grinsen auf.


  Ich musste schon die Taschenlampe zu Hilfe nehmen, um den feinen Draht zu entdecken, der aus dem Flicken am hinteren Ende der linken Luftkammer hervortrat und zum Gashebel des Außenborders führte. Dort hatte Ralph gleich neben dem Motorgehäuse einen kleinen schwarzen Kippschalter montiert. Damit konnte man den Zeitzünder des Sprengsatzes, der sich in der Luftkammer befand, aktivieren. Dann hatte man, dank modernster Elektronik, noch exakt zehn Sekunden, um sich in Sicherheit zu bringen, bevor die Ladung hochging.


  »Erstklassig!«


  »Ralph hat wirklich eine Menge auf dem Kasten.«


  »Wo habt ihr das Kokain?«, fragte ich.


  »Drüben im Wrack.«


  »In Ordnung«, sagte ich, setzte mich in den warmen Sand und steckte mir eine Zigarette an, während die Magnesiumlichter verglühten und die Dunkelheit uns wieder umfing, erfüllt vom Geruch des Meeres und der Palmen und Mangroven, die einen schmalen Rücken über die Inseln zogen.


  Während wir auf Ralph warteten, erzählte ich Pearl von meinem Treffen mit dem Duke und wir lachten beide über den Seiltrick, mit dem ich mich zu Tattoo ins Boot gerettet hatte. Doch es war ein lautes und recht nervöses Lachen, das unsere wachsende Anspannung lockern und unsere Ängste vertreiben sollte. Es gelang uns nicht.


  Pearl ließ seine Taschenlampe aufleuchten, als Ralph das Kabinenlicht in der Seahawk ausstellte und aus der Maschine kletterte. Er trug über einer schwarzen Badeshorts einen breiten olivfarbenen Armeegürtel mit vier kleinen Taschen, die für die Funkzünder vorgesehen waren.


  »Alles an seinem Platz für das große Feuerwerk«, sagte er, ging zum Schlauchboot und steckte die vier Zünder in die Taschen.


  »Jetzt heißt es nur noch warten.« Pearl atmete tief durch. Es klang wie ein schwerer Seufzer. »Ich wünschte, wir hätten noch was zu tun.«


  Ich warf einen Blick auf meine phosphoreszierende Uhr. Es war kurz vor zehn. »Wenn Tattoo sich nicht verfranst hat, was ich nicht glaube, müsste er bald auftauchen. Fahren wir schon mal aufs Ostufer hinüber«, schlug ich vor.


  »In Ordnung«, sagte Pearl, froh über die bescheidenste Aktivität.


  »Ich halte hier die Stellung«, erklärte Ralph und nahm seine Ausrüstung aus dem Schlauchboot.


  »Wir nehmen nur die Uzis mit und was du notfalls zum Tauchen brauchst«, schlug Pearl vor, warf mir meine Neoprenjacke zu und schlug alles andere in der Decke, die er in den Sand legte, zusammen.


  Wir zogen das Schlauchboot ins Wasser. »Passt bloß auf, dass ihr nicht an den Kippschalter kommt!«, warnte Ralph uns.


  »Wirst es schon hören, wenn ich abgerutscht bin«, rief Pearl mit Galgenhumor zurück und zog an der Starterleine des Außenborders.


  Der Motor sprang sofort an.


  Ich setzte mich vorn an den Bug und langsam tuckerten wir am Bluehole vorbei und dann durch die seichte Passage zwischen der zweiten und dritten Insel, hinüber in die Lagune auf der Ostseite.


  Lange brauchten wir auf Tattoo nicht zu warten. Kaum hatten wir den Durchlass passiert, als wir auch schon das schnell anschwellende Geräusch der MID NIGHT EXPRESS, das einem hellen Singen gleichkam, hörten. Wie von Geisterhand tauchte sie dann als Schatten vor dem Riffgürtel auf. Doch erst als Tattoo die Strahler einschaltete, konnten wir sie richtig erkennen.


  Pearl brachte uns durch die Ausfahrt und ging längsseits. »Bin ich etwas spät dran? Habt ihr schon ’ne Vermisstenanzeige aufgeben wollen?«, erkundigte sich Tattoo spöttisch, wohl wissend, dass seine Leistung mehr als beeindruckend war.


  »Du liegst recht ordentlich in der Zeit«, untertrieb ich grinsend.


  »Ich glaube, er verfeuert TNT an seine Höllenmaschine«, meinte Pearl.


  »Okay, fahr vor, Tattoo. Aber denk daran, dass wir nur zehn PS unter der Haube haben«, sagte ich.


  Diesmal verzichtete Tattoo darauf, uns mit schäumenden Heckseen zu beglücken. Er schaltete zwei Motoren ab und hielt ein Tempo ein, bei dem unser Außenborder mithalten konnte. Wir folgten dem Riffgürtel mehrere Meilen, bis wir am äußersten, südöstlichen Ende der Anguilla Cays waren. Es dauerte ein paar Minuten, bis wir die erste weiße Boje vor der Riffkrone im Lichtkegel des Suchscheinwerfers hatten. Dort befand sich unter Wasser ein schmaler Spalt in der Barriere aus Korallengestein, der breit genug war, um einen Taucher hindurchzulassen.


  Pearl steuerte das Schlauchboot ganz nahe an die Boje heran, und ich beugte mich vor und fischte das dunkelblaue Nylonseil, das so dick wie mein Zeigefinger war und das wir in einem Fachgeschäft für Bergsteigerausrüstung gekauft hatten, aus dem Wasser. Das Seil nahm auf der anderen Seite des Riffs an einem sandgefüllten Sonnenschirmfuß im flachen Wasser der Lagune seinen Anfang, führte zum Riffspalt, war dort mehrmals um einen mannsdicken Felsvorsprung gewickelt, stieg zur Boje hoch, lief dort durch eine Öse und führte auf dem Wasser schwimmend gute vierhundert Yards weit zu einer zweiten Boje.


  Dahin dirigierte Tattoo das Rennboot. Er bestand darauf, das Seil selbst am Heck festzuzurren und sich zu vergewissern, dass der Knoten bombensicher saß und sich nicht lösen konnte. Es hing viel davon ab, dass wir die MIDNIGHT EXPRESS später hier auch wirklich vorfanden. Sie war unsere Fahrkarte in die Freiheit.


  Wir lösten die Bojen vom Seil. Tattoo verstaute sie auf dem Boot. Dann holte er seine Ausrüstung und stieg damit zu uns ins Schlauchboot. Wir fuhren den Weg zurück, den wir gekommen waren. Kaum hatten wir uns zwanzig, dreißig Yards vom Boot entfernt, als wir seine Umrisse schon nicht mehr ausmachen konnten.


  Als wir uns wieder hinter der Durchfahrt in der Lagune befanden, zwängte sich Tattoo in einen Taucheranzug mit langen Armen und Beinen. Niemand durfte seine Tätowierungen zu sehen bekommen. Deshalb zog er auch noch eine Neoprenkappe über, die seine Stirn bis zu den Augenbrauen bedeckte und nur das innere Oval des Gesichts frei ließ. Um den rechten Oberschenkel band er sich eine schwarze Gummischeide mit einem Messer, das ein hölzernes Griffstück besaß, was für ein Tauchermesser ungewöhnlich war.


  »Das verdammte Ding wird mich ein paar Pfund Gewicht kosten«, stöhnte er schon bei offener Jacke, denn die Temperaturen lagen noch bei über zwanzig Grad und da hatte solch ein wärmeisolierender Taucheranzug die schweißtreibende Wirkung einer Sauna.


  Wir fuhren zu Ralph hinüber, der inzwischen auch schon seine Taucherjacke trug. Auch der letzte Sprengsatz mit Zeitzünder, der noch darauf wartete, angebracht zu werden, lag bereit - und zwar so nahe wie möglich an den Schrauben der TOPAZ. Ein letztes Mal gingen wir unseren Plan durch.


  »Wenn sie auf der TOPAZ Festbeleuchtung machen und das Wasser rundherum absuchen, vergisst du es!«, sagte ich eindringlich zu Ralph. »Dass du dein Leben so extrem riskierst, ist es nicht wert.«


  »Wir werden sehen«, antwortete Ralph scheinbar gelassen, doch sein Gesicht hatte denselben verkniffen-angespannten Ausdruck wie unsere. »Ihr müsst nur genug Zeit für mich herausschinden, damit ich auch rechtzeitig quer durch das Gestrüpp wieder auf die andere Seite der Insel komme und den Motor der Seahawk anschmeißen kann. Aber im Notfall kann Pearl das ja auch übernehmen.«


  »Kommt nicht in Frage!«, widersprach Tattoo heftig. »Der Skipper muss in der Kanzel der HURRICANE bleiben und uns Feuerschutz geben, sollte irgendetwas nicht nach Plan laufen und wir uns überstürzt absetzen müssen.«


  »Tattoo hat Recht«, sagte ich. »Dass die TOPAZ manövrierunfähig wird, ist nicht halb so wichtig wie unser Leben. Also geh kein


  Risiko ein!«


  »Hab’s schon kapiert«, brummte Ralph.


  Pearl packte mich plötzlich hart am Arm. »Hört ihr es?«


  Atemlos lauschten wir in die Nacht.


  »Eine schwere Bootsmaschine!«, stieß Ralph hervor. »Die TOPAZ!«


  Ich schluckte hart.


  Tattoo zog mit einer jähen Bewegung den Reißverschluss seiner Jacke zu und griff nach seiner Uzi. Es gab ein scharfes, metallisches Geräusch, das laut über das Wasser hinaus in die Nacht schallte, als er die Maschinenpistole durchlud.


  »Vamos, amigos! Der Tanz mit Loyola beginnt! Gleich ist Action angesagt!«, rief er und im Licht der Lampe sah ich, dass seine Augen einen eigenartigen Glanz hatten und dass er fast befreit lächelte. Es war ein Lächeln, das mich plötzlich an den Sanften erinnerte, und ich bekam eine Gänsehaut.


  Wir sprangen ins Schlauchboot.


  Der Countdown hatte begonnen.
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  Die TOPAZ schnitt mit rauschender Bugwelle durch die nächtliche See. Hell hoben sich Rumpf und Aufbauten vor dem Himmel ab. Licht drang nur aus dem Fensterband rund um das Ruderhaus der Yacht. Dann flammten Scheinwerfer am Bug auf, tasteten sich über das Wasser und erfassten das Riff. Das tiefe Brummen der Motoren sank zu einem Murmeln herab, als die TOPAZ an Geschwindigkeit verlor, beidrehte und sich langsam quer vor die Einfahrt legte, mit dem Bug nach Norden. Nun wurde auf allen Decks die Beleuchtung eingeschaltet.


  »Wenn sie keine weiteren Strahler am Heck einsetzen, hat er eine gute Chance, ihnen seinen Knallfrosch an den Arsch zu hängen«, sagte Tattoo hoffnungsvoll. Er saß hinten auf dem breiten Wulst der Luftkammer, die linke Hand am Gashebel des im Leerlauf leise blubbernden Außenborders, während die rechte auf der Uzi ruhte, die er sich umgehängt hatte.


  Ich saß vorn am Bug und wegen des Gleichgewichts auf der anderen Seite. Kalt fühlte sich das Metall der Maschinenpistole unter meiner Hand an. Das Walkie-Talkie, dessen Tragriemen ich mir zweimal ums linke Handgelenk gewickelt hatte, stand auf Empfang. »Er soll bloß nicht zu viel riskieren«, sagte ich, ohne den Blick von der TOPAZ zu nehmen. Ich hatte Sodbrennen und einen bitteren, magensauren Geschmack im Mund.


  Tattoo lachte spöttisch auf. »Wenn unsere Chancen damals im Krieg so gut gewesen wären wie heute, hätte ich meine Soldkarte vielleicht noch für ’nen Nachschlag eingereicht.«


  »Dir ist alles zuzutrauen.«


  »Du bist mir ’nen Schlag zu verkrampft, Partner. Dabei besteht dafür gar kein Grund.«


  »Du hast Nerven!« Mir kam plötzlich ein unangenehmer Verdacht. »Sag mal, hast du dir vielleicht vorhin noch einen Joint reingezogen?«


  »Und wenn?«


  »Du verdammter Idiot!«


  »Locker, Baby, ganz locker! Ist außerdem schon ein bisschen her. Ich bin voll da und cool wie ’n Eispickel. Das hier ist unser Set und auch das Drehbuch stammt von uns. Ich sag dir, wir haben den Film, den wir gleich abspulen werden, satt unter Kontrolle. Für Loyola wird’s wie ’n Gang durch ’n Minenfeld. Ein falscher Schritt und er tritt die letzte Fahrt seines Lebens an. Hier, steck dir einen zwischen die Kiemen. Das hilft«, sagte er, beugte sich vor und reichte mir einen Kaugummi.


  Ich nahm ihn, schälte ihn aus der Silberfolie und steckte ihn in den Mund. Es half wirklich ein wenig gegen den üblen Geschmack.


  Die Scheinwerfer auf dem Vordeck wanderten über die Lagune und tauchten uns Sekunden später in gleißendes Licht, dass wir geblendet die Augen zusammenkneifen mussten.


  Ich riss das Walkie-Talkie hoch, drückte die Sprechtaste und brüllte überreizt ins Gerät: »Weg mit den Strahlern! Oder Sie können sofort die Rückfahrt antreten!«


  »Nehmen Sie es doch nicht gleich persönlich«, antwortete Loyola umgehend. »War nur neugierig, wo Sie stecken.«


  »Sorgen Sie dafür, dass die Strahler sich unserem Boot nicht mehr als fünfzig Yards nähern!«, forderte ich ihn barsch auf. »Lassen Sie Ihr Beiboot zu Wasser und kommen Sie in die Lagune. Allein!«


  »Unmöglich! Sie sind auch zu zweit. Außerdem verstehe ich nichts von Booten. Jose wird mich begleiten.«


  »Okay, aber Sie werden Ihre Waffen an Bord lassen und nur Badehosen tragen!«, verlangte ich.


  »Während Sie bis an die Zähne bewaffnet sind, ja? So läuft das Spiel nicht!«


  »So und nicht anders wird das Spiel laufen!«, hielt ich mich eisern an das, was ich mit Pearl, Ralph und Tattoo abgesprochen hatte. »Ich habe noch nie jemanden kaltblütig umgelegt oder umlegen lassen, und das wissen Sie ganz genau, während Sie da wohl auf andere Erfahrungen zurückgreifen können. Ich will die Commercial Papers, das ist alles. Wenn Ihnen meine Bedingungen nicht passen, brauchen Sie gar nicht von Bord zu gehen.«


  »Bleiben Sie dran!« Wenige Augenblicke später meldete er sich wieder. »Ich schätze, ich kann Ihnen so vertrauen wie Sie mir. Mir geht es wie Ihnen nur um das Geschäft. Ich komme also mit Jose und nur in Badeshorts.«


  »Aber keine Zelte, sondern schön hauteng, wenn ich bitten darf. Unförmige Dinger machen uns allergisch.«


  »Ich werde sehen, was ich für Ihr modisches Empfinden tun kann. Sie sollen mich doch gut in Erinnerung behalten«, antwortete er sarkastisch.


  »Miese Ratte!«, sagte Tattoo. »Wird mir ’n innerer Abgang sein, den Koks in den Himmel zu jagen, wenn er glaubt den Deal schon im Sack zu haben. Bloß schade, dass wir sein dämliches Gesicht dabei nicht sehen werden.«


  Es dauerte eine Weile, bis sich an Deck etwas tat. Gute zehn Minuten verstrichen. Dann wurde das Beiboot der TOPAZ, ein Boston Whaler mit Mittelkonsole, zu Wasser gelassen. Zwei Männer, nur mit Badehosen bekleidet, kletterten über die Heckleiter ins Boot.


  »Wir kommen jetzt zu Ihnen hinüber«, gab Loyola uns Bescheid. »Zufrieden mit unserer Abendgarderobe?«


  »Das werde ich Ihnen sagen, wenn Sie hier in der Lagune sind. Und halten Sie zwei Bootslängen Abstand!«, wies ich ihn an.


  »Sie scheinen ja mächtig nervös zu sein«, drang Loyolas spöttische Stimme aus meinem Walkie-Talkie, während der Boston Whaler von der TOPAZ ablegte und auf die Durchfahrt zusteuerte.


  »Häufig trügt der Schein«, warnte ich ihn.


  »Ich gehe jede Wette ein, dass dein Experte ihnen jetzt schon den Knaller untergejubelt hat«, meinte Tattoo. »Sollten ’n scharfes Auge auf die Uhr halten.«


  »Der Zeitzünder ist auf vierzig Minuten eingestellt.«


  »Vierzig Minuten können genauso verdammt lang wie kurz sein.«


  Ich nickte nur. Meine ganze Aufmerksamkeit galt dem offenen Gleiter, der die Einfahrt passierte und nun auf uns zukam. Die beiden Scheinwerfer folgten ihm rechts und links, sodass die Lagune gut ausgeleuchtet war, ohne dass die Strahler uns jedoch blendeten. Loyola stand vor der Steuerkonsole, sein hagerer Begleiter Jose dahinter. Beide trugen knappe Shorts, die keinen Platz für einen Revolver oder eine Automatik ließen.


  Jose nahm das Gas zurück, als uns nur noch wenige Bootslängen trennten. »Jetzt zufrieden?«, rief Loyola mir zu.


  »Solange Sie sich an das halten, was ich Ihnen sage, werden wir blendend miteinander auskommen«, antwortete ich.


  »Wo haben Sie das Kokain?«


  »Drüben am Wrack.«


  »Okay, dann holen Sie es.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Die Übergabe findet bei der HURRICANE statt, Loyola. Diese Seite der Insel bietet uns zu wenig Schutz vor einem Scharfschützen mit Zielfernrohr, der uns von der TOPAZ aus im Zielkreuz hat.«


  Loyola verzog das Gesicht. »Sie sind ja so misstrauisch wie ein jüdischer Buchmacher, Stanford.«


  »Ich bin nicht hier, um über Ihre rassistischen Vorurteile zu diskutieren!«, sagte ich scharf. »Entweder Sie folgen uns hinüber auf die andere Seite, oder Sie lassen es bleiben.« Und zu Tattoo sagte ich: »Fahr los!«


  Er nickte stumm und mit schweißglänzendem Gesicht. Ich drehte mich um, sodass ich Loyola und Jose im Auge behalten konnte. Der Boston Whaler folgte uns, wie ich es auch nicht anders erwartet hatte. Loyola konnte sich seiner Sache sicher sein. Er wusste, dass wir sie nicht kaltblütig über den Haufen schießen würden und dass Manuel sowie ein zweiter Mann an Bord der TOPAZ bereitstanden, ihre Bazookas auf die Seahawk abzufeuern. In seinen Augen waren wir vermutlich jetzt schon so gut wie tot.


  Die Scheinwerfer der Yacht begleiteten uns bis zur seichten Passage zwischen den Inseln. Dort blieben sie hinter uns zurück. Doch das gebündelte Licht war noch stark genug, um die Nacht auf der anderen Seite aufzuhellen.


  »Okay, das reicht!«, rief Loyola, als wir nur noch zwanzig Yards von der HURRICANE entfernt waren. »Sie holen jetzt das Kokain. Wir warten hier!«


  Damit waren wir einverstanden, denn nun hatte Pearl sie gut im Schussfeld. Tattoo lenkte das Schlauchboot um das Wrack herum. Die beiden schweren Lifeboattaschen standen gleich links neben der Tür auf einem der Laderoste.


  »Hast du gesehen, dass Ralph zurückgekehrt ist?«, fragte ich Pearl, der vorn in der Kanzel hockte, leise.


  »Er hat sich gerade gemeldet. Die Sprengladung hängt am Ruder. Er schlägt sich jetzt durch den Busch zu uns herüber. Kann sich nur noch um Minuten handeln, bis er auf seinem Posten ist«, antwortete Pearl im Flüsterton.


  »Gott sei Dank! Halt die Ohren steif!«


  »Und ihr seht zu, dass ihr aus dem Schussfeld bleibt!«, ermahnte er mich.


  »Worauf du dich verlassen kannst!« Ich wuchtete die beiden Taschen ins Boot und wir kehrten zu Loyola zurück.


  »Bringen wir es hinter uns!«, drängte er.


  Ich wollte wegen Ralph noch etwas Zeit gewinnen. »Zuerst möchte ich mal einen Blick auf die Commercial Papers werfen. Vertrauen ist gut, doch Kontrolle ist besser.«


  »Dann werden Sie sich schon zu mir begeben müssen. Und bringen Sie gleich einen Kokainbeutel mit, damit auch ich mich davon überzeugen kann, dass Sie die versprochene Ware liefern.«


  »Das können Sie haben.«


  Tattoo griff zu seinem Messer, schnitt die Verschnürung einer der beiden Taschen durch und reichte mir einen der verschweißten Beutel.


  »Ganz cool, Partner!«, raunte er.


  »Bin die Ruhe in Person«, erwiderte ich, doch mein Grinsen wurde zur Grimasse.


  Ich nahm eine Taschenlampe, rutschte über den Rand des Schlauchboots und watete durch das Wasser, das mir bis zu den Oberschenkeln ging. Am Heck des Boston Whaler war eine Aluleiter mit drei Sprossen angebracht. Ich zog mich daran hoch.


  »Zur Seite!«, befahl ich Jose, die Hand an der MP.


  Wortlos machte er Platz und ich ging um die Konsole herum zu Loyola.


  »Wir sind unbewaffnet, wie Sie sehen. Also tun Sie mir den Gefallen und nehmen Sie endlich die Hand von der Maschinenpistole. Diese Dinger haben die Angewohnheit, allzu leicht loszugehen.«


  Ich schob die Uzi zur Seite, da ich sowieso beide Hände brauchte, um die Commercial Papers zu prüfen, die Loyola mir in einer Klarsichtfolie hinhielt. Ich verließ mich jetzt ganz auf Pearl und Tattoo, warf den Kokainbeutel in den Gang zwischen Konsole und Bootswand und nahm dann die Papiere entgegen.


  Während Loyola sich nach dem Beutel bückte, zog ich die Papiere aus der Folie und schaltete die Taschenlampe, die an meinem linken Handgelenk baumelte, an. Es waren genau die neunzehn Titel über je hunderttausend Dollar, die ich verlangt hatte.


  »Okay, in Ordnung«, sagte ich, steckte sie wieder in die Folie und schob sie unter meine Neoprenjacke.


  »Wirklich alles bestens«, bestätigte Loyola, den Kokainbeutel in der Hand.


  In dem Moment, als ich den Reißverschluss meiner Jacke hochzog, geschah es. Die Bodenluke am Bug flog auf, und noch bevor ich zur Uzi greifen konnte, blickte ich in einen Revolver.


  »Eine Bewegung und Tony pumpt Sie mit Blei voll!«, rief Loyola fast im gleichen Augenblick. »Und du rührst dich da drüben nicht von der Stelle, Froschmann!«


  Ich stand wie erstarrt, das Gehirn wie blank gewischt.


  »Sie miese Ratte!«, stieß Tattoo hervor. Er hatte die linke Hand sehr weit hinten am Gashebel, während er in der rechten noch immer das Messer hielt. »Damit kommen Sie nicht durch!«


  »Warten wir’s ab! Jetzt wird nach meinen Spielregeln gespielt!«, erwiderte Loyola. »Und die sehen keine zwei Millionen vor. Ihr könnt froh sein, wenn ich euch mit den hundert Riesen davonkommen lasse. Nun gib erst mal die MP her, Stanford!«


  Der Mann mit dem Revolver kroch aus der Luke, unter der sich ein Stauraum befand. Er grinste mich hämisch an. »Damit hast du Scheißer nicht gerechnet, was?«


  Loyola zog mir die Uzi von der Schulter.


  »Zehn«, sagte Tattoo mit ruhiger Stimme.


  Ein Schauer durchlief mich. Tattoo hatte den Kippschalter umgelegt. Noch neun Sekunden und die Sprengladung würde explodieren.


  Und dann schrie er: »Spring!«


  Es gab einen dumpfen Knall und im selben Augenblick bohrte sich die Messerklinge in Tonys Brust. Ich hatte in diesem Moment keine Zeit, darüber nachdenken, dass es sich bei dem Tauchermesser, das Tattoo am rechten Oberschenkel getragen hatte, in Wirklichkeit um eines jener verbotenen Schießmesser handelte, wie sie die SPEZNAZ-Kommando-Einheiten in Afghanistan einsetzten, um lautlos feindliche Wachen auszuschalten.


  Ich sah Tony aufschreiend zur Seite taumeln und reagierte instinktiv. Ich sprang, während sich gleichzeitig ein Schuss aus dem Revolver löste. Mir war, als hätte mir jemand ein Fleischermesser unter der rechten Achsel durchgezogen. Das Wasser erstickte meinen Schrei.


  Wie viele Sekunden bleiben mir noch?, hämmerte es in meinem Schädel, während ich den Schmerz in meiner rechten Achsel zu ignorieren versuchte und alle Kraft in meine Schwimmstöße legte. Tauche ich auch in die richtige Richtung? Wo ist Tattoo?


  Es zerriss mir fast das Trommelfell, als der Sprengsatz im Schlauchboot detonierte. Ich tauchte schreiend auf, ohne dass ich meine Schreie hörte. Hinter mir loderten Flammen in den Himmel - das Phosphor, das Tattoo mit dem Plastiksprengstoff in der Kammer deponiert hatte. Vom Schlauchboot war nichts mehr zu sehen. Der Boston Whaler schwamm kieloben. Ein Mann taumelte durch das Wasser, beide Hände vor dem Gesicht. Loyola? Ein anderer stand bis zu den Hüften im Wasser. Er hielt meine MP in den Händen. Kugelgarben jagten in wild gezackter Bahn kleine Fontänen aus dem Wasser.


  Und dann sah ich Tattoo, als er kurz auftauchte. Er schrie mir etwas zu, doch meine Ohren dröhnten, sodass ich ihn nicht verstehen konnte. Aber ich wusste auch so, was er mir sagen wollte:


  »Wir müssen zur Seahawk!«


  Ich orientierte mich kurz am abgeknickten Flügel der HURRICANE, tauchte wieder unter und mobilisierte all meine Kräfte.


  Als die Rauchgranaten an den Tragflächen gezündet wurden, hörte ich die Explosionen unter Wasser als dumpfen Knall. Wie gut, dass wir sie nicht direkt mit den Sprengsätzen gekoppelt hatten. Denn so nahe am Wrack hätten die Detonationswellen meine Trommelfelle mit Sicherheit zum Platzen gebracht und damit wäre ich erledigt gewesen.


  Als ich das zweite Mal mit schmerzenden Lungen und einem heißen Brennen in der rechten Schulter auftauchte, befand ich mich schon hinter der HURRICANE und jetzt funktionierte mein Gehör wieder, denn ich hörte, dass der Motor der Seahawk lief.


  Dichte Nebelschwaden quollen unter dem Stumpf und der hochgebogenen Tragfläche hervor und trieben in Richtung Bluehole, also weg von uns.


  Ich kraulte nun auf das Flugzeug zu. Vor mir schwammen Tattoo und Pearl. Irgendwo rechts davon musste Ralph flach im Sand liegen, mit den letzten beiden Zündern und der Fernsteuerung.


  Als auch ich mich hinter den Schwimmern befand jagte Ralph die HURRICANE in die Luft. Es war eine einzige, gewaltige Detonation. Die Mallard schien sich noch einmal in den Himmel heben zu wollen. Doch es war nur eine Illusion. Das Wrack zerbarst zu tausend feurigen Trümmern. Ein Teil der Tragfläche flog brennend an Land und setzte dort das trockene Unterholz in Brand. Ein Flammenregen schien über die Lagune niederzugehen. Einige Teile flogen auch in unsere Richtung, ohne jedoch die Seahawk zu gefährden.


  »Los jetzt!«, schrie Tattoo. Er hatte sich die Kappe vom Kopf gerissen und sein Gesicht war wild verzerrt.


  Pearl schnitt die Halteleinen durch. Wir richteten die Seahawk an den Schwimmern aus und dann gab Ralph per Fernbedienung Vollgas. Das Flugzeug nahm Geschwindigkeit auf und pflügte durch das Wasser.


  »Oh Gott, lass es nur gut gehen!«, stieß Pearl neben mir hervor, als die Seahawk in einem spitzen Winkel auf das Riff zuraste.


  »Legt die Ausrüstung an!« Tattoo hustete und zerrte ein Tragegestell mit Flasche und Atemautomaten aus dem bauchtiefen Wasser. Wieder bekam er einen Hustenanfall.


  »Hast du was abgekriegt?«, fragte ich erschrocken, als er sich krümmte und auf den Rücken fasste.


  »Ja, mich hat’s erwischt. Aber ich schaffs schon«, keuchte er. »Hilf mir nur, das Scheißding umzuschnallen.«


  »Die TOPAZ!«, rief Pearl.


  Die Yacht tauchte an der Nordspitze der Inselkette auf. Die Scheinwerfer irrten durch die Nacht und krallten sich dann an der Seahawk fest, die nun keine hundert Yards mehr vom Korallenriff entfernt und noch immer nicht aus dem Wasser war.


  »Hoch!... Nun zieh sie doch endlich hoch!«, stieß ich erschrocken hervor. »Mein Gott, worauf wartet er denn noch?!«


  Einen Augenblick fürchtete ich, sie würde am Riff zerschellen. Doch dann hob sich die Nase und die Schwimmer kamen aus dem Wasser. Mit dem linken hatte die Maschine jedoch noch Riffberührung. Dadurch geriet sie im Steigflug in eine Schräglage, als wollte der Pilot sie von der TOPAZ, die ihr mit voller Kraft entgegenkam, weg und nach Westen steuern.


  Die Seahawk befand sich in vielleicht hundertfünfzig Fuß Höhe, als an Deck der TOPAZ die beiden Bazookas abgeschossen wurden. Das erste Geschoss verfehlte das Wasserflugzeug. Doch das zweite schlug direkt unterhalb der Pilotenkanzel ein. Nur den Bruchteil einer Sekunde später zündete Ralph die Sprengsätze.


  Die Seahawk verwandelte sich in einen gigantischen, blendenden Feuerball, der dann in alle Himmelsrichtungen auseinander brach.


  »Heiliger Makrelenschwarm!«, murmelte Pearl.


  Ralph robbte vom Strand ins Wasser und kraulte auf uns zu. »Jetzt nichts wie weg!«


  »Tattoo hat es erwischt«, sagte ich.


  »Umso mehr müssen wir uns beeilen«, keuchte Ralph und tastete nach der nächsten Sauerstoffflasche.


  »Ich pack’s schon«, sagte Tattoo gepresst. »Hauptsache, du hast den Schotter, Dean. Diese Ratte wollte uns doch tatsächlich linken. Ich hoffe, er ist mit dem Koks in die Luft gegangen!« Er biss auf das Mundstück und zog die Maske über.


  Ralph und ich legten die Ausrüstung unter Wasser an. Ralph hatte nur Probleme mit dem Bleigurt, da ihn der Gürtel mit den Zündertaschen und der Fernsteuerung behinderte. Aber nichts davon durften


  wir zurücklassen.


  Wir tauchten nun schräg zum Riff hinunter. Ralph und ich nahmen Tattoo in die Mitte, sollte er unterwegs Probleme bekommen und schlappmachen.


  Langsam folgten wir dem gezackten Gürtel der Korallen. Es war anstrengend und mühsam, denn die Sicht lag fast bei Null. Und auf der ersten Meile konnten wir es nicht wagen, eine Lampe einzuschalten.


  Nachdem wir zwanzig Minuten getaucht waren, gab ich das Zeichen zum Aufsteigen. Vorsichtig stiegen wir hoch, durchbrachen die Wasseroberfläche und schauten uns um. Eine halbe Meile entfernt loderte ein Feuer zwischen den Mangroven. Doch von der TOPAZ war nichts mehr zu sehen. Sie hatte vermutlich sofort nach dem Abschuss der Seahawk wieder Kurs auf die Ostseite genommen, um Loyola und seinen Männern zu Hilfe zu kommen - sofern sie überlebt hatten.


  Tattoo atmete schnell und flach. Seine Sauerstoffflasche würde kaum bis zum Rennboot reichen.


  »Kannst du noch?«, fragte ich.


  »Verdammt noch mal, ich muss! Bleibt mir doch gar nichts anderes übrig«, antwortete er mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  »Weiter!«, drängte Ralph nur knapp.


  Pearl nickte. »Noch sind wir nicht in Sicherheit.«


  Wir blieben nun knapp unter der Oberfläche und in einem sicheren Abstand vom Riff, sodass wir bedeutend schneller vorankamen.


  Auf der letzten Meile ließen Tattoos Kräfte merklich nach. Wir nahmen ihn zwischen uns und zogen ihn. Endlich hatten wir uns durch den Spalt im Riff gezwängt. Ralph und ich schleppten ihn zum Boot, indem wir dem Nylonseil folgten. Tattoo war kaum noch bei Bewusstsein, als wir ihn ins Cockpit gehievt hatten. Blut lief aus der Wunde, wo ihn die Kugel oberhalb der rechten Hüfte von hinten getroffen hatte. Auch meine Schussverletzung brannte wie Feuer. Doch ich hatte Glück gehabt. Die Kugel aus Tonys Revolver hatte mir nur die Haut aufgerissen.


  Pearl hatte die Nachhut übernommen und wartete am Riff auf unser Zeichen. Als ich dreimal am Seil ruckte, tauchte er in die Lagune zurück, löste das Seil vom Sonnenschirmständer, band sich das Ende mehrmals um die Hüften und wickelte es dann erst vom Felsvorsprung, der das Boot gehalten hatte. Wir zogen ihn am Seil heran, während die MIDNIGHT EXPRESS nach Südwesten abtrieb.


  »Wie geht es Tattoo?«, lautete seine erste Frage, als er an Bord kletterte.


  »Schlecht. Er ist bewusstlos«, sagte ich. »Er hat offenbar eine Menge Blut verloren.«


  Wir schnitten ihm den Anzug vom Leib und versuchten die Blutung nach besten Kräften zu stillen. Pearl startete einen der Motoren, als wir meinten weit genug von den Inseln entfernt zu sein und fuhr einen großen Bogen, bevor er auch die anderen beiden Maschinen einschaltete und Kurs auf Florida nahm.


  Tattoo kam noch einmal zu sich. »Wir haben es der Ratte gezeigt, was?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Ja, das haben wir. Und wir haben die Commercial Papers.«


  »Hab immer gewusst, dass mir das Messer eines Tages noch ’nen verdammt guten Dienst erweisen würde. Hab’s letztes Jahr ’nem Typen beim Pokern abgenommen, der Waffen in den Osten verschoben hat. Hab ihm dafür zwei Hunderter gezahlt. Verdammt gut angelegtes Geld, findest du nicht auch?«


  »Du hast mir damit das Leben gerettet«, sagte ich, mit einem entsetzlichen Kloß im Hals, als ich sah, wie sein Blick unstet wurde.


  »Mann... Mein Gott, was hast du mich da... angeschissen... damals in Vietnam. Holst du mir einen Joint?... Vorn.. im Fach.« Seine Stimme versiegte und die Bewusstlosigkeit umfing ihn wieder.


  Eine halbe Stunde später hörte sein Puls auf zu schlagen. Der Blutverlust war zu hoch gewesen.


  Wir wickelten ihn in eins der schwarzen Laken, die er über die hintere Sitzbank gespannt hatte und beschwerten den Leichnam mit unseren Bleigurten und zwei Sauerstoffflaschen. Unser Abschied von Tattoo fiel kurz, aber deshalb doch nicht ohne innere Bewegung aus.


  »Er war in Ordnung«, sagte Pearl.


  »Ich habe ihn nie verstanden, doch er ist seiner Art von Ehre treu geblieben«, sagte ich. »Auf ihn war Verlass - und ihm verdanke ich mein Leben.«


  »Es tut mir Leid«, sagte Ralph und wir verstanden, dass er damit mehr meinte als nur Tattoos Tod.


  Wir übergaben den Leichnam der See.


  Unter bedrücktem Schweigen setzten wir unsere Fahrt fort. Ohne Zwischenfälle erreichten wir die Marquesa Islands, vierzig Meilen vor Key West, wo die GRAND SLAM in einer geschützten Bucht vor Anker lag.


  Wir versenkten die M1DNIGHT EXPRESS.


  Tattoo war tot und wir hatten es geschafft.


  Unternehmen Bluehole war vorbei.


  VENTURE OUT erreichten wir noch vor Sonnenaufgang. Jeder von uns bekam sechs Commercial Papers. Einen Titel wollten wir Allen zukommen lassen.


  Wir waren übernächtigt und zugleich überdreht, rauchten und redeten und wussten nicht so recht, was nun werden sollte.


  Um acht rief ich im Strandhaus auf Key Biscayne an. Ich bekam Concha an den Apparat. »Bitte sagen Sie Sabrina, dass ich in ein paar Stunden bei ihr bin.... und dass alles vorbei ist.«


  »Ja, Mister Stanford«, erwiderte sie nur.


  Ich wollte sofort los. Es wurde ein merkwürdig verlegener Abschied von Ralph und Pearl. Es war, als fühlten wir uns schuldig, dass es nicht einen von uns, sondern Tattoo getroffen hatte, und als könnten wir uns deshalb nicht mehr unbefangen in die Augen sehen. Und plötzlich wurde mir bewusst, dass dies genau das Gefühl war, das ich Sabrina gegenüber gehabt hatte - und wohl noch immer hatte. Ich fühlte mich schuldig, dass man nicht mich, sondern sie gefoltert hatte, und dass ich nichts dagegen hatte tun können, als zuzuschauen und zu hoffen, dass es schnell vorbei sein würde. Es wurde Zeit, dass Sabrina und ich wieder miteinander ins Reine kamen.


  Kurz nach elf stand ich vor dem Strandhaus und klingelte. Als mir nicht Concha, sondern Lilian öffnete, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte.


  »Wo ist Sabrina?«


  »Komm erst mal herein.«


  »Wo ist sie, Lilian?«


  »Irgendwo in Afrika.«


  Ich sah sie verständnislos an. »Wo?«


  »In Afrika. Ich habe sie gestern zum Flughafen gebracht. Sie hat einen Flug über London nach Kapstadt gebucht. Ihre Maschine ging gegen sechs Uhr. Mittlerweile dürfte sie in Südafrika gelandet sein. Ich soll dir einen Scheck geben. Sie bestand darauf, weil sie viertausend Dollar von deinem.. Geld genommen hat«, sagte sie. »Ja, und das soll ich dir auch noch von ihr geben.«


  Sie reichte mir einen Brief.


  Wie benommen ging ich auf die Terrasse hinaus, setzte mich auf die Liege, in der Sabrina so oft gelegen und auf das Meer hinausgeschaut hatte, und las Sabrinas Brief.


  


  Lieber Dean,


  ich bin keine große Briefschreiberin, und was ich dir sagen möchte, kann ich noch gar nicht richtig in Worte fassen. Ich bin selbst viel zu durcheinander, um zu begreifen, was mit mir, was mit uns geschehen ist. Ich weiß nur, dass es zwischen uns nicht mehr so ist, wie es einmal war, und dass keiner von uns daran die Schuld trägt, selbst wenn wir letztlich auch für das Schicksal die Verantwortung tragen, wenn du verstehst, was ich meine. Ich weiß, wie verquer das alles klingt, aber wenn meine Gedanken und Gefühle so klar wären wie früher, würde ich dir auch nicht diesen Brief schreiben und weggehen, um etwas zu suchen, ohne zu wissen, was es eigentlich ist.


  Ich weiß nur, dass ich in der Nacht, als sie mich in den Hangar schleppten, etwas ganz unwiderruflich verloren habe, nämlich mein blindes Vertrauen und mein naives Weltbild. Und damit hat sich auch zwischen uns alles verändert. Ich muss allein sein und die Stücke in mir wieder zusammensetzen. Welche Sabrina am Schluss dabei herauskommt, ich weiß es nicht. Ich habe nicht aufgehört dich zu lieben, doch wenn ein Mensch nicht weiß, wer er ist und wo er den Sinn seines Lebens suchen soll, dann kann diese Liebe nur Unglück bringen - für beide.


  Es tut mir Leid, dass ich das wegen des Geldes gesagt habe. Natürlich hast du ein Recht, dir wieder zu holen, was man dir genommen hat. Es war dumm von mir, so darüber zu urteilen - wie so vieles. Der Delfin ist wunderschön. Ich werde ihn immer als meinen größten Schatz hüten. Bitte versteh mich und versuche nicht mich zu finden. Warum ich ausgerechnet nach Afrika will? Es war schon immer mein Traum.


  Aus tiefstem Herzen alles Liebe,


  deine Sabrina


  


  Ich ließ den Brief sinken. Die See war im grellen Mittagslicht wie ein blendender Spiegel. Meine Augen füllten sich mit Tränen, doch nicht wegen der gleißenden Helle. Das Gefühl, das in mir ausströmte, war Dunkelheit.
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  Afrika ist nicht jedermanns Sache. Ich meine nicht das touristische Afrika mit seinen klimatisierten Lodges, zebragestreiften Geländewagen, die im Konvoi auf den letzten müden Löwen der Region auf Fotopirsch gehen, und den pauschalgebuchten Kilimandscharo-Besteigungen. Ich meine das heiße, staubige und tödliche Afrika, wie ich es in den letzten Jahren kennen gelernt habe. Quasi als Söldner der Lüfte und immer für die gute Sache. Obwohl ich zugeben muss, dass es in Afrika erheblich leichtere Aufgaben gibt, als festzustellen, welche denn nun die bessere Seite ist, denn edle Ziele allein sind nicht gleichbedeutend mit den richtigen Methoden, um sie zu erreichen. Wer in Afrika auf Anhieb die Guten von den Bösen unterscheiden kann, ist meiner Erfahrung nach entweder ein blinder Fanatiker oder ein ausgemachter Dummkopf. Für beide habe ich wenig übrig.


  Natürlich habe ich Sabrina gesucht und ich suche sie noch. Immer wieder, wenn ich gerade mal keinen Auftrag habe. Ich bin ihr sofort nachgeflogen, habe ihre Spur jedoch in Simbabwe verloren, in Bulawayo genau genommen.


  Sicher, ich hätte mich mit dem Geld längst zur Ruhe setzen - und mir dann auch gleich eine Kugel in den Kopf jagen können. Das Geld liegt noch immer auf meiner Bank in London und wird von Jahr zu Jahr mehr. In Afrika braucht man nicht viel, wenn man ein Leben wie ich führt. Und was man sich dort draußen wünscht, etwa Eiswürfel im Drink, kriegt man auch mit einem Topf voll Geld nicht.


  Ralph und Pearl geht es gut. Ab und zu erreicht mich Post von ihnen. Pearl hat sich ein größeres Boot zugelegt und schippert noch immer Charterkunden durch die Karibik. Auch er hat nichts anderes gelernt. Und Ralph wohnt wie gehabt in VENTURE OUT. Keinem von uns hat das Geld etwas gebracht. Eigentlich hat es uns nur gekostet. Tattoo sogar das Leben. Irgendwie fehlt er mir mehr als Ralph und Pearl, er stand mir wohl näher, als ich dachte. Verstehe das, wer will.


  Gelegentlich telefoniere ich mit Allen. Er war es auch, der mir Wochen später berichtet hat, was aus Loyola und dem Duke geworden ist. Es ist damals groß durch die Presse gegangen. Loyola trug bei der Explosion des Schlauchboots schwere Gesichtsverletzungen davon und musste auch noch die TOPAZ abschreiben. Das Loch, das Ralphs Sprengladung am Heck riss, ließ die Luxusyacht in Minutenschnelle vor dem Riff in sechzig Fuß Tiefe auf Grund gehen. Dafür erhielt der Duke die Quittung. Er wurde auf dem Golfplatz der Millionäre in Lyford Cay am zwölften Green aus dem Hinterhalt erschossen. Ein lebenslanges Handikap, wie Allen meinte. Ich spürte nicht das geringste Bedauern, als ich das hörte. Wenig später soll Loyola untergetaucht sein, und sein überschuldetes Imperium, das er mit Rauschgift hatte sanieren wollen, brach zusammen. Damit war mein Interesse an ihnen erloschen. Illusionen habe ich mir nie gemacht. Ich habe immer gewusst, dass sich mit oder ohne den Duke und Loyola auf dem Rauschgiftmarkt nicht das Geringste ändern würde.


  Lilian rufe ich jedes Jahr zu Neujahr an. Sie hat ihren Arzt geheiratet. Schon wegen des Monogramms, Sie wissen ja. Bei meinem letzten Anruf vor einem Monat teilte sie mir jedoch mit, dass sie mit ihm inzwischen schon wieder in »glücklicher Scheidung« liege und mit einem Maler aus Santa Fe liiert sei.


  Und Sabrina?


  Wäre ich noch in Afrika, wenn ich schon die Hoffnung aufgegeben hätte, sie eines Tages zu finden? Ich glaube fest daran. Stärker denn je -


  


  Liebe Leserinnen, liebe Leser,


  es gibt ein arabisches Sprichwort, das lautet: »Ein Buch ist wie ein Garten, den man in der Tasche trägt.« Ich hoffe, dass euch (Ihnen) der Roman, der in den Gärten meiner Phantasie entsprungen ist, gefallen hat.


  Seit vielen Jahren schreibe ich nun für mein Publikum, und die Arbeit, die Beruf und Berufung zugleich ist, bereitet mir viel Freude. Doch warum tauschen wir zur Abwechslung nicht mal die Rollen? Ich würde mich nämlich über ein paar Zeilen freuen, denn es interessiert mich sehr, was die Leserinnen und Leser von meinem Buch halten.


  Also: Wer Lust hat, möge mir seinen Eindruck von meinem Roman schreiben. Und wer möchte, dass ich ihm eine signierte Autogrammkarte zusende (sie enthält auf der Rückseite meinen Lebenslauf sowie Angaben zu weiteren Romanen von mir), der soll bitte nicht vergessen, das Rückporto für einen Brief in Form einer Briefmarke beizulegen (nur die Briefmarke, keinen Rückumschlag!). Wichtig: Namen und Adresse in DRUCKBUCHSTABEN angeben! Gelegentlich kann ich auf Zuschriften nicht antworten, weil die Adresse fehlt oder die Schrift beim besten Willen nicht zu entziffern ist (was übrigens auch bei Erwachsenen vorkommt!). Und schickt mir bitte keine eigenen schriftstellerischen Arbeiten zu, die ich beurteilen soll. Leider habe ich dafür keine Zeit, denn sonst käme ich gar nicht mehr zum Schreiben.


  Da ich viel durch die Welt reise und Informationen für neue Romane sammle, kann es Wochen, manchmal sogar Monate dauern, bis ich die Post erhalte - und dann vergehen meist noch einmal Wochen, bis ich Zeit finde zu antworten. Ich bitte daher um Geduld, doch meine Antwort mit der Autogrammkarte kommt ganz bestimmt.


  


  Meine Adresse:


  Rainer M. Schröder


  Postfach 1505


  D- 51679 Wipperfürth


  


  Wer jedoch dringend biografische Daten etwa für ein Referat braucht, wende sich bitte direkt an den Verlag (Arena Verlag, Rottendorfer Straße 16, D - 97074 Würzburg) oder aber er lädt sich meine ausführliche Biografie, die Umschlagbilder und Inhaltsangaben von meinen Büchern sowie Presseberichte, Rezensionen und Zitate von meiner Homepage auf seinen Computer herunter.


  



  Meine Homepage ist im Internet unter folgender Adresse zu finden: http://www.rainermschroeder.com


  



  


  
    (Ihr) / euer
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